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Teil eins


Kapitel 1

Isabel Price platzte aus der verrosteten Tür der kleinen Wellblechhütte und rannte los, so schnell sie ihre kräftigen südafrikanischen Beine trugen.

Worte wie Albtraum
 und Warum
 schoben sich immer wieder zwischen die Gedanken, die sich in ihrem Kopf überschlugen. Ihr war schwindelig, und Übelkeit stieg in ihr auf. Sie stolperte über das karge, verwaiste Gelände zwischen den Bretterbuden der illegalen Siedler. Sie musste wissen, ob alle tot waren. Sie musste wissen, ob ihr Junge
 tot war.

Irgendwo hinter ihr schrie Dingani ihren Namen, aber sie ignorierte ihn. Sie musste es wissen. Und dieses Verlangen war so groß, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie konnte nur noch an eines denken: Tyler, ihren Jungen.

Nun erschallte neben Dinganis Stimme auch die ihres Vaters. Elliot Price hatte schon immer ein kraftvolles Organ gehabt. Das hatte ihm sehr geholfen, als er noch ein aufstrebender Politiker gewesen war, damals, als allein die weiße Minderheit die Regierung gestellt hatte.

Doch Isabel ignorierte auch die Stimme ihres Vaters.

Sie sprang über einen Zaun und landete in Mrs. Eberles Kräutergarten. Dass sie dabei auch das Eigentum der freundlichen alten Dame zerstörte, kümmerte sie nicht. Wenn sie recht mit ihrer Angst hatte, würde das Mrs. Eberle ohnehin nicht stören, denn dann war Mrs. Eberle schon längst tot … genau wie alle anderen Bewohner der Squatter-Siedlung auch.

Isabel lief immer weiter, sprang über den nächsten Zaun und erreichte einen Feldweg, der früher einmal ein schmaler Trampelpfad gewesen war. Sie rannte nach Nordosten und zwischen zwei Reihen zusammengewürfelter Hütten hindurch. Jede von ihnen war ein wenig anders, je nachdem, welche Materialien beim Bau zur Verfügung gestanden hatten. Der Boden der meisten war die nackte Erde, und darauf lagen die Matratzen der Bewohner. Möbel gab es hier genauso wenig wie fließendes Wasser.

Vor sich sah Isabel ihr Ziel: eine schäbige weißblaue Wellblechhütte. Sie rannte zur Tür des winzigen Heims und hämmerte so fest dagegen, dass sie Angst hatte, das fragile Gebilde könne in sich zusammenfallen.

Keine Reaktion. Kein Geräusch. Keine Bewegung.

Wie sie es bei der Polizei gelernt hatte, trat Isabel die Tür ein und stürmte mit Taschenlampe und Pistole im Anschlag hinein. Die Hütte sah innen ein wenig besser aus als die anderen. Dafür hatte Isabel gesorgt. Ihr Junge
 sollte nicht im Dreck schlafen. Er sollte ein besseres Leben haben. Dann sah Isabel die Leiche von Tylers leiblicher Mutter. Sie lag auf der ausgeklappten Bettcouch, wo sie geschlafen hatte.

Isabel kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.


Sie waren alle tot
 .

Aber sie hatte es mit eigenen Augen sehen müssen. Isabel lief in den hinteren Teil der Hütte, wo Tyler sein eigenes »Zimmer« hatte. Es war kaum größer als ein Schrank. Trotzdem liebte ihr Junge
 es, einen Platz ganz für sich allein zu haben. Isabel entdeckte Blut unter Tylers Tür, und da wusste sie es.

Mehr musste sie nicht sehen. Constable Isabel Price von der südafrikanischen Polizei, kurz SAPS, hatte schon genug Tatorte, Opfer und Blut gesehen, um zu wissen, wann es zu spät war. Und jetzt wusste sie, dass Tyler tot war … genau wie seine leibliche Mutter und all die anderen weißen Bewohner des Squatter-Camps.

Isabel stolperte wieder in die kühle Morgenluft hinaus und stieß dabei mehr als die Hälfte des Mobiliars um. In ihrem Kopf drehte sich alles, Sternchen tanzten vor ihren Augen. Das musste ein Traum sein. Ein Albtraum. Jede Sekunde würde sie in einem Krankenhaus aufwachen, in das sie nach einem Autounfall, einer Schussverletzung oder einer Hirnblutung eingeliefert worden war, und dann würde sie erkennen, dass das alles nur die Folge eines schweren Traumas war.

Aber es fühlte sich real an, viel zu
 real.

Isabel wusste nicht mehr, was sie denken oder glauben sollte. Sie sank einfach mitten auf dem Feldweg auf die Knie, ließ Pistole und Taschenlampe fallen, und es war ihr scheißegal, dass sie ihren schönen neuen Hosenanzug ruinierte. Sie kroch durch den Staub, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht.

Sie schrie nicht, und sie sagte auch kein einziges Wort.

Constable Isabel Price fiel einfach auf die Seite und zog die Knie an. Dann schloss sie die Augen und betete, sie möge endlich aus diesem Albtraum erwachen.

Doch sie konnte an nichts anderes mehr denken als an Tyler, ihren Jungen
 , dem man genau wie den übrigen fast dreihundert Slumbewohnern Kopf, Hände und Füße abgehackt hatte.


Kapitel 2


Vier Wochen später


Er hörte ein tiefes Knurren und ein Rascheln in den Büschen. Erst dann sah er die Tiere. Sofort ertönte Brüllen, und das Schreien begann. Er rannte los. Eines der Tiere sprang vor ihn und Zarina. Es schlug mit der Tatze nach ihnen. Es war mehr ein Spiel als ein Angriff. Seine Mutter kreischte, stürzte sich auf das Tier und rief ihm zu, er solle laufen. Er spürte warmes Blut auf seiner Haut, wusste aber nicht, wem es gehörte. Er rannte, versteckte sich und hörte, wie seine Mutter bei lebendigem Leib gefressen wurde.

Doch seit den Toten, die er kürzlich in der Squatter-Siedlung gesehen hatte, hatte der Traum sich verändert.

Wenn seine Mutter jetzt verschlungen wurde, dann sah er es mit den Augen des Löwen, und er fühlte, was das Tier fühlte. Er grub seine Zähne in ihr Fleisch und riss es heraus, wobei er sie mit seinen Pranken auf den Boden drückte. Und er schmeckte das Blut in seinem Maul, als er ihre Eingeweide verschlang, während sie noch lebte.

Er spürte, wie ihn irgendetwas an der Schulter traf. Er war sofort wach und griff nach seinem Messer und der Pistole.

»Es ist Zeit«, sagte Raskin. »Mach dein Ding.«

Idris Madeira  oder Krüger, wie man ihn als Profi nannte  funkelte die überhebliche kleine Amerikanerin an. Er wusste, wie spät es war, und seine innere Uhr sagte ihm, dass man ihn zehn Minuten zu früh geweckt hatte. Um den Irrtum zu bestätigen, schaute er auf seine Armbanduhr. Bei einer Mission war Schlaf oft Luxus, und Krüger hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man jede Ruhephase nutzen musste. Schließlich wusste er nie, wann er wieder einmal tagelang kein Auge zutun konnte.

Die Zielperson schlief jetzt vermutlich. Um sicherzugehen, hatte Krüger beschlossen, bis drei Uhr früh zu warten. Seine arrogante Partnerin hatte sich deswegen beschwert und argumentiert, ein Uhr reiche auch. Doch Krüger konnte Raskin in allen Fragen überstimmen, die die Operation betrafen. Immerhin war er der Profi hier. Er hatte Erfahrung mit solchen Aufträgen.

Das geduldige Raubtier bekam stets die bessere Beute.

Raskin saß auf dem Beifahrersitz. Wortlos gab sie Krüger die Spritze und das kleine Röhrchen mit dem Wattestäbchen, als wäre Krüger ein Jagdhund, den man von der Leine ließ und auf die Beute hetzte. Hätte Krüger nicht das Wissen und die Verbindungen der Amerikanerin gebraucht, um seinen letzten Auftrag zu erfüllen, er hätte die Frau schon längst zu den Ahnen geschickt. Auf jeden Fall hatte die Amerikanerin das verdient, vermutlich sogar mehr als jeder andere, den Krüger bis jetzt getötet hatte. Doch solch ein überstürzter, emotionaler Gewaltakt wäre einfach nur dumm gewesen, und Krüger hatte durch viele schmerzhafte Fehler auf die harte Tour gelernt, dass Geduld sich für jemanden wie ihn stets auszahlte.

Krüger stieg aus dem Van und ging zu dem kleinen zweistöckigen Haus. Es war blaugrün gestrichen und hatte ein eher flaches Giebeldach mit Terrakotta-Schindeln. Krüger hatte den Grundriss des Gebäudes und die Gewohnheiten der Zielperson genau studiert, und so wusste er, dass Fred Little jetzt entweder oben in einem der Schlafzimmer lag oder in seinem Sessel von La-Z-Boy vor dem Fernseher eingeschlafen war.

Die Amerikaner waren ja so besessen von ihren Fernsehern. Krüger und Zarina hingegen besaßen noch nicht einmal einen Fernseher. Wenn Krüger sich ein Fußballspiel ansehen wollte, dann fuhren sie entweder in eine Sportsbar in der Stadt, oder sie gingen gleich ins Stadion. Krüger hatte Besseres zu tun, als anderen bei ihrem Leben zuzuschauen.

Alles war vorbereitet. Man hatte Fred Little den Schlüssel aus der Tasche gestohlen, einen Abdruck davon gemacht und ihn wieder zurückgesteckt. Den Code der Alarmanlage hatten sie bekommen, als sie Fred bei der Eingabe durch ein Teleobjektiv beobachtet hatten. Krüger ging einfach ins Haus, als würde es ihm gehören.

Als er vorsichtig die Treppe hinaufstieg, hielt er sich mit seinen Stiefeln der Schuhgröße 59 so dicht wie möglich an der Wand. Er wollte keinen unnötigen Lärm verursachen, und Stufen knarrten am Rand nur selten. In der rechten Hand hielt er eine schwarze Beretta M9A1 mit Schalldämpfer. Allerdings hatte er nicht die Absicht, die Waffe zu benutzen. Sie war nur eine Vorsichtsmaßnahme.

Als Krüger oben ankam, sah er ein dunkles Gesicht mit glühenden Augen. Instinktiv hob er die Waffe. Dann erkannte er, dass er nur in einen Spiegel schaute. Krüger trat vor, und das Spiegelbild wurde größer. Mondlicht fiel durch das große Fenster über dem Eingangsbereich. Um sich vollständig im Spiegel zu betrachten, musste Krüger seine zwei Meter dreizehn leicht vorbeugen. Erst dann konnte er sich selbst in die Augen sehen.

Aber waren das wirklich seine Augen oder Krügers?

Er wusste es nicht mehr. Er konnte nicht mehr zwischen Idris, dem Ehemann und Vater, und Krüger, dem Profikiller und Söldner, unterscheiden, den man in bestimmten Kreisen nur »das Phantom« nannte. Für ihn war Krüger immer nur ein Schatten gewesen, ein Raubtier, eine Waffe, ein Werkzeug, das Geld für Idris erwirtschaftet hatte. Doch jetzt hatte er das Gefühl, als habe Krüger sich verselbstständigt und die Kontrolle übernommen.

Und dann war er wieder in dem Squatter-Camp und ging von Haus zu Haus. Immer wieder schlug er mit der Klinge zu und hackte Stücke aus Menschen heraus, die so arm gewesen waren, dass sie im Dreck geschlafen hatten. Doch im Geiste hörte er nicht das Reißen von Sehnen oder das Brechen von Knochen. Er hörte die Schreie seiner Mutter und das Knurren der Löwen.

Doch das war Vergangenheit. Krüger schüttelte die Erinnerungen ab, richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und schaute auf die Uhr. Mit einem Fluch auf den Lippen überprüfte er noch einmal seine Waffen. Offenbar hatte er ganze fünf Minuten lang in den Spiegel gestarrt.

Bei den meisten Missionen hätte solch ein Lapsus unweigerlich zu seinem Tod geführt, aber zum Glück schlief diese spezielle Zielperson tief und fest und hatte auch keine Leibwächter. Doch Krüger wusste auch, dass das Glück nicht von Dauer sein würde, und dann … Ein Fehler, ein kurzer Augenblick, in dem er nicht voll konzentriert war … Er musste raus aus diesem Spiel, und zwar schnell, sonst würde er sich keine Gedanken mehr darüber machen müssen, ob er nun Idris oder Krüger war, denn dann wären sie beide tot.

Krüger öffnete die Schlafzimmertür und schlich hinein. Fred Little schlief auf dem Rücken und schnarchte wie ein Bär. Das dünne Laken hatte er weggetreten, sodass es nur noch einen kleinen Teil seines Oberkörpers bedeckte. Er trug nur ein weißes T-Shirt und karierte Boxershorts. Diese Angewohnheiten waren in den letzten drei Nächten bestätigt worden, als eine Drohne durch Freds Schlafzimmerfenster gespäht hatte.

Vorsichtig zog Krüger das Laken weg und schob das eine Bein von Freds Boxershorts hoch. Dann holte er das Wattestäbchen aus dem Reagenzglas und tupfte damit die Einstichstelle ab. Dank der örtlichen Betäubung würde Fred den Stich nicht merken. Anschließend wartete Krüger einen Moment, bis die Betäubung eingesetzt hatte; dann injizierte er das Suxamethonium in Freds äußeren Schenkelmuskel.

Krüger beobachtete den schlafenden Fred, während das Mittel sich in dessen Körper ausbreitete. Durch seine Nachforschungen wusste Krüger, dass Fred der jüngste von drei Söhnen einer wohlhabenden Farmersfamilie aus dem ländlichen Kentucky war. Das geerbte Geld hatte es Fred erlaubt, am MIT Robotik zu studieren, doch für Krüger sah er mit seinem Schnurrbart und den langen Koteletten noch immer wie ein Hinterwäldler aus. Krüger meinte das jedoch nicht despektierlich. Er  oder besser sein Alter Ego, Idris Madeira  stammte aus einem kleinen Dorf, allerdings in Mosambik, und fühlte sich in der Savanne wohler als in einer Betonwüste.

Nachdem ausreichend Zeit verstrichen war, schaltete Krüger die Nachttischlampe an, und als das seine schlummernde Zielperson nicht weckte, schlug er Fred ins Gesicht.

Prompt riss der Mann die Augen auf und schnappte nach Luft. Dann versuchte er, sich zu bewegen, musste aber feststellen, dass er gelähmt war.

»Sparen Sie sich die Mühe, mein Freund«, sagte Krüger. »Ich habe Ihnen ein Mittel injiziert, das Sie lähmt. Schmerz können Sie jedoch noch empfinden. Der Nachteil ist, dass es auch die Muskeln entspannt, die Sie zum Atmen brauchen. Wenn Sie sich zu sehr wehren oder überanstrengen, dann ersticken Sie.«

Vermutlich noch immer im Halbschlaf und in der Hoffnung, dass das alles nur ein böser Traum war, erwiderte Fred: »Sie können sich nehmen, was Sie wollen.«

»Das wollte ich ohnehin, aber es ist wirklich sehr höflich von Ihnen, mir das zu erlauben.«

»Was soll das überhaupt?«

»Ich brauche nur ein paar Informationen.«

»Informationen? Worüber? Ich weiß doch nichts … jedenfalls nichts von Bedeutung.«

»Spielen Sie nicht den Dummen, mein Freund. Ich weiß ganz genau, wer Sie sind, was Sie tun und für wen Sie arbeiten. Ich brauche Ihren Zugangscode, Mr. Little.«

»Was? Ich habe keinen …«

»Mr. Little, eines sollte Ihnen klar sein: Ich habe alle Macht, und Sie haben nichts. Die Wirkung des Medikaments, das ich Ihnen verabreicht habe, hält lange genug an, Ihrem Körper jede nur erdenkliche Art von Schmerz zuzufügen. Sie werden nicht in der Lage sein, sich zu bewegen, geschweige denn Widerstand zu leisten. Tatsächlich könnte allein schon der Versuch zum Ersticken führen. Natürlich können Sie uns beiden diese Unannehmlichkeiten ersparen, indem Sie mir einfach den Code geben.«

»Mit meinem Code kommen Sie aber weder in den Tresorraum noch an die Boxen. Und selbst wenn …«

»Schschsch. Sie müssen mir nicht erklären, was ich kann und was nicht. Wenn ich eines im Laufe meines Lebens gelernt habe, dann dies: Das Einzige, was einen Menschen daran hindert, sich zu nehmen, was er will, ist Angst. Wenn Sie keine Angst haben, dann ist alles möglich. Aber natürlich macht auch mir vieles auf dieser Welt noch Angst, Mr. Little. Es gibt dort draußen weit schlimmere Monster als mich. Allerdings bin ich wohl der Furcht erregendste Mensch, dem Sie je begegnet sind. Sie haben etwas, das ich benötige, und ich habe die feste Absicht, jedes mir zur Verfügung stehende Mittel  einschließlich Folter  einzusetzen, um das von Ihnen zu bekommen. Und glauben Sie mir: Ich bin sehr erfahren in diesen Dingen.«

Krüger legte Fred die riesige Hand auf die Brust und fühlte den flachen Atem und den schnellen Puls seines Opfers.

»Also schön. Sie haben gewonnen«, sagte Fred. »Ich gebe Ihnen, was Sie wollen. Nur bitte …«

Tränen rannen Fred übers Gesicht, und Krüger kämpfte gegen den Instinkt an, sie wegzuwischen. Der Mann tat ihm leid, dieser unschuldige Kerl, dessen einziger Fehler es war, dass er ihm im Wege stand. Solche Gefühle hatte Krüger in Bezug auf eine Zielperson noch nie gehabt. Was war nur mit ihm los? Angst und Panik keimten in ihm auf, und erneut schoss ihm in Flashbacks die Squatter-Siedlung durch den Kopf. Rasch verdrängte er die Bilder jedoch wieder und ermahnte sich, dass er Krüger
 war. Ein Löwe hatte auch kein Mitleid mit einer Gazelle.

»Ich weiß, mein Freund. Geben Sie mir einfach den Code.«

Fred ratterte eine zwanzigstellige Zahl herunter.

Krüger schrieb sie in ein kleines Notizbuch und sagte: »Wenn der Code, den Sie mir gegeben haben, nicht stimmt, dann werden wir Ihren Sohn töten. Die entsprechenden Vorkehrungen haben wir bereits getroffen. Und mit ihm werden wir nicht so sanft umgehen wie ich mit Ihnen.«

In Krügers Stimme lag weder Boshaftigkeit noch Wut, aber er versuchte, erbarmungslose Entschlossenheit auszustrahlen. Der große Mann starrte kurz auf den Code, dann wandte er sich wieder Fred zu. »Sollte dieser Code nicht stimmen, werde ich Ihrem Sohn furchtbare Dinge antun. Das macht mir keinen Spaß. Ich will das nicht. Aber ich werde es tun.«

»Der Code ist richtig. Er wird funktionieren.«

»Gut. Und jetzt … Wo ist die Uhr?«

»Woher zum Teufel wissen Sie davon?«

Krüger seufzte. Fred brauchte eine Demonstration. Das war immer so. Krüger packte Freds linke Hand und brach ihm den kleinen Finger am Gelenk. Der gelähmte Mann schrie und hechelte wie ein Hund.

»Muss ich wirklich zweimal fragen?«, seufzte Krüger.

»In … in meiner Kommode. In der rechten oberen Schublade.« Fred schnappte nach Luft.

Krüger öffnete die Schublade und fand eine Geldkassette, die mit einem Zahlenschloss gesichert war. Fred ratterte auch diese Zahlen herunter, und Krüger öffnete die Kassette. Darin lag die Uhr. Krüger legte die Metallbox wieder in die Schublade und steckte die Uhr in seine schwarze Kampfanzughose.

»Jetzt haben Sie den Code und die Uhr«, sagte Fred. »Bitte. Ich werde für eine Weile verschwinden. Ich werde niemandem erzählen, dass ich Ihnen etwas gegeben habe.«

Krüger kehrte zum Bett zurück und zog sich einen Stuhl neben den zum Tode verurteilten Mann. Dann nickte er tröstend wie auf einer Beerdigung. »Ich fürchte, Sie werden nicht verschwinden, Fred. Ich wünschte, wir würden in einer perfekten Welt leben, in der man einem Menschen wie Ihnen vertrauen könnte, doch leider ist dem nicht so. Ich brauche noch etwas von Ihnen. Ich muss Ihnen beide Daumen abschneiden und ein Auge entfernen.«

»Nein, bitte, nein. Ich …«

Krüger drückte Fred die Hand auf Mund und Nase und beraubte ihn so des Sauerstoffs, den er so dringend brauchte. Aufgrund seines wehrlosen Zustands starb Fred Little schnell und relativ schmerzlos. Trotzdem riss er die Augen vor Angst weit auf, als das Leben aus ihm wich. Krüger hatte immer gehört, dass Ersticken eine der besten Todesarten sei. Es sei, als würde man einfach einschlafen, hieß es.

Doch man hatte Krüger auch schon mal einem Waterboarding unterzogen, und seiner Erfahrung nach waren der Mangel an Sauerstoff sowie das Gefühl des Ertrinkens äußerst schmerzhaft und traumatisch. Hätte er Fred einfach in den Kopf geschossen, wäre es für den armen Mann vermutlich schneller und weniger beängstigend gewesen, aber Krüger wollte keine ballistischen Spuren hinterlassen.

Als er seine Hand wegzog und dem Toten in die Augen schaute, sah er Bilder von Männern, Frauen und Kindern, die aus Mund, Augen, Nase und Ohren bluteten. Ihr Starren war kalt, doch die letzten qualvollen Sekunden waren in ihren Augen noch immer zu sehen … genau wie in denen von Fred Little.

Krüger versuchte sich einzureden, dass das nötig gewesen war, nur Bestandteil einer Mission. Er
 entschied nicht, wer am Leben blieb und wer starb. Er
 führte nur die Befehle von jemandem mit sehr viel Geld aus. Und würde er das nicht tun, dann würden andere das Geld einstreichen, und das Ergebnis wäre dasselbe.

Krüger akzeptierte dieses Argument. Er wusste, wie die Welt funktionierte. Er kannte die Nahrungskette und seinen Platz darin. Aber Idris Madeira dachte immer wieder an die Missionare, die einst sein Dorf besucht und Geschichten von einem Ort voller Feuer, Tränen und ewiger Qualen erzählt hatten.

Er schaute auf seine Uhr. Verdammt! Er hatte schon wieder ein paar Minuten verloren. Er holte seine Instrumente heraus und legte sie dem Toten auf die Brust. Insgesamt waren es drei: ein Spekulum, um das Auge offen zu halten, ein scharfer Löffel, um den Augapfel herauszuholen, und eine Gartenschere für die Daumen. Kurz ging Krüger in Gedanken die Prozedur noch einmal durch, dann griff er nach dem Spekulum und dem Löffel und machte sich an die Arbeit.


Kapitel 3

Dominic »Nic« Juliano überholte eine Trantüte und zog die Handbremse, um mit dem schwarzen Maserati GranTurismo MC Stradale um die Kurve und in die Lead Street zu driften. Erst kurz bevor er über die Kante zu der Einfahrt rumpelte, an der ein rotes Schild Kein Zutritt
 sowie ein weißes darunter Nur für Polizeifahrzeuge
 verkündete, wurde er ein wenig langsamer.

Schließlich rollte er auf einen Parkplatz und schaute zu seiner Beifahrerin. Sie ignorierte ihn, was dieser Tage allerdings auch die Regel bei LJ war.

Das Gebäude vor ihnen hatte etwas Persisches an sich. Ob das nun an der Sandsteinverkleidung lag oder an den Palmen, das wusste Nic nicht, aber in jedem Fall hatte es ihn schon immer an den Sultanspalast aus dem Film Aladdin
 erinnert.

Nic schaltete den Motor des italienischen Sportwagens aus, und die schnurrende Schönheit verstummte. Zärtlich tätschelte er die Armaturen und sagte: »Schlaf gut, Baby.«

LJ verdrehte die Augen und verknotete sich fast die Finger, als sie rasend schnell in Gebärdensprache sagte: »Onkel Nicky, findest du es etwa cool, im Wagen meines Dads herumzurasen, als hättest du ihn gerade gestohlen?«

Ebenfalls in Gebärdensprache antwortete Nic: »Nenn mich nicht Nicky, und angesichts der Tatsache, dass ich als SWAT nicht annähernd genug im Monat verdiene, um auch nur die Rate für so einen Wagen zahlen zu können … Oh, ja! Ich finde das sogar saucool
 ! Schließlich ist das ja auch der einzige Vorteil, den ich davon habe, dass ich dich bei mir aufgenommen habe, Prinzessin.«

Nic war bereits ausgestiegen, als er erkannte, was die Worte implizierten, die er gerade seiner Nichte signalisiert hatte. Er knurrte. Er war achtundzwanzig Jahre alt, Single, und das Einzige, was er seit seinem achtzehnten Lebensjahr gemacht hatte, war, bei der Army Bomben zu entschärfen und als Cop Türen einzutreten. Sich um eine Dreizehnjährige, noch dazu hörbehinderte, zu kümmern stand nicht in seiner Jobbeschreibung.

Nic ließ seine eins dreiundneunzig wieder in den Schalensitz des Sportwagens fallen. LJ weigerte sich, ihn anzuschauen. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst, und ihre Wangen waren feucht.

Doch Nic wusste, dass sie ihn noch aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte. Er begann, sich mit Gesten bei ihr zu entschuldigen, aber LJ fiel ihm ins Wort. »Dafür habe ich jetzt keinen Kopf«, bedeutete sie ihm, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Wenn du mich nicht haben willst, dann sollte ich vielleicht zu Oma und Opa ziehen. Ich will dir nicht zur Last fallen.«

»Nein. Wir sind eine Familie. Ich habe das nicht so gemeint. Ich liebe dich, und du fällst mir nicht zur Last. Außerdem war das Testament deines Dads eindeutig. Er wollte nicht, dass du in dem Haus aufwächst.«

»Ja, klar. In deinem schäbigen kleinen Apartment bin ich ja auch viel besser dran als in einer großen Villa.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich was Neues suche. Vertrau mir, Kid: Es ist weit wichtiger, mit wem
 du lebst als wo. Du kennst doch unsere Familiengeschichte. Das ist nicht das Leben, das dein Dad sich für dich gewünscht hat.«

»So schlecht hört sich das aber nicht an.«

Nic knirschte mit den Zähnen. »Diese Villa, von der du da redest, hat dein Großvater Angelo gebaut. Sie haben ihn den ›Großen Schlächter‹ genannt. Als Kind habe ich nicht verstanden, was das hieß. Baseballspieler hatten schließlich auch solche Spitznamen. Also konnte das nichts Schlimmes sein. Nach Opa Angelos Tod haben wir das Anwesen dann geerbt. Anfangs war das cool, viel besser als unsere Wohnung in der Stadt. Wir hatten jede Menge Platz zum Spielen. Es gab da sogar so einen großen Raum im Keller, den wir zum Inlineskaten benutzt haben. Wir haben immer Mädels zum Skaten eingeladen.«

»Jaja, eine wirklich schwere Kindheit.«

»Der Raum war ganz aus Beton mit einem Abfluss in der Mitte. Es gab dort weder Bilder an der Wand noch Möbel, nur diesen Abfluss und ein paar seltsame Seilzüge, die von der Decke hingen. Eines Tages haben Junior und ich dort Hockey gespielt, und Ma hat uns erwischt. Sie ist vollkommen durchgedreht.«

»Ihr durftet da nicht rein?«

»Pop war das egal. Er wusste, dass wir dort spielten. Deshalb wussten wir auch nicht, was wir davon halten sollten, als Ma so ausgerastet ist. Sie hat uns verboten, je wieder in diesen Raum zu gehen. Erst Jahre später habe ich dann erfahren, dass Opa Angelo unsere Skaterbahn sein ›Schlachthaus‹ genannt hat. Und auch Pop hat den Raum oft benutzt und die Tür abgeschlossen. Doch am nächsten Tag hat er stets wieder aufgesperrt und uns viel Spaß gewünscht. Ich habe mich nie gefragt, warum der Boden immer nass war und die Luft nach Bleiche roch, wenn Pop dort fertig war.«

LJ sagte kein Wort. Sie starrte einfach nur in den Fußraum und schien darüber nachzudenken, was das hieß. Dann fragte sie mit ihren Händen: »Bist du je wieder in das Schlachthaus gegangen?«

Trotz der glühenden Hitze lief Nic ein kalter Schauer über den Rücken. »Kid, in unserer Familie großzuwerden, in diesem Haus und mit Tommy Jewels als Dad … Nun, das hinterlässt Spuren. Man fühlt sich irgendwie beschmutzt. Ich versuche immer noch, mich reinzuwaschen. Dein Dad wusste das, und er wollte dir das ersparen. Dieses Leben und dein Opa Tommy haben deine Mom und deinen Dad auf dem Gewissen.«

»Das weißt du doch gar nicht.«

»Stimmt. Aber glaub mir: Männer wie Opa Tommy leben im Schatten des Todes. Er hat ein Talent dafür, Menschen in etwas zu verwandeln, das sie hassen, oder sie in den Tod zu treiben. Ich glaube, deinem Dad hat er beides angetan. Und Junior hatte viel zu viel Angst vor Pop, um sich wie ich davonzumachen.«

»Okay. Das ist ein Argument. Das macht dich aber noch immer nicht zum Ersatzvater des Jahres, Onkel Nicky
 «, sagte LJ und sprang aus dem Auto.

Einen gehörlosen Teenager großzuziehen hatte einen gravierenden Nachteil: Wenn das Kind beschloss, einen zu ignorieren, dann konnte man brüllen, so viel man wollte, ohne dass das irgendwas bewirkte. Aber nach dem zu urteilen, was Nic von anderen gehört hatte, waren die meisten Teenager so.

Nic schnappte sich seine Ausrüstung und einen großen weißen Karton aus dem Kofferraum. Dann folgte er LJ in den Eingang zum Sicherheitsbereich des Polizeipräsidiums von Henderson. Die Tür konnte man nur von innen öffnen, und Nic kannte die Diensthabende gut.

»Komm schon, Darling«, sagte er. »Sonst erfrieren wir hier draußen noch.«

Über die Sprechanlage meldete sich JoAnn, eine achtundsechzigjährige afroamerikanische Großmutter: »Erfrieren? Ha! Das hier ist Nevada. Wie warm ist es da draußen? Siebenundvierzig Grad? Und das mit dem Darling
 kannst du dir sparen.«

»Gibs zu. Du würdest es vermissen. Was ist jetzt? Lässt du uns nun rein oder nicht?«

»Ich sehe doch, wie du mich anschaust. Das ist Sünde.«

Nic lachte. Dann schaute er direkt in die Überwachungskamera und sagte: »Würdest du jetzt bitte aufmachen? Einige von uns müssen nämlich heute arbeiten.«

»Ihr Männer seid doch alle gleich«, seufzte JoAnn, und die Tür öffnete sich mit einem Summen.

Als sie durch die Sicherheitsschleuse waren und JoAnn am Empfang erreichten, wollte Nic JoAnn gerade um einen Gefallen bitten, als die atemberaubendste Blondine um die Ecke bog, die er je gesehen hatte.

Den meisten alleinstehenden achtundzwanzigjährigen Männern, die Maseratis fuhren, hätte es vermutlich gefallen, von jemandem wie Bristol Whelan begrüßt zu werden. Im Fall von Nic war das jedoch anders. Er war bereits mit ihr zusammen gewesen und hatte sogar schon einen Ring für sie gekauft, bevor das Ganze nicht gerade einvernehmlich auseinandergegangen war.

Bristol blieb unvermittelt stehen, versteifte sich und schien sich selbst zu sagen, wie schön, selbstbewusst und professionell sie doch war. Früher, vor der Trennung, hatte Nic ihr diese Art von Ermutigungen immer wieder ins Ohr geflüstert, denn trotz ihres außergewöhnlich guten Aussehens war sie unsicher. Und sie war sehr eifersüchtig. Auf alle und jeden. Vermutlich war sie sogar eifersüchtig auf JoAnn. Allerdings war das nicht der Grund, warum sie sich getrennt hatten. Die Eifersucht hätte Nic ihr vergeben. Schließlich hatte jeder Fehler. Was wirklich den Ausschlag für Nic gegeben hatte, waren die ständigen Spannungen zwischen Bristol und LJ.

Die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben konnten sich nicht riechen, und so hatten sie sich zu dritt auch nie als Familie gefühlt. Und LJ war jetzt ein Teil von ihm. Nic durfte nicht länger nur an sich denken. Er war für seine Nichte verantwortlich. Die Frau, die er irgendwann mal heiraten würde, musste nicht nur seine Ehefrau sein, sondern auch LJs Mom, und er wusste, dass Bristol das nie sein würde.

Schließlich schien Bristol sich genug aufgebaut zu haben. Sie trat zu ihnen, nickte Nic knapp zu und beugte sich dann zu LJ hinunter. »Hallo, Elisabetta«, sagte sie.

LJ verzog das Gesicht, als hätte sie eine volle Windel aufgemacht. Nic schaute zwischen den beiden hin und her. Wäre das hier ein Disneyfilm, die beiden wären ideal für die Rollen der bösen Königin und der heldenhaften Prinzessin. LJ hatte das gleiche dichte kohlrabenschwarze Haar, das auch Nic und sein Bruder von ihrem Vater geerbt hatten, und sie war auch so gebaut wie er: groß  für ihr Alter jedenfalls  und muskulös. Bristol hingegen war eher zierlich und hatte kurzgeschnittenes goldblondes Haar. LJ trug wie immer ein T-Shirt mit einem frechen Spruch darauf, während Bristol in einen grauen Hosenanzug gekleidet war, der zu ihrer Funktion als Stellvertretende Stadtdirektorin passte.

LJ drehte sich zu Nic um. Ihre Abscheu war ihr noch immer deutlich anzusehen. Mit den Händen sagte sie: »Und für die hast du nen Ring gekauft? Die hat ja noch nicht einmal ein einziges Handzeichen gelernt. Noch nicht mal Hallo. Du hättest diese Schlampe …«

»Elisabetta Juliano«, fiel Nic ihr ins Wort. »Pass auf deine Hände auf!«

LJ verdrehte die Augen und erwiderte: »Wollen doch mal sehen, ob sie wenigstens das Zeichen hier versteht.« Sie zeigte Bristol den Mittelfinger und schlenderte zu JoAnn.

»So liebenswert wie eh und je«, seufzte Bristol.

»Ja, sie schluckt schon zum Frühstück Feuer. Ich würde ihr nicht zu nahe kommen.«

»Was ist in dem Karton?«, fragte Bristol und deutete auf das große weiße Ding, das Nic mitgebracht hatte.

»Das ist eine Überraschung.«

»Du steckst immer voller Überraschungen.«

»Danke«, sagte Nic, bevor er erkannte, dass sie das vermutlich als Beleidigung gemeint hatte. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich zu deinem Geburtstag den Eiffelturm im Casino Paris gemietet habe?«

Bristol lächelte schwach. »Ja, ich weiß noch immer nicht, wie du das geschafft hast. Und dann das Candlelight-Dinner auf der Aussichtsplattform …«

»Ja, von dort hat man den besten Blick auf Vegas, den es gibt. Das war eine ziemlich gute Überraschung.«

Bristols Lächeln verschwand, und Tränen erschienen in ihren Augen. »Und du? Erinnerst du dich noch daran, wie du mit mir Schluss gemacht und mir erzählt hast, du hättest mich betrogen? Das war auch eine ziemlich große Überraschung.«

»Bristol …«

»Spar dir das. Als du mir an dem Abend gesagt hast, wir müssten reden, da habe ich gedacht, du würdest mir einen Antrag machen. Doch stattdessen hast du mir das Herz gebrochen.«

»Ich wollte dir nie wehtun. Nie.«

»Wenn dem so ist, dann hast du eine verdammt seltsame Art, das zu zeigen. Ich hätte wissen müssen, dass ein Typ, der in einer Keksdose von Wohnung lebt und einen Maserati fährt, nicht zum Ehemann taugt.«

»Was haben denn das Auto und meine Wohnung damit zu tun?«

Bristol verdrehte die Augen. »Du bist ja so egoistisch. Wenn du den Wagen verkaufst, könntest du dir davon problemlos ein Haus leisten, aber ohne die coole Karre würdest du wohl nicht mehr so viel Mädels abschleppen können.«

Einen Moment lang verschlug es Nic die Sprache. Bis jetzt hatte er noch nicht einmal daran gedacht, den Wagen zu verkaufen. Der Maserati war der ganze Stolz seines Bruders gewesen. Ihn zu verkaufen wäre Verrat gewesen. Aber vielleicht hatte Bristol ja recht. Vielleicht wäre ein schönes Heim für LJ ja eher in Juniors Sinne.

»Tatsächlich habe ich mich schon nach einem Käufer umgeschaut«, log er.

»Wie auch immer, Nic. Es ist egal. Das ist nicht mehr mein Problem.«

Und mit diesen Worten drängte Bristol sich an ihm vorbei und verließ das Gebäude, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Nic gesellte sich zu LJ und JoAnn am Empfang. »Was mache ich nur falsch, JoAnn?«

»So gut wie alles, aber wer bin ich schon. Andererseits glaube ich ohnehin nicht, dass Miss Whelan hart genug für dich ist.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du brauchst eine Frau, die dir ab und an mal in den Arsch tritt. So … Was ist jetzt in dem weißen Karton? Wenn das Donuts sind und du mich zwingst, meine Diät aufzugeben …«

»Das sind keine Donuts. Das sind alles Dinge, in die du dein hübsches Näschen lieber nicht reinstecken solltest.«

JoAnn schaute ihn anzüglich an. »Jetzt komm mir nicht mit meinem ›hübschen Näschen‹, Junge. Nicht so frech. Ich habe die Frechheit erfunden. Ich und Whoopi Goldberg. Wir waren Pioniere auf dem Gebiet.«

»Whoopi wer? Warte … War die nicht bei Hollywood Squares
 ?«

»Das reicht. Ich kann dir noch nicht einmal mehr in die Augen sehen.«

Nic lachte und wollte gerade etwas Passendes darauf erwidern, als ihr Frischling, Hank Stromberg, den Kopf um die Ecke steckte und sagte: »Chef, wir haben eine Geiselnahme. Die Beamten vor Ort fordern Verstärkung an, und Sergeant Ortiz ist nicht …«

»Ich bin direkt hinter dir.«

Nic drehte sich wieder zu JoAnn um und schaute sie mit großen, traurigen Hundeaugen an. Mehr musste er nicht tun. JoAnn verdrehte die Augen und seufzte: »Jaja. Ich werde sie in die Schule bringen. Pass auf da draußen, Junge.«


Kapitel 4

Krüger stand neben dem weißen Lieferwagen und schaute zu, wie die fünfköpfige Familie die Tresorvermietung durch den Haupteingang verließ. Das kleinste der drei Kinder, ein Junge, starrte ihn unablässig an, obwohl seine Mutter ihn weiterzog. Der große Südafrikaner machte ihm das nicht zum Vorwurf. Immerhin war Krüger ein mehr als zwei Meter großer Mann, der trotz der glühenden Hitze, die im Sommer in Las Vegas herrschte, einen langen Mantel und eine Beanie-Mütze trug.

Krüger achtete sorgfältig darauf, Abstand zu wahren, und er wartete, bis das Kind weg war. Erst dann warf er seine Sonnenbrille in den Lieferwagen. Er wollte unbedingt vermeiden, dass ihn jemand, und sei es nur grob, der Polizei beschreiben konnte.

Aber er musste auch sicherstellen, dass keine Kinder mehr in dem Gebäude waren. Das war das Wichtigste für ihn. Es gab nur wenig, was er nicht tun würde, um eine Mission zu erfüllen, aber das Töten von Kindern war stets tabu gewesen. Vielleicht war das ja der Grund dafür, warum das Squatter-Massaker ihn so aus der Spur geworfen hatte.

Noch immer sah er die Gesichter dieser armen Kinder im Geiste vor sich, als er ihnen die Köpfe abgeschlagen hatte. Ja, das war ein Gnadenakt gewesen, doch das hatten sie nicht verstanden. Die Angst in ihren Augen verfolgte ihn mehr als alles andere, was er jemals getan hatte. Er war zwar immer schon ein Raubtier gewesen, aber nie ein Monster. Das konnte er nun nicht mehr von sich behaupten.

Seine Hände zuckten; ihm war trotz der Hitze eiskalt, Tränen traten ihm in die Augen.

Krüger dachte an sein eigenes kleines Mädchen, Kianga. Sein Sonnenschein. Während er der Familie hinterherschaute, erinnerte er sich an die Zeit, die er mit seiner Tochter verbracht hatte. Er war mit ihr in den Krüger-Nationalpark auf Fotosafari gefahren, um ihr die Elefanten, Löwen und all die anderen wilden Tiere zu zeigen. Dass Löwen ihre Großmutter getötet hatten, hatte er ihr zwar verschwiegen, aber er hatte dafür gesorgt, dass sie die Raubtiere fürchtete und respektierte.

Vor seinem geistigen Auge sah er sie in ihrem mit Kätzchen bedruckten rosafarbenen Schlafanzug. Sie spielten Verstecken in dem riesigen Haus, nicht weit entfernt von der Stelle, wo Krüger und Zarina als Kinder gerettet worden waren. Warum er ausgerechnet dort hatte leben wollen, er hatte keine Ahnung. Aber es war sein Heim, und in diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder in den Transporter zu steigen und zu seinem wunderschönen kleinen Lockenköpfchen im rosafarbenen Schlafanzug zu fahren.

Eine seltsame Sehnsucht erfasste ihn, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er ein guter Vater war. Zweifelsohne sorgte er für seine Familie. Kianga fehlte es an nichts. Sie besuchte die besten Schulen, und er hatte genügend Geld beiseitegeschafft, dass sie für den Rest ihres Lebens geschützt und versorgt sein würde. Er liebte sie, und er hatte sichergestellt, dass sie das auch wusste. Aber war das genug?

Krüger wischte sich die Tränen ab und schrie sich in Gedanken an. Was machte er da? Bei einer Mission hatte er noch nie an Kianga gedacht. Ihr Vater war Idris. Er war es, der sie immer zugedeckt, auf die Stirn geküsst und all die Stellen gekannt hatte, an denen sie kitzelig gewesen war. Krüger hingegen war nicht
 ihr Vater, und deshalb dachte Krüger auch nie an sie. Doch als die Grenze des Tabus verschwamm, hatte Krüger seine Mitte verloren und war in einem Meer der Unsicherheit und Zweifel versunken.

Aber so groß seine Bestürzung auch sein mochte, er musste noch eine Weile durchhalten. Was immer von Krüger übrig war, musste Idris lange genug in Schach halten, damit er tun konnte, was er tun musste.

Krüger schaute zu Sparks und dem Doc, die sich gerade auf der anderen Seite des Transporters bereitmachten. Sein Codename für diese Mission lautete »Mr. K«. Seine Frau liebte es, Codenamen zu verteilen, und er liebte es, ihr eine Freude zu bereiten.

Obwohl Krüger noch mit keinem der beiden einen Job erledigt hatte, machte er sich keine Sorgen. Der Doc verfügte über Spezialkenntnisse, und Sparks  ein dreißigjähriger amerikanischer Niemand mit Namen Lamar Franklin, der einfach als Verstärkung gedacht war  würde seine Aufgabe perfekt erfüllen.

Krüger hatte jedes noch so kleine Detail des Plans selbst ausgearbeitet. Er hatte alle erdenklichen Umstände in Betracht gezogen und sich entsprechend vorbereitet. Trotzdem konnte noch immer etwas passieren, womit er nicht gerechnet hatte. Das wusste er. Aber darum würde er sich erst kümmern, wenn es so weit war; er würde jedes Hindernis aus dem Weg räumen. Nicht weil er zornig, verrückt oder blutrünstig war. Tatsächlich war es ihm vollkommen egal, ob andere Menschen zu Schaden kamen; das war es ihm zumindest einmal gewesen. Die Mission stand stets an erster Stelle. Das war auch der Grund dafür, warum er Erfolg hatte, wo andere scheiterten. Es gab nichts, was er für Geld nicht tun würde.

Oder zumindest hatte er das immer geglaubt. All die Dinge, die er getan hatte, hatten ihn nie bis in den Schlaf verfolgt … bis jetzt.

Krüger nickte Sparks und dem Doc zu. Es war so weit. Sie hatten bereits die Bestätigung erhalten, dass der Filialleiter sich im Gebäude befand und der potenzielle Kollateralschaden sich in Grenzen hielt. Familien würden also nicht betroffen sein, und die Zahl der Geiseln war überschaubar.

Sie hatten den Transporter außer Reichweite der Kameras abgestellt, doch sobald sie auch nur fünf Schritte auf die Tür zugingen, würden sie digitale Spuren hinterlassen, die die Polizei auswerten konnte. Darauf waren sie allerdings vorbereitet. Die drei zogen sich Skimasken über die Gesichter und marschierten auf den Eingang zu.

Der Name der Firma stand in fünf Fuß großen blauen Buchstaben an der Fassade und noch einmal in zehn Fuß großen Lettern auf beiden Seiten einer Standtafel.

GoBox.

Der Werbespruch darunter lautete: Bei uns sind Ihre Wertsachen sicher und stets griffbereit.


Krüger lächelte. Das mit dem griffbereit
 würde er schon bald austesten. Aber man hatte ihn nicht dafür angeheuert, irgendwas aus den Boxen oder von den Kunden zu stehlen. Die »Wertsachen«, auf die er
 es abgesehen hatte, gehörten der US-Regierung.

In enger Formation rückten die drei über den Parkplatz vor. Der Asphalt stank wie eine Teergrube. Die Hitze machte Krüger nichts aus. Er war das aus dem Busch gewohnt. Was ihn störte, waren die Gerüche der Stadt: der Gestank der vom Menschen vergewaltigten Natur und der pervertierten Wunder und Schönheit dieser Welt. Er fühlte sich mehr in einer Welt daheim, wo die Raubtiere Mähnen trugen und keine italienischen Maßanzüge.

Doch Raubtiere folgten ihrer Beute, und das hieß, dass Krüger dorthin gehen musste, wo das Geld war. Das galt umso mehr, da er sich so schnell wie möglich zur Ruhe setzen wollte, und wenn er anschließend seine wunderbare Frau weiter mit teurem Schmuck behängen wollte, dann musste er einen Haufen Geld erbeuten und sich damit davonmachen, ohne zum Gejagten zu werden.

Und heute, an diesem Morgen, war der Tresorraum von GoBox der Ort, wo ein gewaltiger Berg Geld auf ihn wartete.


Kapitel 5

So hatte US Army Corporal Lamar Franklin sich seine Rückkehr ganz und gar nicht vorgestellt. Tatsächlich war er überhaupt nur zur Army gegangen, um dies zu vermeiden, doch jetzt war er hier, und es ging ihm wie zehn Prozent aller anderen Veteranen auch: Er war arbeitslos. Nachdem er vier Jahre lang Sand bewacht hatte, war er in ein leeres Haus zurückgekehrt, und seine Frau, inzwischen seine Exfrau, war mit einem Möchtegern-Rapper und all ihren Ersparnissen durchgebrannt. Franklins Großmutter hatte immer gesagt, er gehöre zum unteren Ende des Genpools. Vermutlich hatte er sein ganzes Leben lang versucht, ihr das Gegenteil zu beweisen.

Franklin schaute auf sein Sturmgewehr vom Typ M4A1.

Er kannte den Plan.

Mr. K würde alle Kameras zerschießen, und Franklin  oder Sparks, wie sein Codename für diese Operation lautete  würde sich um den bewaffneten Wachmann in der Ecke kümmern. Franklin versuchte, diesen Job wie jede andere Mission zu betrachten, und er befolgte die gleiche Routine wie vor jedem anderen Einsatz auch. Er griff nach seinem Medaillon mit dem Bild des Erzengels Michael und betete: Möge ich voller Mut meine Pflicht erfüllen. Sollte der Tod mich auf diesem Feld ereilen, dann vergib mir meine Schuld. Amen.


Dann trat Franklin durch den Haupteingang der Firma, eine Monstrosität aus Glas mit einem Rahmen aus dunklem Holz. Einen Teil der Lobby konnte er bereits sehen. Sie sah aus wie in einer typischen Privatbank, doch GoBox war alles andere als das.

Krüger ging als Erster hinein. Der große Mann hob sein halbautomatisches Schrotgewehr und jagte mehrere Salven Blei in Richtung Decke. Damit erregte er nicht nur die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, er schaltete auch die Kameras aus.

Der Doc hatte eine große, abgesägte Schrotflinte dabei, aber der Doc schoss nicht. Dafür war der Doc auch nicht da. Das wusste selbst Franklin. Was Franklin jedoch nicht wusste, war, warum jemand wie der Doc überhaupt bei diesem Überfall mitmachte. Aber wenn die Beute auch nur halb so gut war, wie Krüger versprochen hatte, dann scherte es Franklin herzlich wenig, ob der Doc hier die Startcodes der amerikanischen Atomwaffen stehlen wollte. Ein Scheck mit genug Nullen konnte selbst einen gutkatholischen Jungen wie Franklin dazu bewegen, auch noch das vornehmste der Zehn Gebote zu brechen.

Kaum war Franklin durch die Tür, da hatte er das M4 im Anschlag und auf den Wachmann in der rechten Ecke gerichtet. Natürlich wusste Franklin nicht, was er tun würde, sollte der Mann sich zur Wehr setzen. In jedem Fall würde er nicht einen vollkommen Unschuldigen töten, der bestenfalls zwölf fünfzig die Stunde verdiente.

Glücklicherweise gelang es Franklin mit einem kurzen Feuerstoß in die Wand, den weißen Mittvierziger mit dem Bierbauch davon zu überzeugen, dass er waffentechnisch massiv unterlegen und zudem deutlich unterbezahlt war. Der Mann hob die Hände, und Franklin nahm ihm die Pistole aus dem Holster.

Krüger brüllte: »Alle Mann die Hände hoch und keine Bewegung! Wenn auch nur einer einen Finger rührt, seid ihr alle
 tot!«

Ein paar hoben daraufhin auch die Hände, doch andere waren vor Angst wie erstarrt. »Hoch damit! Sofort!«, schrie Krüger.

Franklin packte den alten, fetten Mietbullen an der Schulter und stieß ihn mitten in den Raum zu den anderen.

Sie hatten das Innere des Gebäudes eingehend studiert. Rechts vom Eingang befand sich der Empfangstresen. Er bestand aus weißem Marmor. Dort waren auch die verschiedenen Größen der Tresorboxen ausgestellt, die den Kunden angeboten wurden. Und die drei wussten, dass sich stets ein Wachmann vorn und zwei weitere hinten aufhielten.

Links vom Empfang schloss sich ein kleines Areal an, das mit einem Holzgeländer vom Rest der Lobby abgetrennt war, ähnlich wie der Zuschauerraum in einem Gerichtssaal. Hinter dem Geländer standen vier Schreibtische. Der ganze Laden roch nach Gurken und Zitrone, als wäre normale Luft für diese Leute nicht gut genug, dachte Franklin. Zwei der Schreibtische waren im Augenblick unbesetzt, und an den beiden anderen saßen eine dunkelhäutige Schönheit Mitte zwanzig sowie eine eher kräftig gebaute Frau mit kurzem weißem Haar. Beide trugen khakifarbene Hosen und blaue Blusen mit dem Firmenlogo. Das war der Teil des Raums, den GoBox Empfang
 nannte. Hier wurden Neukunden über die Angebote von GoBox informiert und Verträge unterschrieben.

Krüger drückte der jüngeren Frau das Schrotgewehr ins Gesicht und sagte: »Hat eine von Ihnen den stummen Alarm ausgelöst?«

Die beiden verschreckten Frauen schüttelten hastig die Köpfe. Wie Statuen mit riesengroßen Augen saßen sie da und reckten die Hände in die Höhe. Sie sahen aus, als hätten sie sogar Angst, zu atmen oder zu blinzeln.

Krüger fügte hinzu: »Nun, dann drücken Sie mal schnell den Knopf. Nicht dass die Cops zu spät zur Party kommen.«


Kapitel 6

Eigentlich hatte Nic Juliano gedacht, nach acht Jahren bei der Militärpolizei und beim Bombenentschärfungskommando sei es für ihn mit dem Armeegrün vorbei. Doch als er in die Staaten zurückgekommen war und eine Stelle beim SWAT von Las Vegas gefunden hatte, da hatte er sich die Uniform wieder überstreifen müssen. Das SWAT-Team von Henderson bezog seine Uniformen aus den Beständen des Verteidigungsministeriums, und das hieß dunkelgrüne Tarnanzüge, die perfekt zu den grünen Helmen passten. Das einzig Schwarze an der Uniform waren die Körperpanzer, auf denen in fetten weißen Lettern POLIZEI geschrieben stand. Selbst die gepanzerten Fahrzeuge, die sie gegenwärtig nutzten, stammten aus Armeebeständen und waren dementsprechend grün. Doch Nic konnte sich nicht beschweren. Die Armee war gut zu ihm gewesen, genauso die Polizei von Henderson. Trotzdem, er sehnte sich danach, endlich die schwarze
 Uniform der FBI-Spezialeinheiten zu tragen und irgendwann dann auch die der FBI-Eliteeinheit zur Geiselbefreiung.

Nic schloss die Augen und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Im Augenblick kümmerten ihn seine Wünsche nicht. Jetzt war nur eines für ihn wichtig: Er musste für die Sicherheit seiner Jungs sorgen und die Geisel retten.

Normalerweise musste das Team sich förmlich in den gepanzerten Transporter quetschen, doch heute fehlten drei Mann, weshalb der Rest ein wenig Beinfreiheit hatte. Nic ließ den Blick über seine Brüder schweifen. Insgesamt fünf von ihnen drängten sich Knie an Knie in dem grünen BearCat-Transporter, während ein weiterer Bruder und eine Schwester vorne saßen.

Nic brüllte in Richtung Fahrer: »Wann sind wir da?«

»In fünf Minuten!«

Nic beugte sich zu einem der anderen: »Stromberg, wie ist die Lage?«

Hank Stromberg, ihr neuestes Teammitglied, war ein großer blonder Bauernjunge aus Iowa. Er sah aus, als könnte er einen Cadillac stemmen. Über das Dröhnen des Motors hinweg antwortete der Frischling: »Über den Notruf meldete sich eine Frau, die erklärte, sie und ihr Mann hätten sich vor drei Tagen gestritten. Daraufhin hat er sie in einen Schrank gesperrt und hält sie seitdem gefangen. Irgendwie ist sie jedoch an ein Telefon rangekommen und hat den Notruf angerufen. Sie ist noch immer in dem Schrank. Der Mann ist so ein Survivalfreak. Er hat jede Menge Waffen, alle registriert, aber keinen Eintrag im Vorstrafenregister.«

Nic wusste, dass das nicht unbedingt etwas Gutes zu bedeuten hatte. So seltsam es auch klang, bei den Leuten mit den längsten Vorstrafenregistern benötigte man gewöhnlich die wenigste Gewalt. Der Grund dafür war einfach: Diese Leute wussten, was auf sie zukam. Doch Menschen, die bis zur Tat eine weiße Weste hatten, setzten alles daran, nicht ins Gefängnis zu kommen, egal um welchen Preis. Das
 waren die Leute, die Nic Sorge bereiteten.

»Was ist mit dem Haus?«, fragte er.

Einer seiner Brüder antwortete: »Ein einstöckiger Bau im Ranch-Stil. Kein Keller. Dürfte ziemlich einfach sein.«

»Wissen wir, wer das Haus gebaut hat? Gehört es zu einer Reihensiedlung?«

»Jedenfalls liegt es draußen in einer dieser schäbigen Vorstädte. Also ja, denke ich«, antwortete Stromberg.

»Vielleicht können wir uns den Grundriss ja direkt von der Webseite der Immobilienfirma besorgen. Oder vielleicht gibt es ja einen Makler vor Ort, der Führungen durch ähnliche Objekte veranstaltet.«

»Heutzutage werden die Dinger allerdings immer individueller gestaltet. Alles nach Käuferwunsch.«

»Ist die Geisel noch am Telefon?«

»Nein. In der Zentrale geht man davon aus, dass der Verdächtige sie erwischt hat. Aber sicher sind sie sich nicht.«

»Und das heißt, dass wir womöglich schon erwartet werden«, seufzte Nic. »Okay, Stromberg und ich werden uns dem Haus allein und zu Fuß nähern. Wir werden nur ein wenig Aufklärungsarbeit leisten und vielleicht einen Bot losschicken, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen. Der Rest bleibt bei den Uniformierten an der Absperrung. Ich will einen Plan für den Zugriff haben, und zwar bevor
 der Sergeant eintrifft. Und jetzt … Ihr wisst ja, was jetzt kommt.«

Die Männer drückten ihre Fäuste aneinander und senkten die Köpfe. »Passt aufeinander auf. Konzentriert euch. Wer machts mit mir?«

Stromberg schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar dran, aber ich mach das nicht.«

»Musst du aber. Das bringt sonst Unglück. So … If youre lost, you can look, and you will find me
 …«

Stromberg verdrehte die Augen. »Time after time.«


»Du musst das singen, Frischling. If you fall, I will catch you, Ill be waiting!
 «

Ein breites Grinsen erschien auf Strombergs nordischem Gesicht. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Dann sang er in angenehmem Bariton: »Time after time.«


»Sehr schön!«, sagte Nic. »Vergesst nicht: Passt auf euren Partner auf. Er wird das Gleiche für euch tun. Dann kommen wir alle gesund und munter wieder heim. Time after time
 .«

Er beendete das Ritual mit einem kurzen Gebet, und einen Augenblick später erreichte der BearCat die Absperrung der Streifenbeamten, die bereits vor Ort waren. Das SWAT-Team sprang aus dem grünen Panzerwagen und machte sich sofort an die Arbeit.


Kapitel 7

Der Notruf war aus einem von hundert nahezu identischen Häusern gekommen, die die Kreosotbüsche und Stechapfelsträucher aus den Außenbezirken von Henderson verdrängt hatten. Als Nic und Stromberg zu den dichtgedrängten Häusern im Ranch-Stil gingen, entdeckten sie sofort eine ganze Reihe von Deckungsmöglichkeiten. Sich dem Haus unbemerkt zu nähern war also kein Problem. Schwierig war nur, an all den Nachbarn vorbeizuschleichen, ohne dass sie einen sahen und einen Aufstand veranstalteten. Schlimmstenfalls warnten sie so den Täter.

Die beiden Männer hatten einen Teil ihrer Ausrüstung abgelegt, einschließlich der Helme. Dann zogen sie sich spezielle Kleidung über ihre Uniformen, die sie tarnen sollte, aber einfach herunterzureißen war. Diese Art von Kleidung war zum Infiltrieren gedacht. Sie sollte verhindern, dass ein Verdächtiger die Beamten direkt als solche identifizierte. Allerdings schienen manche Menschen einen sechsten Sinn für Cops zu haben.

Als Nic seinen Abschluss an der Polizeiakademie gemacht hatte, da hatte sein Onkel Romeo zu ihm gesagt, er rieche
 jetzt nach Cop, als hätte seine Berufswahl ihn irgendwie beschmutzt. Onkel Romeo war schon immer berüchtigt dafür gewesen, jeden noch so gut getarnten Cop auf Anhieb zu erkennen. Offenbar wurden manche Menschen mit dieser Fähigkeit geboren … besonders jene, die in der Welt des organisierten Verbrechens aufwuchsen.

Zum Glück gab es stets ein paar Gassen und Schleichwege, an die sie sich halten konnten. Der Frischling übernahm die Führung und suchte sich einen Weg zur Rückseite des Hauses. Jetzt mussten sie nur noch über den Zaun klettern, dann wären sie an der Hintertür.

»Wirf den Throwbot rein«, sagte Nic. »Ich gehe hinter den Müllcontainer da.«

Beim Throwbot XT handelte es sich um einen taktischen Mikroroboter, der wie eine Küchenpapierrolle mit je einem Schwungrad an den beiden Enden aussah. Nic konnte den Roboter mit einer Fernsteuerung lenken, die kaum größer als ein Funkgerät war, und dabei alles sehen und hören, was sich in Reichweite der Maschine befand. Das Ding wog nur ein Pfund, konnte bis zu vierzig Meter weit geworfen werden und operierte nahezu geräuschlos.

Stromberg sprang über den Zaun und hielt auf eines der rückwärtigen Fenster zu. Nic folgte dem großgewachsenen Wikinger ein Stück weit, hockte sich dann aber neben einen großen Müllcontainer an der Ecke des Hauses. Er schaute auf die Uhr: 10:11 Uhr. Die Müllabfuhr war mit Sicherheit schon hier gewesen, und so war es eher unwahrscheinlich, dass genau jetzt jemand aus der Nachbarschaft seinen Müll rausbringen würde. Trotzdem, Murphys Gesetz galt auch hier: Was schiefgehen kann, geht auch schief.

Nic konnte Stromberg kaum sehen, während der blonde Hüne ein Stück Glas aus dem Schlafzimmerfenster schnitt. Anschließend vergewisserte er sich mit einer Drahtkamera, dass im Inneren niemand war, und warf den Roboter hinein.

Das Haus war dunkelbeige verputzt und hatte ein braunes Schindeldach. Es war lang und schmal, und vorne gab es noch eine Garage.

Nic bereitete die Fernsteuerung vor und wartete, bis der Roboter an Ort und Stelle war. Nach nur wenigen Sekunden hatte er einen Audio- und Videostream aus dem Haus. Im Schlafzimmer war es dunkel; also schaltete Nic die Wärmebildkamera des Throwbots an.

Er lenkte das winzige Gerät durch das Schlafzimmer und einen Flur hinunter, von wo aus er ein kleines Esszimmer mit offener Küche sehen konnte. Und da, in dem kleinen Esszimmer, hinten bei der Schiebetür aus Glas, die nach draußen führte, stand ihr Schütze. Er hielt eine schwere Schrotflinte in der Hand.

Nic lenkte den Throwbot nach rechts. Ein Vorhang versperrte die Sicht durch die Schiebetür nach drinnen.

Das einzige Problem war, dass eine Straßenlaterne in der Nähe jeden, der sich im Hinterhof aufhielt, als Silhouette auf dem Stoff sichtbar machte.

Und offensichtlich bewegte Stromberg sich gerade vor genau dieser Tür entlang. Selbst auf dem körnigen Bild der Roboterkamera konnte Nic den Umriss seines Kollegen klar und deutlich erkennen.

Nic richtete die Kamera wieder auf den Schützen. Der Mann hob die Schrotflinte.

Nic ließ die Fernbedienung fallen und rannte los.

Stromberg hob verwirrt den Blick, doch Nic stürzte sich bereits auf ihn.

Er hatte keine Zeit für einen tollen Plan. Er musste Stromberg einfach nur aus der Schusslinie bringen. Dann traf er den großen Mann mit voller Wucht und warf ihn zu Boden.

Im selben Augenblick hörte Nic den Knall der Schrotflinte. Er hörte das Glas splittern, und er spürte, wie die Splitter sich ihm ins Gesicht bohrten. Den Bruchteil einer Sekunde später folgte ein furchtbarer Schlag, der Nic die Luft zum Atmen nahm und ihn durch die Luft schleuderte.

Bevor die Dunkelheit ihn holte, hörte Nic noch weitere Schüsse, Schreie und dann Stromberg, der jemanden anbrüllte, sich sofort auf den Boden zu legen.

Und dann hörte Nic gar nichts mehr.


Kapitel 8

In der hinteren Hälfte der GoBox-Filiale befanden sich die vier Räume, in denen die Kunden ungestört Einsicht in ihren Besitz nehmen konnten, das Büro des Filialleiters sowie der Zugang zum Tresorraum. Ein spezielles Transportsystem brachte die Sachen der Kunden aus dem Haupttresor herauf, einer Stahlbetonkonstruktion der Klasse 1 von UnderwriterLaboratories, der Standardfirma für solche Dinge. Krüger wusste, dass dieser Tresor nur über das Transportsystem zugänglich war. Selbst die Angestellten von GoBox hatten dort keinen Zutritt. Der einzige Weg, um an den Inhalt einer der Boxen zu gelangen, die die Firma anbot, waren ein Fingerabdruckscanner, ein Retinascanner und ein achtstelliger PIN-Code. Außerdem musste der Sicherheitsdienst von GoBox auch noch die Identität des Betreffenden anhand eines hinterlegten Fotos bestätigen.

Zum Glück hatte Krüger nicht den Auftrag, irgendetwas aus dem Hochsicherheitstresor zu stehlen.

Aber bevor er überhaupt etwas stehlen konnte, musste er erst einmal an dem bemannten Sicherheitsposten vorbei, der mit zehn Zentimeter dickem und explosionsfestem Polykarbonat gesichert war.

»Sparks«, sagte Krüger, »rufen Sie an und schalten Sie die Funkstörer an.«

Sparks/Franklin schnappte sich den Telefonhörer vom Empfang und wählte den Notruf. »Wir haben GoBox in Henderson übernommen«, sagte er. »Wir haben Geiseln, und wir verfügen sowohl über Sturmgewehre als auch Sprengstoff. Unsere Forderungen lauten: 1. Kommen Sie dem Gebäude nicht zu nahe, sonst sterben alle hier. 2. Nach diesem Anruf werden wir sämtliche Kommunikation in und aus dem Gebäude unterbinden. Später werden wir Sie wieder kontaktieren, um Ihnen weitere Anweisungen zu geben. 3. Wir werden nur mit einem leitenden Special Agent des FBI oder jemandem im Rang darüber reden. Mit der örtlichen Polizei werden wie jedoch nicht
 sprechen. Sollten Sie diese Anweisungen nicht befolgen, werden alle sterben.«

Franklin hatte genau das gesagt, was er hatte sagen sollen. Mit einem Lächeln unter der Skimaske lobte Krüger ihn: »Gut gemacht, Sparks.«

Krüger und Franklin sammelten die vier Geiseln aus dem vorderen Teil des Gebäudes ein.

An den Doc gewandt sagte Krüger: »Passen Sie auf sie auf.«

Dann ging er zu dem Fingerabdruck- und dem Retinascanner, die neben der Stahltür direkt hinter dem Empfang angebracht waren. Dieser Teil war leicht. Um Zutritt zu erhalten, mussten seine Fingerabdrücke und sein Retinaprofil nur im System von GoBox sein, und dafür brauchte er lediglich ein Formular, ein Foto und fünf Dollar. GoBox verlangte weder einen Ausweis noch eine Sozialversicherungskarte oder sonst etwas, das bewies, dass eine Person wirklich die war, für die sie sich ausgab. Solange man eine Hand sowie ein Auge hatte und die Gebühr für drei Monate im Voraus bezahlt war, vermietete GoBox einem eine der Boxen. Und genau das hatte Krüger getan. Er hatte sich registrieren lassen. Aber natürlich würde er nach der Mission all seine Daten wieder löschen.

Da seine Fingerabdrücke und sein Retinaprofil nun also im Computer waren, ging Krüger einfach zum Scanner und verschaffte sich Zugang zur Sicherheitstür wie jeder andere Kunde auch. Er schob seine Hand in das Lesegerät, hielt sein Auge dicht vor die Linse, und die Stahltür öffnete sich mit einem Klicken.

Krüger betrat die kleine Sicherheitsschleuse und schaute nach links zur Wachstation, wo ein Securitymann ihn mit großen Augen anstarrte. Doch der Mietbulle war nicht allein. Der Filialleiter beugte sich über ein langes, schmales Mikrofon auf dem Tisch. Als er sprach, kam seine Stimme aus einem Lautsprecher irgendwo in der Decke.

Mit einem arroganten britischen Akzent erklärte der Filialleiter: »Mein Name ist Quentin Yarborough. Ich bin hier der Filialleiter. Die Polizei ist bereits auf dem Weg, und Sie werden es unmöglich tiefer ins Gebäude schaffen. Daher möchte ich Ihnen nahelegen, dass Sie unverzüglich Ihre Flucht einleiten.«

Krüger lachte und entgegnete: »Wissen Sie, was das Problem an Sicherheitssystemen ist? Der Mensch. Solange wir keinen Weg finden, uns selbst aus der Gleichung zu nehmen, gibt es keine echte
 Sicherheit.«

Wie geplant winkte er Franklin, ihm die zwei Frauen zu bringen: die dunkelhäutige Schönheit und die weißhaarige Lady. Krügers Erfahrung nach nutzte es nie etwas, Menschen etwas zu sagen
 . Man musste es ihnen zeigen
 . Und jetzt würde er Quentin Yarborough demonstrieren, wie hilflos er in dieser Situation war. Yarborough sollte mit eigenen Augen sehen, wie weit Krüger gehen würde, um seine Mission zu erfüllen.

»Ich sage das jetzt nur ein Mal«, erklärte Krüger. »Öffnen Sie die Tür.«

Quentin Yarborough kniff die Augen zusammen und hielt Krügers Blick stand. Der Mann troff förmlich vor weißer aristokratischer Arroganz.

Franklin stieß die beiden Frauen in die drei mal drei Meter große Schleuse, und Krüger stellte sie so auf, dass sie mit dem Gesicht zum Panzerglas standen. Dann zog er eine 44er Magnum aus dem Holster hinten an seinem Gürtel. Während er einzelne Patronen aus der Trommel nahm, pfiff er ein Kinderlied, das seine Mutter ihm immer als Kind vorgesummt hatte.

Schließlich war nur noch eine Kugel in der Trommel, die anderen hatte er in eine Tasche seines langen schwarzen Mantels gesteckt. Krüger ließ die Trommel rotieren und klappte sie anschließend wieder ein.

Dann sagte er: »Ich nehme an, Sie kennen russisches Roulette.«

»Das wagen Sie nicht. Sie bluffen. Die Polizei wird jeden Augenblick da sein, und hier gibt es ohnehin nichts zu stehlen außer unseren Brieftaschen. Das Eigentum unserer Kunden liegt sicher im Tresor, und nicht einmal ich kann Ihnen Zugang dazu verschaffen.«

Krüger spannte den Hahn des riesigen Revolvers. »In seiner Autobiografie hat Malcolm X gestanden, dass er einmal russisches Roulette gespielt hat. Er hat dreimal hintereinander den Abzug betätigt, um seinen Partnern zu beweisen, dass er keine Angst vor dem Tod hat.« Er hielt die Waffe der weißhaarigen Frau an den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Haben Sie
 Angst vor dem Tod?«

Die Tränen rannen der Frau übers Gesicht. Sie zitterte am ganzen Leib und kniff die Augen zu.

Krüger zog den Abzug. Es klickte. Die Kammer war leer.

Die vollkommen verängstigte Frau zuckte unwillkürlich zusammen und schrie auf.

Krüger klappte die Trommel wieder aus und ließ sie erneut rotieren. Diesmal hielt er die Waffe der attraktiven, jungen Inderin an den Kopf. »Wie heißen Sie, meine Hübsche?«, fragte er.

»Gabi Deshpande.«

Krüger fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie rührte sich nicht. Sie zuckte nicht zurück. Ihr schulterlanges Haar war seidig und schwarz wie Obsidian. Für Krüger fühlte es sich an wie Federn auf seiner Haut. Die Frau roch sogar exotisch … wie Jasmin-Tee.

Krüger legte der Frau seine riesige Hand um den Hals und hob ihre schlanke Gestalt vom Boden hoch. Dann drückte er ihr die Waffe an die Schläfe und spannte den Hahn.

»Würden Sie Ihren Boss bitte in aller Freundlichkeit auffordern, sein Ego einmal kurz zurückzustellen und Ihnen das Leben zu retten?«, sagte er. »Mr. Yarborough glaubt zwar nicht, dass ich jeden Einzelnen von Ihnen töten würde, aber er kennt mich auch nicht wirklich gut.«

Die junge Schönheit brachte nur ein Gurgeln hervor. Krüger drückte daraufhin noch fester zu, sodass ihr die Augen aus den Höhlen traten.

Die Tür ging nicht auf, und Yarborough sagte kein Wort.

Krüger drückte ab.

Alle außer Krüger zuckten zusammen. Gabi bebte vor Furcht. Sie stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

Krüger ließ Gabi wieder fallen, hielt die Waffe der weißhaarigen Lady an den Kopf und spannte erneut den Hahn. Diesmal verzichtete er darauf, die Trommel zu drehen.

Er schaute Yarborough in die Augen. »Sie werden jetzt diese Tür öffnen. Glauben Sie mir, es ist auch in Ihrem Interesse, wenn Sie meinen Anweisungen Folge leisten.«

Quentin Yarboroughs Blick durchbohrte Krüger förmlich, doch dann befahl er dem Wachmann mit einem angewiderten Knurren: »Machen Sie die Tür auf.«


Kapitel 9

Special Agent Samuel Carter warf den Antistressball gegen die Wand. Der Ball sprang zurück, und Carter fing ihn auf, immer und immer wieder. Er wollte wissen, wie oft und schnell er den Ball fangen konnte, bevor er ihn fallenließ. Schließlich legte er den Ball mit einem Seufzen wieder beiseite und fuhr seinen Computer hoch. Auf dem Papier hatte die Beförderung wirklich toll ausgesehen; es hatte ihm aber niemand gesagt, wie langweilig es war, den ganzen Tag im Büro zu sitzen. Er war ein Außenagent. Er war einfach nicht dafür geschaffen, die ganze Zeit auf seinem Arsch zu hocken, Formulare auszufüllen und Leistungsprofile zu erstellen. Sam Carter gehörte auf die Straße. Er musste ermitteln und die bösen Jungs schnappen.

Als sein Telefon klingelte, griff er nach dem Hörer, als wäre der ein tiefhängender Ast und als stünde er selbst kurz davor, im Treibsand unterzugehen. An dem Licht auf der Telefonanlage sah Carter, dass es seine Sekretärin war. »Ja?«

»Sir, in Henderson sind drei Bewaffnete in die GoBox-Filiale eingedrungen und haben Geiseln genommen. Die örtliche Polizei hat das FBI um Unterstützung gebeten.«

»SWAT?«

»Nein, das ist ja das Seltsame. Die Geiselnehmer haben dezidiert nach einem leitenden Special Agent oder höher verlangt. Ich rufe an, um zu fragen, wen Sie schicken wollen.«

»Das klingt ernst«, erwiderte Carter. »Ich sollte mich wohl besser selbst darum kümmern.«

»Sir?«

»Bitte rufen Sie Dr. Burke an und lassen Sie ihn wissen, dass ich ihn unterwegs auflesen werde.«

»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee, Sir? Glauben Sie, dass er so weit ist? Er war noch nie auf der Straße, und wie Sie wissen, hat er so seine Probleme mit größeren Menschenansammlungen … oder mit Menschen im Allgemeinen.«

»Er ist so weit, wie es geht. Sagen Sie ihm einfach, dass ich in zehn Minuten da sein werde. Und sagen Sie ihm, er soll sich was Anständiges anziehen. Sagen Sie ihm, er soll so tun, als gehe er in die Kirche.«


Kapitel 10

Als Officer Dominic Juliano am Tatort eintraf, hatten die Streifenbeamten bereits alles abgesperrt, und Taz hatte das SWAT strategisch verteilt. Doch jetzt, da die ganze Einheit vor Ort war, würde Sergeant Rafael »Taz« Ortiz die Streifenbeamten vermutlich gegen seine eigenen Leute austauschen. Das Gebäude von GoBox war lückenlos umstellt, die Kommunikation aufgebaut. Offensichtlich zahlten sich all die Trainingseinheiten aus, die Taz in letzter Zeit angesetzt hatte. Seine Männer waren in Bestform.

Nic sprang aus dem Laderaum des BearCat und ging zu dem mobilen Einsatzzentrum, einem nach außen hin großen, aber normalen Campingtrailer wie jener in dem Robin-Williams-Film, der im Inneren allerdings mit den neuesten Kommunikations- und Überwachungsgeräten vollgestopft war. Doch soweit es Nic Juliano betraf, war das einfach ein Ort, wo man einen Becher Kaffee bekommen und den Zugriff planen konnte, denn hier konnten einen weder die Reporter noch die neugierigen Omas an der Absperrung hören.

Nic schaute über die Schulter zum Fahrzeug seines Teams. Die gepanzerten BearCats waren für die unterschiedlichsten Missionstypen konstruiert worden: SWAT-, Militär- und Rettungseinsätze. Sie verfügten standardmäßig über eine NIJ-IV-Panzerung sowie einen Allradantrieb und konnten zehn Personen über nahezu jedes Terrain oder Hindernis hinwegtransportieren. BearCats waren äußerst weit verbreitet, zumal sie bezahlbar waren, kaum Wartung brauchten und leicht zu handhaben waren. Nic erinnerte das Ding immer an einen gepanzerten UPS-Wagen, mit dem man sogar Pakete in die Hölle liefern konnte. Aber wie dem auch sein mochte, der BearCat war ein wunderbares Gefährt, das schon unzählige Leben gerettet hatte, selbst in Nics verhältnismäßig kleinem Revier.

Das einzige Problem war die Farbe.

Dank des Militärgrüns sah es so aus, als würde sich die Polizei von Henderson immer stärker militarisieren, doch das konnte nicht weiter entfernt von der Wahrheit sein. Der BearCat war dafür gedacht, Leben zu retten. Er war kein Angriffsfahrzeug. Für Nic war es eher ein gepanzerter Krankenwagen als ein Mini-Panzer.

Aber so günstig der BearCat im Vergleich zu anderen Fahrzeugen seiner Art auch sein mochte, die Polizei von Henderson hatte ihn sich nur dank eines speziellen Programms leisten können, bei dem überzähliges Militärgerät an zivile Behörden verteilt wurde. Seine Abteilung hatte zunächst nicht an dem in der Öffentlichkeit umstrittenen Programm teilnehmen wollen, doch Nic war es gelungen, seine Vorgesetzten davon zu überzeugen. Nur weil irgendein Sheriff in Texas über dieses Programm genug Zeug angehäuft hatte, um in Mexiko einzufallen  etwa 64 gepanzerte Fahrzeuge und 17 Helikopter , hatte Nic erklärt, hieße das noch lange nicht, dass sie sich die Vorteile des Programms nicht zunutze machen sollten, zumal sie so auch noch mehr Menschenleben retten konnten.

Trotzdem hätten sie den Wagen wenigstens schwarz lackieren können, dachte Nic. Als der BearCat an sie überstellt worden war, hatte Nic angeboten, sich eine Sprühdose mit schwarzem Lack zu schnappen, doch Deputy Chief Edgar hatte ihn angeschaut, als hätte er den Papst angespuckt. Nic hatte daraufhin erklärt, früher habe er ein wenig Graffiti gemacht, und wenn er fertig wäre, würde das Ding wieder wie neu aussehen. Vor allem hier im Süden Nevadas, wo die Sonne den Lack wunderbar hart backen würde. Doch sie lehnten ab.

Als Nic sich nun dem Einsatzzentrum näherte, stieg gerade Taz die Stufen des großen schwarzen Trailers herunter und kam ihm entgegen. »Was machst du denn hier, pendejo
 ?«, verlangte der nur eins fünfzig große Puertoricaner zu wissen.

»Was? Bin ich etwa nicht zu der Party eingeladen?«

»Nein, aber was solls? Komm rein, Süßer. Hol dir an der Poolbar einen Miami Vice. Aber wenn ich richtig gehört habe, hätte man dir fast die Luft rausgelassen. Weshalb bist du dann nicht im Krankenhaus oder wenigstens zu Hause, ruhst dich aus und schaust, dass deine Birne wieder klar wird? Das haben wir doch so besprochen.«

»Jaja, schon verstanden, Mama. Es geht mir gut. Wirklich.« Nic hielt Taz die linke Hand hin und sagte: »Siehst du? Ruhig wie ein Fels.«

Taz schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Oh, ja? Nun, dann lass mich mal deine Schusshand sehen, Cowboy.«

Nic hob den rechten Arm. Er begann sofort zu schlackern, als wäre daran ein frisch aus dem Wasser gezogener Fisch festgebunden.

Wieder schüttelte Taz den Kopf und kaute auf der Lippe. »Wirklich lustig, Mann. Du bist ein richtiger Gene. Nur dass der charmant und witzig war. Und die Leute ihn mochten. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke … Du bist eigentlich ganz und gar nicht wie der.«

Nic legte den Kopf schief, als würde er nachdenken. »Der wilde, wilde Westen
 kam 74 raus. Wenn ich richtig gerechnet habe, musst du da so um die vierzig gewesen sein, Opa.«

Taz sah aus und gab sich, als sei er Ende zwanzig, doch in Wirklichkeit war sein Sergeant, das wusste Nic, fast zwanzig Jahre älter als er.

»Der Opa
 kann dir noch immer den Arsch aufreißen, Jüngelchen«, sagte das kleine Muskelpaket. »Vergiss das nicht, pendejo.«

Nic hob die Hände. »Ich gebe auf. Erste Frage: Wo sollen meine Jungs hin?«

»Sie sollen sich an der Absperrung melden, aber du kommst mit mir.«

Nic gab den Befehl weiter und folgte Sergeant Ortiz ins Einsatzzentrum. Ein paar Techniker saßen an den Terminals, die dort installiert waren, wo sich bei einem normalen Trailer Kühlschrank und Herd befanden; und das Schlafabteil im Heck war zu einem kleinen Besprechungsraum umgebaut. Die Einrichtung war ganz in Grau gehalten und aus Kunststoff sowie recht futuristisch, und tatsächlich war auch vieles neu; allerdings roch es nicht so. Bereits nach so kurzer Zeit stank alles schon wieder nach verschwitzten Cops und verkochtem Kaffee.

Taz setzte sich an den Konferenztisch, wo Deputy Chief Mike Edgar bereits wartete. Chief Edgars Uniform war makellos wie immer. Nicht eine Falte an der falschen Stelle. Nic wusste, dass Edgar seinen Abschluss in West Point gemacht hatte. Das erwähnte er auch nur allzu gerne, wann immer er zwei, drei Bier getrunken hatte. Edgar hatte blasse Haut, honigfarbenes Haar und einen kleinen braunen Schnauzbart in seinem schmalen Gesicht, und mit seiner tiefen Stimme hätte er einen guten Geschichtenerzähler abgegeben. Nic hatte sich schon immer gedacht, der Mann wäre einfach ideal als Voiceover für Dokumentarfilme oder Werbespots.

»Setzen Sie sich, Officer Juliano«, forderte Edgar ihn auf.

Nic zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass man mich gerade ins Büro des Direktors bestellt hat?«

Edgar beugte sich vor. »Sehen Sie den Ausdruck auf meinem Gesicht?«

»Jaaa … und der ist sehr ernst.«

»Nehmen Sie das mal zehn, dann wissen Sie, wie der Chief heute Morgen dreingeschaut hat, als er mich in sein Büro gerufen hat. Er hat mir erzählt, irgendein Politiker habe ihn angerufen und ihm gesagt, es sei eine Frage der nationalen Sicherheit, dass wir einem gewissen ›Repräsentanten‹ jedwede Unterstützung angedeihen lassen, der in Kürze am Tatort auftauchen wird.«

Nic hob die Augenbrauen. »Wovon reden wir hier? Von der CIA? Oder einfach nur von jemandem aus dem Büro dieses Politikers?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber das heißt offensichtlich, dass wir es hier nicht nur mit ein paar Idioten zu tun haben, die ihren Daddys die Schrotflinten aus dem Schrank geklaut haben.«

»Haben wir noch immer nichts aus dem Gebäude gehört?«

»Nicht seit diesem Anruf, bei dem sie uns gesagt haben, sie hätten Sturmgewehre und Sprengstoff und Geiseln.«

»Aber das haben wir noch nicht verifizieren können, oder?«, warf Nic ein. »Vielleicht sollte ich ja einfach mal zur Tür gehen und Kontakt aufnehmen. Dann finde ich womöglich auch heraus, in welchem Zustand die Geiseln sich befinden und was die Täter da einpacken.«

Taz lachte. »Das ist dein brillanter Plan? Einfach mal klopfen? Zunächst einmal, das ist dämlich. Wir werden Wärmebildkameras einsetzen, und …«

»Das geht nicht«, unterbrach Edgar ihn. »Die Wände von GoBox sind resistent dagegen.«

»Na, toll! Aber egal … Wir können auch nicht einfach rüberspazieren und Hallo sagen. Für den Fall, dass du das vergessen haben solltest, Nic, du hast deine Ausbildung als Verhandlungsführer noch nicht abgeschlossen.«

»Nein, Mama, das habe ich nicht vergessen. Ich will sie einfach fragen, ob sie Pizza oder so was wollen, und dabei ein wenig Aufklärung betreiben.«

»Sie wollen nur mit dem FBI reden«, erklärte Edgar. »Was das betrifft, waren sie mehr als deutlich. Der Verhandlungsführer des FBI ist schon auf dem Weg, und sollten die Täter früher anrufen, werde ich
 mich darum kümmern.«

Nic hob die Hände. »Sie sind der Chief.«

Edgar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute Taz aus den Augenwinkeln heraus an. »Sergeant Ortiz …«

Taz seufzte. »Nic, hör zu. Ich weiß, dass du nicht gerne über dein Familienleben und die Welt sprichst, in der du aufgewachsen bist, aber deine persönliche Erfahrung könnte uns hier helfen, Leben zu retten.«

»Natürlich«, erwiderte Nic. »Du willst wissen, ob GoBox irgendwas mit dem Mob zu tun hat. Mit der Mafia. Mit jemandem wie meinem Vater.«

»Selbst die kleinste Kleinigkeit würde uns schon helfen«, fügte Edgar hinzu.

»GoBox ist noch relativ neu. Ich weiß nicht wirklich was. Bevor irgendetwas von meinem Vater zu mir durchdringen konnte, war ich schon auf meiner zweiten Tour im Irak und habe meinen Lebensunterhalt mit dem Entschärfen von Bomben verdient. Wenn ich könnte, würde ich euch natürlich helfen.«

»Was ist mit deinem Onkel Romeo?«, fragte Taz.

Nic knurrte und schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass er noch immer sauer auf mich ist.«

Taz verdrehte die Augen. »Dann sorg dafür, dass er das nicht
 mehr ist. Koch ihn weich. Das kannst du doch.«

»Ich werde ihm eine SMS schreiben. Gibt es sonst noch was, das ich wissen müsste?«

»Ihre Ex vertritt den Stadtrat hier«, antwortete Edgar.

Nic grub in der Tasche seiner Einsatzweste, holte ein Karamellbonbon heraus und warf es sich in den Mund. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Also, nach dem, was du ihr angetan hast …«, entgegnete Taz. »Du weißt schon … Eine verschmähte Frau und so … Pass einfach auf, dass sie dir keinen Dolch in den Rücken rammt.«

»Alles kein Problem«, erklärte Nic. »Bristol und ich, wir sind beide erwachsen. So … Wie sehen unsere Zugriffsmöglichkeiten aus?«

»Wir haben keine. Es gibt nur den Haupteingang. Das Ding ist ein kleines Fort Knox.«

»Es muss doch …«

Einer der Techniker an den Computerterminals rief: »Da kommt jemand aus der Tür!«


Kapitel 11

Constable Isabel Price von der südafrikanischen Polizei lenkte ihren zehn Jahre alten Chevrolet Impala durch das Tor und sah sofort die mit Maschinenpistolen bewaffneten Wachen zwischen den Rostlauben. Der ganze Schrottplatz bestand nur aus Rost und scharfen Kanten. Mit seinen Reihen zerquetschter und gestapelter Fahrzeuge wirkte der Platz wie der Legospielplatz eines sadistischen Riesen. Als die Wachen sich ihr näherten, atmete Isabel tief durch, um sich zu beruhigen. Vier Männer, weiße und schwarze, bauten sich vor dem Impala auf. Isabel machte sich gar nicht erst die Mühe, nach hinten zu schauen. Sie wusste, dass sich dort vier weitere befanden.

Der Mann, der schließlich ans Fenster trat, war groß und hatte blonde Haare und babyblaue Augen. Er war wie ein griechischer Gott gebaut und sprach mit australischem Akzent. »Guten Tag, Constable Price. Sie können Ihren Wagen hierlassen. Keine Sorge. Wir werden ihn schon nicht verschrotten.«

Isabel schaltete den Motor aus und stieg aus dem Auto. Der große Australier tastete sie nach Waffen ab, konfiszierte ihre Pistole und suchte nach Aufzeichnungsgeräten. Als er zufrieden war, eskortierte er Isabel in das einzige echte Gebäude auf dem Gelände. Das Innere bestand aus nacktem Beton und roch nach Schmierfett und Rost. Männer schwärmten wie Treiberameisen über die hier abgestellten Autos aus und schlachteten sie aus. Im hinteren Teil des großen, offenen Gebäudes waren Computerterminals zu sehen. Dort befand sich offenbar die Versandabteilung.

»Und? Gefällt Ihnen, was ich daraus gemacht habe, Constable Price?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr.

Isabel drehte sich zu dem Sprecher um. Felix Ginger hatte sein prachtvoll eingerichtetes Büroloft verlassen und stieg nun die Metalltreppe hinunter wie ein König, der seine Leibeigenen mit seiner Gegenwart beglücken wollte. Er hatte mit Weiß durchsetztes dunkles Haar und einen sorgfältig gestutzten Kinnbart, und seine Haut passte zur dunklen Farbe seines Anzugs.

Mit deutschem Akzent fuhr er fort: »Was wir hier tun, ist vollkommen legal. Wie Sie sehen, verkaufen wir größtenteils Fahrzeugteile über eBay.«

Felix Ginger war kein großer Mann, aber er besaß die Präsenz eines Riesen. Seine Stimme war weder tief, noch klang sie bedrohlich, aber er hatte keine Mühe, sich über den Lärm in der Halle hinweg verständlich zu machen und seine Autorität zur Geltung zu bringen.

Isabel ließ sich davon nicht beeindrucken. Ihr Vater hatte ihr immer gesagt, in Situationen wie dieser sei es das Wichtigste, so zu tun, als gehöre man hierher und wisse ganz genau, was man tue.

Also marschierte Isabel entschlossen auf Felix zu. Sie zögerte nicht einen Augenblick und sagte: »Und Ihr Schrottplatz und Ersatzteilhandel dient als Fassade für einen Drogenhandel. Oder verwechsle ich Sie mit einem anderen Ginger?«

Felix lächelte. »Mir scheint, man hat Sie falsch informiert. Sie wissen offenbar so einiges nicht, junge Frau. Aber lassen Sie uns das in meinem Büro besprechen.«

Er deutete die Treppe hinauf. Der Australier ging voraus, öffnete die Tür für Isabel und verneigte sich höflich.

»Was für ein Gentleman«, bemerkte sie.

»Ich gebe mein Bestes«, erwiderte der Australier.

Felix folgte ihr dichtauf. Er betrat den Raum mit zwei weiteren Männern sowie dem Australier und schloss die Tür hinter ihnen. Die Wände waren mit Roteiche getäfelt, und der Raum war so groß, dass er Platz für eine komplette Bar, einen Konferenztisch, einen Pooltable und einen Glasschreibtisch bot. Das Lager unten mochte ja nach Staub und Rost stinken, doch Gingers Büro roch nach Leder und teurem Alkohol.

Isabel schaute sich kurz bewundernd um; dann sagte sie: »Offenbar laufen die Geschäfte gut.«

Als sie sich wieder umdrehte, reagierte Ginger blitzschnell. Mit voller Wucht schlug er Isabel in den Bauch. Sofort klappte sie zusammen und rang nach Luft. Der Gangsterboss beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Niemand beleidigt mich in meinem eigenen Haus. Mir ist vollkommen egal, dass Sie eine Frau und auch noch Bulle sind. Sie haben dreißig Sekunden, um mir einen Grund dafür zu nennen, warum ich Sie nicht auf der Stelle töten und Ihre Leiche auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen sollte.«

»Sie können mich nicht einfach umbringen«, erwiderte Isabel. »Das bringt Ihnen nur Ärger ein. Viel
 Ärger.«

»Wie heiße ich?«, verlangte der Gangster zu wissen.

»Felix Ginger.«

Er schlug sie erneut, und nur mit Mühe konnte Isabel es sich verkneifen zurückzuschlagen. Sie wusste, dass das alles nur noch schlimmer gemacht hätte. »Meine Freunde nennen mich Felix. Wie nennt man mich auf der Straße?«

Isabel rang noch immer nach Luft. Sie legte die Hände auf die Knie und atmete tief ein. Dann hob sie den Zeigefinger, als wolle sie zeigen, dass sie noch nicht sprechen könne. Tatsächlich spielte sie jedoch auf Zeit. Sie musste nachdenken, sonst kam sie hier nicht mehr lebend raus.

»Man nennt Sie ›Engel‹.«

»Und warum? Weil ich so nett und niedlich bin?«

»Ich denke, das hat mehr mit dem Engel des Todes zu tun.«

»Genau. Und wissen Sie auch, wie ich diesen Namen bekommen habe?«

»Das ist mir ehrlich gesagt egal.«

Ginger schlug wieder zu. »Josef Mengele war ursprünglich der Engel des Todes. Er war SS-Offizier und Arzt in Auschwitz. Als ich in den Straßen von München groß geworden bin und mich mit den Banden dort angelegt habe, da habe ich mir schnell einen Ruf erworben. Ich habe immer Leute in Müllcontainer geworfen und dann Tränengas hinterher, bis sie mir gesagt haben, was ich hören wollte. Doch dabei ist es nicht geblieben. Meine Technik hat sich weiterentwickelt. Irgendwann habe ich hungrige Ratten zu meinen Feinden in die Müllcontainer geworfen. Damals war es sehr schwer für einen Schwarzen, seine Duftmarke im Milieu zu hinterlassen. Um mich abzugrenzen, bedurfte es eines gewissen Flairs. Also ermutigte ich die Leute, als sie begannen, mich als den Schwarzen Mengele oder Engel des Todes zu bezeichnen. Schließlich wurde daraus einfach nur ›Engel‹; aber die Leute wissen immer noch ganz genau, was für ein Engel damit gemeint ist, und sie erweisen mir den Respekt, der mir gebührt.«

»Ich will nur ein paar Informationen.«

»Ich weiß ganz genau, was Sie wollen. Sofort, nachdem Sie angerufen und um eine Audienz bei mir nachgesucht haben, haben meine Männer alles über Sie herausgefunden. Ich weiß von Ihrem Vater. Ich weiß von dem Massaker in dem Squatter-Camp. Und ich weiß auch, dass die offiziellen Ermittlungen und Ihr privater Kreuzzug in einer Sackgasse gelandet sind. Und jetzt jagen Sie Schatten hinterher.«

»Krüger ist kein Schatten. Er ist ein Mann aus Fleisch und Blut. Und ich werde
 ihn finden, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich werde ihn bis ans Ende dieser Welt jagen … ihn und alle anderen, die dafür verantwortlich sind.«

»Ich bewundere Ihre Leidenschaft, und ich habe Krüger gar nicht gemeint. Ich habe ihn schon mit eigenen Augen gesehen, und selbst wenn ich das nicht hätte, er hat genug meiner Geschäftspartner unter die Erde gebracht, dass an seiner Existenz kein Zweifel bestehen kann.«

»Wenn das so ist, was …?«

»Was hoffen Sie eigentlich mit Ihrem kleinen Kreuzzug zu erreichen?«, fiel Ginger ihr ins Wort. »Ich weiß, dass Sie gegenwärtig suspendiert sind. Sie stehen kurz davor, alles zu verlieren, was Sie auf dieser Welt haben. Und wofür? Rache? Gerechtigkeit?«

»Haben Sie schon einmal einen Ohrwurm gehabt? Einen Song, der Ihnen einfach nicht aus dem Kopf will?«

»Klar.«

»Genauso ist das. Jeden Tag, jede Sekunde höre ich das Gleiche in meinem Kopf: Warum? Ich muss das wissen. Warum sind all diese Menschen getötet worden?«

»Die Antwort wird Ihnen vielleicht nicht gefallen«, sagte Felix. »Allerdings halte ich es für wahrscheinlicher, dass Sie sie nie finden werden.«

»Was wissen Sie über das Massaker?«

»Wollen Sie dieses Fass wirklich aufmachen?«

»Ich muss es wissen!«

»Das respektiere ich. Und bis zu einem gewissen Grad respektiere ich auch Kreuzritter … das heißt, solange sie mir nicht in die Quere kommen, mich um Hilfe oder Geld bitten oder mir gegenüber keinen Respekt zeigen.«

»Ich bin nicht reich, aber ich bin bereit zu zahlen, was ich kann«, sagte Isabel.

»Ich will Ihr Geld nicht.«

Isabel warf einen USB-Stick auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Felix.

»Alles, was die südafrikanische Polizei über Sie und Ihre Geschäfte hat. Ich denke, diese Informationen dürften Sie sehr interessieren. Mit diesen Daten werden Sie jedes Leck in Ihrer Organisation stopfen können. Sie müssen niemanden umbringen, aber ein paar Ihrer Telefone sind angezapft, und einige Ihrer Lieferrouten werden überwacht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie genug Informationen haben, um Ihnen die Tür einzutreten.«

»Die Polizei macht mir keine Sorgen, aber danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie alles verraten, wofür Sie einmal eingestanden sind, aber ich bin nicht sicher, ob das reicht.«

»Sie sind ein wenig komplizierter, als ich erwartet habe, Felix.«

»Wir leben ja auch in einer komplizierten Zeit. Nur um es einmal erwähnt zu haben: Ich verabscheue, was dort draußen geschehen ist. Ich verabscheue es sogar so sehr, dass ich ein paar meiner Männer darauf angesetzt habe. Jedes Kind hat unabhängig von seiner Hautfarbe oder den Sünden des Vaters eine Chance verdient.«

»Nicht zu vergessen, dass die Armen und Unterdrückten zu Ihren besten Kunden gehören.«

Felix verdrehte die Augen und rammte Isabel erneut die Faust in den Bauch. »Ich würde Ihnen sofort die Informationen geben, die ich über das Massaker habe, und Ihnen viel Glück wünschen«, sagte er, »wenn es denn an mir wäre. Aber ich fürchte, Ihre Ermittlungen haben die Aufmerksamkeit anderer Parteien erregt. Deshalb ist auch unser australischer Freund hier.«

Verwirrt schaute Isabel zu dem Australier hinauf. Er stand einfach nur reglos da, wie eine Statue.

Felix fuhr fort: »Sie gehört Ihnen, mein Freund.«

»Ich brauche einen schalldichten Raum und ein wenig Privatsphäre«, sagte der Australier.

Felix deutete auf eine Tür in der Ecke. »Das Verhörzimmer ist den Flur runter, rechts.«

»Ich bin immer noch ein Cop«, protestierte Isabel.

Felix lachte. »Als ich mit Ihren Vorgesetzten gesprochen habe, haben die mir gesagt, dass niemand eine Träne verdrücken würde, sollten Sie im tiefsten Loch verschwinden, das ich finden kann. Schon vergessen, Constable? Ich bin der Engel des Todes. Ich habe ein paar verdammt tiefe Löcher.«

Er schaute zu seinen Männern, die Isabel daraufhin an den Armen packten, in die Höhe rissen und zu der Tür in der Ecke schleppten. Isabel trat um sich, schrie und wehrte sich den ganzen Weg den dunklen Flur hinunter, doch Widerstand war zwecklos. Sie war der Gnade sadistischer Killer ausgeliefert, und niemand hörte ihre Schreie.


Kapitel 12

Nic stürmte aus der Tür des Einsatzzentrums und lief mit seiner Sig Sauer im Anschlag um den Trailer herum. Ein SWAT-Team war bereits vorgerückt und hatte die Person übernommen, die aus dem Gebäude gekommen war. Nic erkannte, dass es sich um eine Frau handelte, obwohl ihr Gesicht unter einer Kapuze verborgen war. Ein weißer Zettel klebte an ihrer Brust, doch das war es nicht, was Nics Aufmerksamkeit erregte. Er kannte die Weste, die sie am Oberkörper trug. Im Irak hatte er so etwas schon oft gesehen. Das war die typische Sprengstoffweste eines Selbstmordattentäters.

Das SWAT-Team schirmte die Frau vom Gebäude ab und führte sie aus dem Gefahrenbereich; doch Nic wusste, dass sie damit noch lange nicht in Sicherheit war. Er rannte zu einem der uniformierten Beamten, der neben seinem Streifenwagen an der Absperrung stand. Der Beamte hatte fünfzig Pfund zu viel auf den Knochen und sah vollkommen verängstigt aus. Er hatte graues Haar, aber ein Babyface, weshalb man sein Alter nur schwer schätzen konnte.

Nic stieß den Cop von der Autotür weg und schrie dem SWAT-Team zu: »Bringt sie hier rüber, und setzt sie rein!«

Das Team befolgte Nics Befehl und brachte die Frau zum Streifenwagen. Nic half ihr auf den Sitz und zog die Kapuze weg. Ihr Gesicht war knallrot, tränenüberströmt und voller verlaufener Wimperntusche. Es handelte sich um eine leicht übergewichtige, ältere Frau mit weißem Haar.

Nic nahm ihre Hände und sagte: »Sie sind jetzt in Sicherheit. Ich werde Ihnen helfen. Haben die Täter Ihnen irgendwelche Anweisungen gegeben oder sonst etwas gesagt?«

Die Frau stand kurz davor zu hyperventilieren, aber sie antwortete: »Nein. Sie haben mir nur die Sachen angezogen und gesagt, ich soll rausgehen.«

»Okay. Das ist gut. Wie heißen Sie?«

»Deb.«

Nic lächelte. »Schön, Sie kennenzulernen, Deb. Ich bin Nic. Jetzt werde ich mir erst einmal die Weste anschauen, die Sie da tragen. Machen Sie sich keine Sorgen. Im Krieg habe ich Bomben schon zum Frühstück verspeist. Ich kann eine Bombe schneller entschärfen, als Sie Piep sagen können.«

Der Frau klapperten die Zähne, und ihr Blick huschte wild hin und her. Wenn es Nic nicht gelang, sie zu beruhigen, würde sie sowohl ihr eigenes als auch sein Leben gefährden.

»Deb, schauen Sie mir in die Augen.« Sanft nahm Nic ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. »Sehe ich so aus, als hätte ich Angst?«, fragte er.

»Nein.«

»Das habe ich auch nicht, denn ich weiß, dass diese Typen uns nicht hier und jetzt umbringen wollen. Denn würden sie das tun, dann würde mein Team sofort die Tür aufsprengen und sie ausschalten. Das wollen sie natürlich nicht, und deshalb werden sie uns auch nicht töten. Vertrauen Sie mir?«

»Ich denke …«

»Gut. Sie müssen nämlich ruhig bleiben und genau tun, was ich Ihnen sage. Schaffen Sie das?«

Sie nickte.

Als Deb sich ein wenig beruhigt hatte, holte Nic erst einmal ein Karamellbonbon aus der Tasche und warf es sich in den Mund. Dann griff er nach seinem Drahtschneider, den er in der anderen Tasche hatte. Er untersuchte die Weste, folgte den Drähten zu ihrem Ursprung und überprüfte eingehend den Inhalt der großen Westentaschen. Er fand zwei Stangen C4.

Nic lutschte schneller und übertrug all seine Angst und seine Sorge in das Bonbon, damit sein Verstand sich voll und ganz auf das vor ihm liegende Problem konzentrieren konnte. Erneut untersuchte er die Drähte, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht aus Versehen einen Backup-Mechanismus auszulösen.

Doch je mehr er suchte, desto sicherer war er, dass diese Sprengstoffweste keinen Zünder hatte. Sie diente nur zu Demonstrationszwecken. Die Geiselnehmer wollten keinerlei Zweifel an ihrer Entschlossenheit und der Feuerkraft aufkommen lassen, die ihnen zur Verfügung stand.

»Ich werde Ihnen jetzt die Weste ausziehen, Deb«, sagte Nic. »Dann können Sie zu meinen Freunden gehen, und die werden Sie an einen sicheren Ort bringen. Okay?«

Deb nickte vehement.

Sicherheitshalber überprüfte Nic noch einmal, ob nicht doch ein Zündmechanismus im Reißverschluss versteckt war; dann zog er der Frau die Weste aus. Anschließend half er Deb aus dem Streifenwagen und übergab sie den wartenden Beamten.

Nic nahm die Weste und legte sie auf die Motorhaube des Wagens. Anschließend holte er Latexhandschuhe aus einer seiner vielen Westentaschen und löste vorsichtig den Zettel von der Sprengstoffweste.

Schließlich drehte er sich um und erschrak. Taz Ortiz war unbemerkt hinter ihn getreten. »Was steht da?«, fragte Taz.

Nic las laut vor: »Dies ist ein Zeichen unseres guten Willens und ein Beweis dafür, dass die Geiseln noch leben. Wie Sie sehen, verfügen wir über Mittel, das gesamte Gebäude in Schutt und Asche zu legen. Fordern Sie uns nicht heraus. Wenn der Special Agent des FBI eintrifft, schicken Sie ihn unbewaffnet und mit erhobenen Händen zur Tür.«

»Das ist ja niedlich«, bemerkte Taz und starrte mit großen Augen auf den Sprengstoff. »Ich denke, ich brauche eine neue Unterhose.«

Der uniformierte Beamte, dessen Streifenwagen Nic requiriert hatte, trat neben sie und sagte: »Gut gemacht, Nicky
 .« Den Spitznamen betonte er überdeutlich.

Nic lutschte weiter an seinem Karamellbonbon und schaute den Mann aus zusammengekniffenen Augen an. »Du kannst mich ruhig Nic nennen, Dominic oder einfach nur Sir
 . Aber nenn mich nie wieder Nicky
 . Das kannst du auch deinen Kumpanen sagen.«

Der Cop zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Das sollte keine Beleidigung sein. Ich habe nur gehört, dass man dich früher Nicky Jewels genannt hat. Dass du der Sohn irgendeines Mafiabosses bist. Da dachte ich, du würdest immer noch so genannt.«

Nic trat so dicht an den Mann heran, dass er ihn fast berührte, und starrte ihm wütend in die Augen. Sein Blick sagte: Ich habe schon getötet, und ich hätte kein Problem damit, mit dir das Gleiche zu tun. Tatsächlich könnte es mir sogar Spaß machen.


»Vergiss, was du gehört hast, Teiggesicht«, knurrte Nic. »Nicky Jewels ist tot, und das ist gut so. Nicky Jewels hatte nämlich ein kleines Problem mit dem, was ich gerne Konfliktmanagement
 nenne. Wenn ein Typ wie ich einen anderen Typen bittet, ihn nicht bei einem bestimmten Namen zu nennen, und wenn der andere Typ einfach nicht folgt, dann zuckt ein ruhiger Typ wie ich einfach nur mit den Schultern. Vielleicht wiederholt er seine Bitte noch einmal, aber das ist schon alles.«

»Okay, Kumpel. Es tut mir leid, dass ich …«

»Du solltest wirklich froh sein, dass es Nicky Jewels nicht mehr gibt. Nic ist ein netter Kerl. Aber vergiss nicht: Nicky hat so seine Probleme mit dem Konfliktmanagement. Anstatt einfach nur mit den Schultern zu zucken, würde Nicky vermutlich nachts bei dem Typen vorbeifahren und den Bastard ans Bett fesseln. Nicky hat so was nämlich oft gemacht. Ein fairer Kampf ist nicht sein Ding. Dann würde er einfach eine Billardkugel in eine alte Socke stecken und warten, dass der Typ aufwacht, um den wehrlosen Gentleman schließlich mit Kugel und Socke halbtot zu prügeln.«

Nic packte den quabbeligen Officer mit dem Babyface an den Schultern und starrte ihm tief in die Augen. Erschrocken zuckte der Cop zusammen, als wäre er in der Schule eingeschlafen und der Lehrer hätte ihn mit einem kräftigen Nackenschlag geweckt.

»Und jetzt, mein Freund«, sagte Nic, »würde ich gerne wissen: Wen hättest du lieber hier? Den netten Nic oder Nicky Jewels?«

»Den netten … Sir.«

»Gut. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst.«

Verängstigt taumelte der Mann davon und verschmolz mit den anderen Uniformierten an der Absperrung.

Taz seufzte und gab Nic einen Klaps auf den Hinterkopf. »Du könntest mit dem Kind aus New York …«

»Ich bin in Jersey aufgewachsen. Und nur weil ich mich für eine legale Karriere entschieden habe, heißt das noch lange nicht, dass ich weich geworden bin.«

»Man kann dich sicher vieles nennen, Nic, aber weich
 gehört nicht dazu.«


Kapitel 13

Krüger hatte hart dafür gearbeitet, dass alle ihn fürchteten. Natürlich war sein Name der breiten Öffentlichkeit nicht bekannt, und das würde er auch niemals sein. Die Politiker würden ihn niemals öffentlich anprangern und einen Terroristen oder Wahnsinnigen nennen. Er war ein Schatten, eine unsichtbare Naturgewalt, die man für den entsprechenden Preis mieten konnte.

Er war Krüger
 .

Nicht Idris Madeira.

Er war Krüger
 .

Und jetzt stand er am Angestelltenwaschbecken von GoBox, spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel.

Sekunden verrannen, und Krügers Blick war noch immer auf sein Spiegelbild fixiert.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass es ihm so gut gelungen war, die Menschen dazu zu bringen, ihn zu hassen und zu fürchten, dass er sich inzwischen sogar selbst hasste und fürchtete.

Krüger atmete tief durch und zählte bis zehn, doch er konnte den Blick noch immer nicht von dem Mann im Spiegel wenden. Er spürte, wie sein Herz immer schneller schlug, und dann bekam er auf einmal keine Luft mehr. Es war, als würde Krüger ihn ersticken, aber er war
 Krüger, und das hieß, dass er seinem Widersacher nie würde entkommen können. Es war ein Teufelskreis.

Ihm war schwindelig, und ihm war schlecht.

Er spritzte sich noch mehr Wasser ins Gesicht.

»Krüger«, flüsterte er, als könne ihm die Gestalt im Spiegel antworten. »Ich bin Krüger.«

Idris Madeira versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, die Krügermaske wieder aufzusetzen, die ihn all die Jahre lang davor bewahrt hatte, dem Wahnsinn zu verfallen. Doch aus irgendeinem Grund konnte er Idris Taten nicht mehr von denen Krügers unterscheiden.

Er hatte geglaubt, Krüger sei unbesiegbar, der gnadenlose Söldner kenne keine Grenzen. Unglücklicherweise hatte er auf die harte Tour lernen müssen, dass dem keineswegs so war, als die mentale Mauer, die er um sein wahres Ich errichtet hatte, nach und nach zusammengebrochen war.

Inzwischen war es einen Monat her, seit Krüger nicht weit von Johannesburg entfernt ein kleines, illegales Squatter-Camp von weißen Südafrikanern betreten hatte. Und er nahm an, dass Krüger diesen Slum nie wirklich verlassen hatte. Dieser Teil von ihm war mit all den anderen dort gestorben, mit all diesen armen, unschuldigen Seelen, den Frauen und Kindern, die gnadenlos abgeschlachtet worden waren.

Und der Tod von Krüger stellte ein großes Problem für Idris Madeira dar, denn er hatte keine eigene Karriere. Tatsächlich war Idris nur ein Neunauge auf dem Rücken eines großen Hais. Ohne Krüger würde Idris Familie verhungern. Er brauchte noch einen Job, einen letzten Auftrag, um so viel Geld zu machen, dass Idris nie wieder Krüger sein musste.

Leider hing der Beginn der nächsten Phase seines Rentenplans vollkommen von den Bemühungen des Docs ab, in das Sicherheitssystem einzudringen  was laut dessen Aussage kein Problem darstellte und in gut einer Stunde erledigt sein sollte. Aber bis das Sicherheitssystem ausgeschaltet war, würden die gepanzerten Kameras in der Decke weiter alles aufzeichnen, und Krüger durfte nicht zulassen, dass sein Gesicht auf irgendwelchen Videos erschien. Das war essenziell.

Ein letztes Mal spritzte er sich Wasser ins Gesicht und sagte: »Ich bin Krüger. Ich bin der Geist des Löwen. Ich bin der Geist des Timbavati.«

Widerwillig zog Idris Madeira sich die schwarze Skimaske wieder über das Gesicht. Leider würde er noch einmal sein früheres gefühlloses Ich spielen müssen  zumindest für ein paar Stunden , denn schon bald würde Blut fließen.


Kapitel 14

Special Agent Carter bog scharf nach links ab und lenkte sein Fahrzeug zu dem netten Vorstadthaus der Familie Burke. August, der jüngste Spross der Familie, stand mit einer Zigarette im Mund an der Bordsteinkante.

Als Carter August Burke zum ersten Mal gesehen hatte, da hatte er ihn für einen typischen Punk gehalten, der einfach so vor sich hin lebte. Als er jedoch erfuhr, dass Burke zwei Masterabschlüsse und einen Doktortitel in Kriminalpsychologie sein Eigen nannte, da hatte ihn das regelrecht erschreckt. Doch was Carter besonders interessant gefunden hatte, war die Tatsache, dass August Burke diese Abschlüsse online erworben hatte, als er noch auf der Highschool gewesen war. Da ihm das als Schüler an sich jedoch unmöglich gewesen wäre, hatte er sich unter falschem Namen eingeschrieben.

Und Burkes Collegenoten waren nahezu perfekt, während er auf der Highschool eher Mittelmaß war.

Heute trug der Junge ein schwarzes Polohemd aus reiner Baumwolle, auf dem in großen weißen Lettern FBI eingestickt war. Carter hatte dieses Hemd extra für Burke bestellt. Es war ein Kompromiss, weil er einfach keinen Anzug tragen wollte. Burke hatte das so erklärt: Er mochte es schlicht nicht, wenn seine Arme und sein Hals von irgendetwas eingeengt wurden, und alles außer reiner Baumwolle fühlte sich auf seiner Haut an wie Sandpapier.

Für die Baggy-Jeans und die leuchtend weißen Tennisschuhe hatten sie jedoch noch keinen Kompromiss gefunden. Und dann waren da auch noch die streichholzglatten, zerzausten schmutzigblonden Haare, die bis über die Ohren des Jungen reichten.

Als Carter am Straßenrand hielt, beugte Burke sich zum Fenster herunter. Die Zigarette baumelte noch in seinem Mund. Der Junge hatte etwas von James Dean, und dann noch diese babyblauen Augen … Von Burkes Vater hatte Carter erfahren, dass der Junge zwar so seine Probleme im zwischenmenschlichen Bereich hatte, allerdings nicht mit dem schönen Geschlecht. Doch bis jetzt hatte keine seiner Beziehungen länger als ein paar Wochen gedauert.

Burke ließ seinen Blick durch Carters Lincoln MKZ wandern. Dann sagte er: »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen in meinem Wagen hinterherfahre?«

»Was? Ist mein Wagen etwa nicht gut genug für Sie?«

»Ich fahre nicht gerne in Autos, deren Fahrer ich nicht kenne.«

»Ich bin ein guter Fahrer.«

»Da bin ich sicher, aber ich habe Sie noch nie in Aktion erlebt. Ich kenne Ihre Fähigkeiten nicht. Ihre Reaktionszeiten. Wie genau halten Sie sich an die Straßenverkehrsordnung?«

»Ich habe seit über zwanzig Jahren keinen Strafzettel bekommen.«

»Das ist nicht dasselbe, wie ein guter Fahrer zu sein.«

»Ich habe beim FBI ein zusätzliches Fahrtraining absolviert.«

»Okay, damit sind Sie ideal für eine Verfolgungsjagd bei Höchstgeschwindigkeit. Das sagt aber nichts über Ihre Fähigkeiten aus, stets auf der richtigen Fahrbahn zu bleiben oder sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Überhöhte Geschwindigkeit ist die Ursache für dreißig Prozent aller Unfälle mit Todesfolge.«

Carter seufzte. Langsam stellte er seine Entscheidung in Frage, Burke auf einen Außeneinsatz mitzunehmen. »Schön«, sagte er. »Nehmen wir Ihren Wagen. Sie fahren.«

Erschrocken riss der Junge die Augen auf, doch bevor er etwas sagen konnte, erklärte Carter: »Ich gebe Ihnen eine Minute Zeit aufzuräumen.«

Fünf Minuten später waren sie in Burkes 67er Firebird Coupé unterwegs. Der Lack sah wie neu aus und erinnerte Carter mit seiner dunkelroten Farbe an ein Glas guten französischen Wein. Über das Dröhnen des Motors hinweg konnte Carter sich selbst kaum hören. »Was für einen Motor hat das Ding?«, fragte er.

»Ich habe den originalen Pontiac 400 durch einen LSX454R ersetzt.«

Carter nickte, dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, wovon Burke da sprach. »Und wie viel PS?«

»776.«

»Ich hatte mal einen guten Freund, der besaß einen 69er Mustang. Als wir jung waren, war das der schnellste Wagen auf der Straße. Er hat mir mal erzählt, das Ding habe 320 PS.«

»Dann verfügt mein Firebird über 242,5 Prozent mehr PS als der Wagen Ihres Freundes.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ich habe mich online ein wenig über Sie informiert«, wechselte Burke das Thema.

»Ach ja? Und warum haben Sie das getan?«

»Je mehr ich über eine Person weiß, desto besser kann ich sie verstehen und ihr Verhalten vorhersagen.«

»Irgendwas Negatives gefunden, von dem ich wissen sollte?«

»Definieren Sie negativ
 .«

»Haben Sie bei Ihren Recherchen denn irgendwas über mich erfahren, was Sie nicht schon bereits wussten?«

»Ich wusste zum Beispiel nicht, dass Ihre Frau verstorben ist. Oder dass Sie eine Weiße war.«

»Haben Sie ein Problem damit, dass ein Schwarzer eine Weiße heiratet?«

»Natürlich nicht. Aber Sie haben mich gefragt, ob ich etwas Neues herausgefunden habe. Das gehört dazu. Tatsächlich glaube ich, dass man Mischehen sogar fördern sollte. Es gibt auch so schon genug, was die Menschen trennt. Die Welt wäre mit Sicherheit ein deutlich besserer Ort, wenn wir alle derselben gemischten Rasse angehören würden. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, wie viel wir als Gesellschaft erreichen könnten, wenn wir uns nicht mehr um solche Dinge wie Hautfarbe oder äußere Erscheinung im Allgemeinen kümmern müssten.«

Carter zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dann würden wir schlicht andere Gründe finden, uns voneinander abzugrenzen. Das ist ein furchtbarer Irrglaube unserer modernen Welt. Wir wollen alle Unterschiede ausmerzen, weil wir glauben, dass alle gleich behandelt werden müssen. Aber indem wir unsere Unterschiede eliminieren und unser kulturelles Erbe verwässern, bekämpfen wir weder Rassismus noch Bigotterie. Das ist keine Lösung.«

»Und was ist
 die Lösung?«

»Ubuntu.«

Burke bog auf den Highway ein und hielt sich dabei exakt an die erlaubte Höchstgeschwindigkeit. »Das linuxbasierte Betriebssystem?«

»Nein, die Philosophie. Warum haben Sie eigentlich so einen schnellen Wagen, wenn Sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten?«

»Ich fahre damit auch auf Rennstrecken. Außerdem gibt es da noch das Kondomprinzip.«

»Wie meinen?« Carter war verwirrt.

»Sie wissen schon … Mir ist es lieber, ich kann sehr schnell fahren, obwohl ich es nicht muss, anstatt dass ich es muss, aber nicht kann. Das Kondomprinzip. Was ist Ubuntu?«

»Das ist schwer zu erklären. Wir sind alle unterschiedlich. Es liegt in der menschlichen Natur, dass wir Gruppen bilden. Darauf sind wir konditioniert, denn gemeinsam sind wir stark. Das vermittelt uns ein Gefühl von Heimat und Sicherheit. Ich bin zum Beispiel ein Yankee-Fan, und das heißt, dass ich die Red Sox hasse
 . Das heißt aber noch lange nicht, dass ich sofort jedem die Faust ins Gesicht ramme, der mir mit einem Sox-T-Shirt begegnet. Als Kind habe ich immer davon geträumt, für die Yankees zu spielen.«

»Und? Haben Sie gespielt? Baseball, meine ich. Nicht für die Yankees.«

»Ich habe schon in der Mittelstufe gelernt, dass ich für Baseball kein Talent habe, aber ich liebe das Spiel trotzdem. Wenn ich jetzt ein Yankee-Spieler wäre, dann wäre ich extrem stolz auf die Geschichte und das Erbe meines Teams, wann immer ich das Trikot anziehen würde. Einige der größten Spieler aller Zeiten haben ein Trikot getragen, das nicht viel anders war. Dieselben Farben, dasselbe Team. Babe Ruth. Gehrig. Mantle. Reggie Jackson. Würde ich jetzt dieses Trikot als Spieler tragen, dann wäre ich verdammt stolz darauf, Teil dieses kulturellen Erbes zu sein. Das würde ich niemals aufgeben oder auslöschen wollen.«

»Genauso wie Sie stolz darauf sind, ein Schwarzer zu sein.«

»Ja, genau. Von Martin Luther King Jr. und Booker T. Washington bis hin zu Harriet Tubman oder sogar Michael Jordan und Morgan Freeman. Ich bin verdammt stolz auf mein kulturelles Erbe.«

»Warum haben Sie dann jemanden aus einer anderen Kultur geheiratet?«

»Das ist einfach. Weil ich sie geliebt habe.«

»Aber wäre es nicht leichter gewesen, wenn Sie …«

»Zunächst einmal, Junge, Liebe kennt keine Hautfarbe. Genau wie Gott. Aber ich will nicht leugnen, dass wir deswegen auch ein paar Schwierigkeiten hatten. Heutzutage sind die Leute wesentlich toleranter als damals, als wir geheiratet haben, aber ich kann auch nicht behaupten, dass man uns verfolgt hätte oder so. Allerdings bin ich sicher, dass wir auf mehr als nur einer Party das Gesprächsthema Nummer eins waren.«

»Aber ist es nicht auch ohne diese Probleme schwer genug für zwei Menschen, eine gute Ehe zu führen?«

»Wo bliebe denn der Spaß, wenn wir alle gleich wären? Eine unterschiedslose Gesellschaft würde irgendwann aussterben. Diversität ist der Kern allen gesellschaftlichen und kulturellen Wachstums. Und das ist auch der Grund, warum wir Ubuntu brauchen.«

»Was Sie bis jetzt noch nicht wirklich erklärt haben.«

»Ubuntu ist eine afrikanische Philosophie und ähnelt stark der Goldenen Regel oder dem vornehmsten Gebot, wenn Sie Christ sind. Es geht schlicht und einfach darum, sich umeinander zu kümmern. Laut Ubuntu existieren wir nicht in einem Vakuum. In der westlichen Gesellschaft herrscht die Idee vor, dass wir alle unabhängig voneinander sind und dass wir nur tun sollten, was jeweils für uns
 das Beste ist oder für unser unmittelbares Umfeld. Ubuntu hingegen verlangt von uns, dieses individualistische Denken aufzugeben und andere stets so zu behandeln, als sei es für uns von unmittelbarem Nutzen. Fremden helfen und Menschen, die anders oder nicht so glücklich sind wie wir, das ist Ubuntu. Wir sollen andere Menschen gerade wegen
 ihrer Andersartigkeit umarmen. Desmond Tutu hat einmal gesagt, dass wir aus Zusammengehörigkeitsgefühl, Familie und Freundschaft gemacht sind, und dafür, in einem zerbrechlichen Netzwerk von Abhängigkeiten zu leben. Wenn wir alle ein wenig mehr nach dieser Maxime handeln würden, dann wäre die Welt ein deutlich besserer Ort. Und Rassismus und Bigotterie wären Vergangenheit.«

»Und wie bringen wir die Menschen dazu, Ubuntu zu leben und einander nicht mehr zu hassen?«

Carter lachte. »Ich zum Beispiel schnappe böse Jungs und versuche, ein einigermaßen anständiger Mensch zu sein. Ich tue nur so, als wäre ich klug. Sollten Sie andere Theorien haben, wie man die Menschen dazu bringen kann, einander nicht mehr zu verachten, und wie man Unwissenheit und Intoleranz bekämpfen kann, dann sagen Sie mir Bescheid.«

Burke fuhr den Firebird auf den Parkplatz eines großen Einkaufszentrums mit einem Walmart und anderen Läden großer Ketten. Und am Rand dieses Einkaufszentrums, neben einem großen, offenen Feld voller Unkraut, lag ihr Ziel: die GoBox-Filiale von Henderson.

Auf dem Parkplatz wimmelte es von Menschen. Reporter und Gaffer und Polizisten standen dicht gedrängt an der Absperrung.

»Von hier können wir zu Fuß gehen«, sagte Carter.

Burke schaltete den hochgezüchteten Motor aus, und das mächtige Dröhnen, das Carter die letzten Minuten über Kopfschmerzen bereitet hatte, verstummte endlich.

Als Carter aus dem Wagen stieg, sagte er: »Wenn Sie ein paar Hausaufgaben wollen, dann lesen Sie mal The Sneetches
 von Dr. Seuss oder googeln Sie nach Ubuntu
 . Dann können wir weiterreden. Aber jetzt müssen wir erst einmal an die Arbeit. Sind Sie nervös?«

»Sollte ich das sein?«

Carter lächelte. »Nur, wenn Sie nicht
 ganz so klug sind, wie ich glaube.«

»Ich habe nie behauptet, etwas Besonderes zu sein.«

»Das tun die meisten außergewöhnlichen Menschen nicht.«


Kapitel 15

Krüger stand mitten im nicht öffentlichen Bereich von GoBox. Die modernen Sitzmöbel waren zu einem engen Kreis zusammengestellt, in dem nun die Geiseln saßen wie Camper um ein Lagerfeuer. Doch seit sie zusammengetrieben worden waren, hatte Krüger noch kein Wort zu ihnen gesagt, und die Spannung war stetig gestiegen. Das passte ihm gut. Je ruhiger er blieb, desto angespannter wurden die Geiseln und desto mehr Kontrolle hatte er über die Situation und die Menschen, die in ihr gefangen waren.

Mit vollkommen ruhiger Stimme und noch immer gedämpft von der kratzenden Skimaske sagte er nun: »Doc, wie kommen wir voran?«

»Geben Sie mir noch zehn Sekunden. Also ich meine eine Minute. Ich habs gleich.«

Krüger schloss die Augen und dirigierte seine eigene Symphonie im Kopf. Er mochte Klassik. Mozart. Tschaikowski …

Quentin Yarborough, der steife britische Filialleiter, knurrte: »Sie verschwenden Ihre Zeit.«

Krüger hob weder die Stimme, noch schlug er den Mann. Er öffnete noch nicht einmal die Augen. Er hob schlicht seinen 44er Magnum und spannte den Hahn. Das war sein Baby. Gut geölt und akribisch gepflegt. Als die Trommel sich in Position drehte, um ein todbringendes Geschoss in den Lauf zu befördern, war das Geräusch laut und klar. Im Busch hatte Krüger gelernt, den Hahn auf der Jagd stets gespannt zu halten, um seine Beute nicht zu verschrecken. Doch wenn er Jagd auf Menschen machte, dann wollte er manchmal, dass die Beute einen Schreck bekam.

Und genau wie eine Gazelle schalteten die Menschen im Raum beim Klang von Krügers Magnum automatisch in den Kampf- oder Fluchtmodus um.

Krüger sagte kein Wort.

Und auch sonst niemand, bis der Doc schließlich verkündete: »Fertig! Wir sind drin. Wir haben die Kontrolle über ihre Computer.«

»Sie wissen ja, was zu tun ist«, sagte Krüger. »Sind die Kameras ausgeschaltet?«

»Ja.«

Krüger riss die schweißdurchtränkte Skimaske herunter, öffnete die Augen und sagte: »Ladies und Gentlemen, da Sie bereits nach Waffen durchsucht worden sind, dürfen Sie all Ihre persönlichen Besitztümer behalten, einschließlich der Handys. Wir haben sämtliche Funksignale blockiert, sodass Sie hier drin keinen Empfang haben. Aber Sie dürfen gerne jedes noch so sinnfreie Spiel spielen, das Ihnen das Hirn aufweicht, solange es keine Internetverbindung benötigt. Sollte jedoch irgendjemand meine Anweisungen oder die meiner Freunde missachten oder sich in irgendeiner Form in unsere Angelegenheiten einmischen, dann wird er auf der Stelle getötet. Haben Sie mich verstanden?«

Niemand sagte ein Wort.

Krüger wartete.

»Ja, wir haben Sie verstanden«, erklärte Yarborough schließlich.

»Gut.«

Krüger verließ den Kreis und ging um ihn herum. Schließlich blieb er bei einer weißen Frau Mitte dreißig stehen. Sie hatte blondiertes Haar und gebräunte Haut. Sie war atemberaubend, wären da nicht die Narben an ihrem Hals gewesen. An einem Handgelenk trug sie eine winzige Tastatur und an dem anderen einen kleinen Lautsprecher. Krüger strich der Frau übers Haar. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch er riss sie wieder zurück.

Krüger war stolz darauf, dass die Frau ihre Narben nicht unter einem Halstuch verbarg. Das zeugte von Stärke und Charakter.

Während er ihr weiter übers Haar strich, sagte er: »Ladies und Gentlemen, Sie müssen wissen, dass Sie mir vollkommen egal sind. Bleiben Sie einfach ruhig und kommen Sie uns nicht in die Quere.«

Die blonde Frau drückte eine Reihe von Tasten an ihrem Handgelenk. Aus dem Lautsprecher an ihrem rechten Arm sagte eine elektronische Frauenstimme: »Sie sind ein widerliches Scheusal.«

»Was für ein interessantes Gerät«, bemerkte Krüger. »Können Sie nicht sprechen?«

Die blonde Frau tippte wieder, und die elektronische Stimme antwortete: »Nein.«

»Wissen Sie es nicht zu schätzen, wie ich Sie behandele?«

Die Frau tippte: »Ich hasse Schlägertypen.«

Krüger beugte sich zu ihr herunter, bis er ihr in die Augen schauen konnte. Sie hielt seinem Blick stand. Da war Feuer in ihren Augen.

Er schlug ihr hart ins Gesicht. Dann riss er ihr die kleine Tastatur vom Handgelenk und schleuderte sie quer durch den Raum. Die Frau schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

Krüger wiederholte noch einmal: »Bleiben Sie einfach ruhig, und kommen Sie mir nicht in die Quere, dann kommen wir alle hier lebend wieder raus. Aber wenn Sie mich auch nur mit einer Kleinigkeit verärgern, dann sind Sie tot. Und wenn Sie mir nicht gehorchen … Tot. Und lassen Sie mich eins klarstellen: Ich bin nicht hier, um Ihr Eigentum zu stehlen. Wenn alle die Hände ruhighalten, dann wird auch niemand sterben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Alle nickten ängstlich, und Krüger sagte: »Gut. Jetzt bin ich mit Ihnen fertig. Außer mit Ihnen, Mr. Yarborough. Ich fürchte, Sie werden einen sehr schlimmen Tag haben.«


Kapitel 16

August Burke hasste es, neue Menschen kennenzulernen. Na ja, vielleicht war »hassen« ein wenig übertrieben. Seiner Erfahrung nach hatten neue Menschen schlicht meist nicht genug zu bieten, um das Risiko zu rechtfertigen. Neue Menschen machten ihm Angst. Nicht körperlich. Tatsächlich hatte er vor niemandem körperlich Angst. Er fürchtete diese Unbekannten eher emotional. Schließlich brauchte er seine Zeit, bis er eine Person quantifizieren konnte. Erst dann war er in der Lage, ihre Reaktionen in den meisten Situationen zu berechnen. Doch dass er dafür erst einmal längere Zeit in der Gegenwart von Fremden verbringen musste, strengte ihn sowohl emotional als auch geistig an.

Und unglücklicherweise war Special Agent Carter  sein Gefährte? Boss? Sklavenhalter?  kaum mehr als ein Fremder für ihn, und das war August Burke mehr als nur unangenehm.

Und um alles nur noch schlimmer zu machen, würde er jetzt gezwungen sein, mit Menschen zu interagieren, die er noch nicht einmal ansatzweise kannte. Burke spürte, wie sein Herz immer schneller schlug, und sein Atmen ging nur noch stoßweise, als er und Special Agent Carter sich der Menschenmenge näherten.

An der Absperrung zeigte Carter einem Beamten seinen Dienstausweis. Der Cop gab seinen Vorgesetzten über Funk Bescheid, und einen Augenblick später wurden Carter und Burke von drei Männern und einer Frau begrüßt. Normalerweise hätte Burke die vier schon beim Näherkommen quantifiziert und katalogisiert, doch als er die blonde Frau erblickte, war es um seine Konzentration geschehen.

Kaum dass sie in Reichweite war, streckte Burke ihr die Hand entgegen. Früher hatte er den Fehler begangen, seinem Gegenüber zu früh die Hand anzubieten, und jedes Mal hatte die Geste demzufolge irgendwie peinlich gewirkt. Es hatte einiger Experimente bedurft, bis er die Entfernung zu seinem näher kommenden Gegenüber besser hatte einschätzen können.

Und im Fall der blonden Frau machte er es genau richtig. Er schaute ihr in die Augen. Normalerweise empfand er direkten Blickkontakt als äußerst unangenehm, doch das hieß nicht, dass er sich nicht dazu zwingen konnte, wenn die Situation es verlangte. Und einer potenziellen Partnerin den Hof zu machen barg zumindest die Möglichkeit, dass das Risiko sich lohnte.

»Ich bin Dr. August Burke«, stellte er sich vor. »Und Sie sind außergewöhnlich schön. Ich bin mit meinem 67er Firebird mal rauf in die Berge gefahren und habe an diesem kleinen See gecampt, um mir den Sonnenaufgang anzuschauen. Jetzt empfinde ich genauso wie an diesem Morgen. Sie sind atemberaubend.«

Wie immer zeichnete sich zunächst Schock im Gesicht der Frau ab, doch dann errötete sie. Lächelnd wandte sie den Blick ab. Offenbar zeigten Burkes Strategien die gewünschte Wirkung.

Der kleine Latino neben ihr sagte: »Wow! Das verletzt mich jetzt ein wenig. Finden Sie mich etwa nicht atemberaubend, Don Juan?«

»Nein«, antwortete Burke und drehte sich wieder zu der Blonden um. »Wie heißen Sie?«

Sie schaute ihm in die Augen und antwortete: »Bristol Whelan. Ich vertrete den Stadtrat hier.«

Der kleine, in einen grünen Kampfanzug gehüllte Mann sagte: »Mann, Kumpel. Sie gehen aber ran!«

Dann legte der SWAT-Officer Burke die Hand auf die Schulter.

Burke wich unwillkürlich zurück, schlug die Hand weg und erklärte: »Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst.«

Der Officer hob die Hände. »Hey, kein Problem. Meine Ex war genauso. Nebenbei bemerkt: Ich bin Sergeant Ortiz.«

Burke kniff die Augen zusammen und musterte den Mann. Hatte er das mit seiner Ex jetzt ernst gemeint, oder hatte er nur die Atmosphäre ein wenig auflockern wollen? Oder vielleicht hatte Sergeant Ortiz ja auch auf seine Kosten einen Scherz gemacht. »Dr. August Burke«, stellte er sich auch dem Cop vor.

Carter nannte ebenfalls seinen Namen und sagte: »Bitte entschuldigen Sie meinen Partner. Er ist manchmal ein bisschen zu direkt. Dr. Burke ist beim FBI so was wie ein beratender Analyst von kriminalistisch relevanten Mustern, und um es gleich klarzustellen: Er hat das Asperger-Syndrom.«

Burke machte große Augen und schaute Carter wütend an. Jetzt würde Miss Whelan ihn vermutlich für einen kranken Freak halten. Carter war definitiv nicht der ideale Wingman, wenn es darum ging, die nächste Mrs. Burke aufzureißen.

In dem Versuch, den Augenblick zu nutzen, sagte Burke zu ihr: »Das ist eine neurologische Störung, keine Geschlechtskrankheit oder so was.«

Bristol lachte und erwiderte: »Ich weiß, was Asperger ist. Ein Cousin von mir hat das auch.«

»Es heißt, wenn man einen mit dem Syndrom kennt, dann kennt man auch nur einen
 .«

Bristol zwinkerte ihm zu. »Da bin ich sicher.«

Der dünne Mann aus der Gruppe stellte sich als Deputy Chief Edgar vor und der Mann neben ihm als Officer Juliano. Burke riss sich gerade lange genug von Bristol los, um die beiden Männer zu mustern. Chief Edgar schüttelte Carter die Hand und dankte ihm dafür, dass er so rasch gekommen war.

Doch Officer Juliano schaute nicht Carter an, sondern ihn, Burke, und er war sichtlich wütend. Burke rang um Fassung, aber plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder zum Wagen zu laufen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, womit er den einschüchternden Officer verärgert haben könnte, aber das war meistens der Fall, wenn jemand ihn so wütend anfunkelte.

»Was führt einen Special Agent von Ihrem Rang zu so einem Fall?«, verlangte Officer Juliano zu wissen.

Aus den Augenwinkeln sah Burke, dass der Cop den Blick erst von ihm abwandte, nachdem er die Frage gestellt hatte. Lächelnd und mit sanfter, aber befehlsgewohnter Stimme, die an einen Großvater erinnerte, der seinen geliebten Enkeln Geschichten vorlas, antwortete Carter: »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich fühle mich auf der Straße einfach wohler. Wenn ich ständig nur hinter meinem Schreibtisch hocken und Quatsch abzeichnen müsste, würde ich vor lauter Langeweile durchdrehen.«

Die drei Cops lachten und nickten. Burke merkte sich: Special Agent Carter entwaffnet Leute, die ich zuvor verärgert habe, mit wenigen Worten. Es könnte sich also lohnen, Carters Eigenheiten und Techniken genauer zu studieren.


Noch immer lächelnd und in charmantem Ton fuhr Carter fort: »Was ist mit Ihnen, Gentlemen … und Lady? Wie wäre es, wenn Sie uns in Ihren schönen Trailer bitten würden? Dann können wir uns darüber unterhalten, wie wir die Geiseln da rausholen.«

Burke wollte hinzufügen, dass Langzeitstudien ergeben hätten, fünfundachtzig bis neunzig Prozent aller Geiselnahmen endeten ohnehin unblutig, doch er hielt den Mund. Er wollte nicht dumm klingen.


Kapitel 17

Während sie sich dem Einsatzzentrum näherten, versuchte Nic Juliano seine Gefühle gegenüber August Burke einzuordnen. Was für ein Typ ging einfach auf eine völlig Fremde  vor allem auf eine Fremde, die so aussah wie Bristol  zu und sagte so etwas?

Nic öffnete die Tür des großen Fahrzeugs und hielt sie für die anderen auf. Bristol und Dr. Burke hatten sich ein wenig zurückfallen lassen.

»Nach Ihnen, Mr. Burke«, sagte Nic und schaute den Mann scharf an.

»Es heißt Dr.
 Burke, und ich bestehe darauf: nach Ihnen.«

»In was genau haben Sie eigentlich Ihren Doktor gemacht?«

»In Kriminalpsychologie.«

»Sie sehen ziemlich jung aus für einen Doktor.«

»Ich bin alt genug, und ich werde mit jeder Minute älter. Nach Ihnen.«

»Nein, nach Ihnen.«

»Okay«, sagte Burke, »aber dann werden Sie noch ein wenig warten müssen. Ich will erst noch eine rauchen.«

Er holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche, schüttelte eine heraus und steckte sie sich in den Mund. Dann zündete er sie sich mit einem alten Zippo an.

»Ich könnte auch eine vertragen«, bemerkte Bristol.

Burke schüttelte eine weitere Zigarette heraus, und Bristol machte eine große Show daraus, sie sich in den Mund zu stecken.

Nic knirschte mit den Zähnen. »Könnte ich wohl kurz unter vier Augen mit Ihnen reden, Miss Whelan?«

Bristol klimperte mit den Wimpern und antwortete: »Da werden Sie wohl warten müssen, bis ich mit meiner Zigarette fertig bin. Ich weiß ja, dass mein Rauch Ihre empfindliche Nase stört.«

»Es ist nicht meine Nase, die mir Sorgen macht. Es ist Ihre Lunge. Könnten wir das bitte verschieben? Ich muss mich hier konzentrieren.«

»Was hält Sie davon ab?«

»Okay. Versuchen Sie einfach, nicht zu vergessen, warum wir hier sind. Bitte.«

»Du machst doch den Aufstand hier.«

»Du?«, mischte Burke sich ein. »Waren Sie beide ein Paar oder so was?«

»Kurz«, antwortete Bristol. »Gott sei Dank war es vorbei, bevor es richtig begonnen hat.«

Nic schluckte eine bissige Erwiderung herunter und fragte stattdessen: »Was macht eigentlich ein beratender Analyst für kriminalistisch relevante Muster beim FBI?«

Burke schien kurz darüber nachzudenken. »Um ehrlich zu sein«, erklärte er schließlich, »weiß ich das auch nicht so genau, aber ich denke, wir finden es bald heraus.«


Kapitel 18

Krüger nahm den Colt 1911 aus der Schublade in Quentin Yarboroughs schwarzem Schreibtisch. Aufmerksam untersuchte er die Waffe. Dann steckte er sie sich hinten in den Gürtel, setzte sich auf einen der Besucherstühle und deutete auf den Chefsessel hinter dem Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich. Immerhin ist das Ihr Büro.«

Quentin Yarborough tat, wie ihm geheißen. Bei jeder Bewegung war ihm sein Überlegenheitsgefühl deutlich anzusehen. Dabei wusste Krüger, dass Quentin kein Problem mit Menschen anderer Rassen hatte. Viele Kunden von GoBox waren nigerianische Warlords oder saudische Prinzen. Sein mangelnder Respekt rührte daher, dass Quentin noch immer glaubte, es mit gewöhnlichen Dieben zu tun zu haben. Wie meistens bedurfte es einer Demonstration.

Krüger lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute sich im Büro um. Alles war in einem hellen Blau gehalten, und an der Wand hing ein großer Spiegel in einem Silberrahmen. Er war hinter Krüger, sodass Quentin ihn beobachten konnte, ohne ihn direkt anzusehen. Der Boden war gefliest, und die Fliesen zierte ein schwarzweißes Spiralmuster, das einem das Gefühl vermittelte zu fallen. Die Möbel waren aus Leder und geschnitztem Holz. Alles war ausgesprochen modern und elegant.

»Sind das da Zigarren auf Ihrem Schreibtisch?«, fragte Krüger.

»Ja.«

»Kubanische?«

»Nein. Das wäre illegal.«

»Ich bitte Sie. Lassen wir die Spielchen. Ich nehme eine aus Ihrem Privatvorrat.«

Quentin schürzte die Lippen, stand dann aber auf, ging zu einer Anrichte und holte einen kleinen Humidor heraus. Klassische Maduros lagen darin, und er bot Krüger eine an.

Mit einem freundlichen Nicken nahm Krüger die Zigarre. »Haben Sie auch Feuer?«

Quentin knirschte mit den Zähnen und erwiderte: »Wenn Sie hier drin rauchen wollen, darf ich dann wenigstens die Lüftung anmachen?«

»Natürlich.«

Quentin legte einen Schalter um, und mit einem kaum hörbaren Surren erwachte die Klimaanlage zum Leben.

Krüger lachte. »Haben Sie wirklich extra einen Flüsterventilator einbauen lassen, um hier mit Ihren reichen Kunden ungestört rauchen zu können?«

Quentin setzte sich wieder und schob ein schwarz-goldenes Gasfeuerzeug zu Krüger. »Oder Marihuana, Haschisch oder was auch immer sie wollen. Haben Sie ein Problem mit meinen Kunden?«

»Ganz und gar nicht. Vermutlich haben wir sogar ein paar gemeinsame Bekannte.«

»Warum tun Sie das dann?«

»Die Menschen zerbrechen sich über das allmächtige Warum
 viel zu viel den Kopf«, seufzte Krüger. »Sie müssen nicht wissen, warum
 ich hier bin. Sie müssen nur wissen, was ich von Ihnen will.«

Quentin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger. »Und was wollen Sie von mir?«

»Ich brauche Ihren Code, Quentin. Den Türcode für das Hinterzimmer
 .«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Krüger schaute auf seine Zigarre. »Soll ich das Endstück etwa abbeißen?«

Quentin verdrehte die Augen und griff nach einem Zigarrenschneider, doch Krüger hob die Hand und sagte: »Ach, vergessen Sies. Ich habe etwas, mit dem gehts noch besser.«

Er griff in eine Tasche seines langen schwarzen Mantels und holte eine schwarze Gartenschere heraus, wie Gärtner sie für Rosen verwenden. »Ich liebe dieses Ding«, sagte er. »Die ist zwar eigentlich für Blumen gedacht, aber dank der Druckfeder kann man damit mühelos durch fast alles schneiden.«

Krüger hielt die Gartenschere an die Zigarre und knipste das eine Ende ab. Die Klingen waren scharf und gut gepflegt. Sie glitten durch die fest gewickelte, handgefertigte Zigarre wie durch warme Butter, und das ohne großen Kraftaufwand.

»Wenn Sie mich einschüchtern wollen«, sagte Quentin Yarborough, »dann ist das ein ziemlich armseliger Versuch. Ich bin ein ehemaliger …«

»… Angehöriger des SAS. Ja, ich weiß. Ich weiß alles über Sie und diesen Ort und auch über all die anderen da draußen. Wir sind keine gewöhnlichen Verbrecher. Ich kenne Ihre Dienstakte aus dem Ersten Golfkrieg. Ich weiß, dass Sie als Bodyguard angefangen und sich ins Management hochgearbeitet haben. Und schließlich hat man Sie zum Regionalleiter von GoBox gemacht. Tun Sie nicht so, als seien Sie von königlichem Geblüt. Sie stammen aus dem gleichen Müllhaufen wie ich. Ihrer lag nur ein wenig weiter nördlich. Halten Sie sich tatsächlich für etwas Besseres?«

»Sir, ich beurteile einen Menschen nie danach, wo er geboren ist oder wer seine Eltern sind. Ich beurteile Menschen nach ihren Taten. Und Sie haben sich als ein Mann von geringer Moral erwiesen, der keinerlei Respekt vor dem Leben hat. Das
 ist der Grund, warum ich besser bin als Sie.«

Krüger lachte. »Ich versuche immer, den Leuten eine Chance zu geben, bevor es ekelig wird; aber aus irgendeinem Grund scheint jeder eine Demonstration zu brauchen.«

Während er sprach, schloss und öffnete Krüger die Gartenschere im Takt seines Herzschlags, sodass ein gleichmäßiges Schnipp-Schnapp durch den Raum klang.

»Als ich sieben Jahre alt war, hat meine Mutter beschlossen, mit uns aus Mosambik zu fliehen. Sie hat gehofft, in Johannesburg Arbeit zu finden und dem Gemetzel in unserem Bürgerkrieg zu entkommen. Und der einzige Weg nach Südafrika, den sie kannte, führte mitten durch den Krüger-Nationalpark. Die Grenzen wurden nur sporadisch von Menschen kontrolliert, aber das hieß nicht, dass sie unbewacht waren. Unsere Gruppe bestand anfangs aus fünfzehn Flüchtlingen. Nur ich und ein Mädchen  meine zukünftige Frau Zarina  überlebten den Treck, und auch das war ein Wunder. Den Rest unserer Gruppe fraßen die Löwen. Es ist ein schmutziges kleines Geheimnis, dass in den letzten fünfzig Jahren ungefähr dreizehntausend Männer, Frauen und Kinder im Krüger-Nationalpark von Löwen angegriffen und getötet worden sind. So eine Schlagzeile ist dem Tourismus nicht gerade förderlich. Meine Geschichte hat es jedoch in ein paar Lokalzeitungen geschafft, da nur ich und ein kleines Mädchen den Treck überlebt haben und von den Patrouillen am Timbavati-Reservat gefunden worden sind. Sie haben uns die Geister vom Timbavati genannt, weil wir tagelang nicht gesprochen haben, und viele Leute glaubten, wir wären in Wirklichkeit im Park gestorben und nur noch Gespenster, die den Weg in die nächste Welt nicht fanden.«

»Ich verstehe nicht, was das …«

»Ich habe meine Mutter angefleht, uns nicht mitzunehmen. Ich hatte furchtbare Angst vor den Löwen. Als kleiner Junge hatte ich mal einen gesehen, als ich am Rand unseres Dorfes gespielt habe. Glücklicherweise hatte er eine bessere Beute im Visier als ein dürres Menschenkind. Direkt vor mir hat er eine Gazelle zur Strecke gebracht. Ich werde nie die Kraft dieser Bestie vergessen. Ihren Atem. Es war, als sauge der Löwe alle Luft um uns herum auf. Ich hatte aus allernächster Nähe eine Demonstration
 dessen gesehen, wozu ein Löwe in der Lage ist. Meine Mutter hatte das nicht. Sie hatte nur die Geschichten und Warnungen gehört, doch die ignorierte sie. Ich habe mich in einem Termitenbau versteckt, während die Löwen meine Mutter verschlungen haben. Löwen fressen zuerst meist die Eingeweide. Während man noch lebt. Meine Mutter hat die Löwen nicht gefürchtet. Sie hat sie nicht respektiert, und dafür hat sie mit ihrem Leben bezahlt. Sie brauchte eine Demonstration
 .«

Krüger stand auf und ging um den Tisch herum zu Quentin Yarborough. Noch immer klapperte er rhythmisch mit der Gartenschere. »Und ich denke, auch Sie könnten eine kleine Demonstration vertragen«, sagte er. »Irgendwann lernen dann auch Sie, den Löwen zu fürchten.«

Krüger warf die Gartenschere vor Yarborough auf den Tisch. »Sie sollten Ihren Gürtel ausziehen.«

»Wie bitte?«

Krüger zuckte mit den Schultern. »Ich überlasse das natürlich ganz Ihnen, aber es soll helfen.«

»Helfen? Wobei?«

»Gegen die Schmerzen natürlich.« Krüger beugte sich zu Yarboroughs Gesicht herunter und stützte sich mit den Händen auf den Armlehnen des Sessels ab. »Sie haben die Wahl, Quentin. Sie wissen, was ich von Ihnen will: Zugang zu dem eigentlichen Schatz, den Ihr Institut beherbergt. Es ist ganz einfach. Sie können sich einen Daumen mit dieser Gartenschere abschneiden. Das geht sehr schnell. Dann werde ich Ihnen sogar den rechten Daumen lassen.«

Yarborough schaute ihn weiter trotzig an. »Und wenn ich mich weigere?«

Krüger zog ein riesiges Messer mit beinernem Griff aus seinem Gürtel und rammte es in Yarboroughs Schreibtisch. »Wenn Sie mich dazu zwingen, dann werde ich mir die ganze Hand nehmen und die Wunde mit Ihrem geliebten Feuerzeug kauterisieren. Schließlich will ich ja nicht, dass Sie mir wegsterben.«

»Sie sind wahnsinnig. Ich werde nichts dergleichen tun, und wenn Sie Hand an mich legen, dann werde ich …«

»Dann werden Sie was
 ? Selbst in Ihren besten Tagen hätten Sie es nicht mit mir aufnehmen können. Und jetzt sind Sie alt und können bestenfalls noch hinter einem Schreibtisch hocken. Und vergessen Sie nicht, was ich noch von Ihnen brauche. Da gibt es ja noch den Retinascanner …«

Jetzt flackerte zum ersten Mal Angst in Yarboroughs Augen auf.

»Lassen Sie uns einen Deal machen, Quentin«, sagte Krüger. »Wenn ich Ihnen den Daumen abschneide, dann lasse ich Ihr Auge da, wo es ist, bis ich es für den Scanner brauche. Das ist so eine ekelige Angelegenheit. Aber wenn Sie sich mir widersetzen, dann werde ich Ihnen die Hand abhacken und gleich danach das Auge herausschneiden.«

Yarboroughs Blick huschte zwischen dem schweren Messer in seinem Schreibtisch und der Gartenschere hin und her. Er schickte sich an, nach der Schere zu greifen, doch Krüger wusste, was der alte Soldat dachte: Schnapp dir das Messer, und schlag nach dem Hals
 .

Vor dreißig Jahren wäre das sicher kein schlechter Plan gewesen, als Yarborough noch jünger gewesen war und Krüger noch nicht endlos mit dem Messer trainiert hatte.

Und tatsächlich machte Yarborough genau das. Er streckte sich nach dem Messer, doch Krüger hatte es bereits aus dem Schreibtisch des Mannes gerissen. Dann packte er Yarboroughs Arm und hackte mit aller Kraft ins Handgelenk. Das Messer war rasiermesserscharf, und Krüger war ein kräftiger Mann. Die Hand wurde sofort abgetrennt und fiel auf die Fliesen, während Quentin Yarborough vor Schmerzen schrie.

Wie versprochen schnappte Krüger sich daraufhin das große Gasfeuerzeug und hielt die Flamme an den Stumpf, wo gerade noch Yarboroughs Hand gewesen war. Die Schmerzrezeptoren des Filialleiters wurden überlastet, und sein Gehirn schaltete ab, als hätte man einen Schalter umgelegt. Er verlor das Bewusstsein und sackte in seinen Lederstuhl.

Krüger brannte die Wunde gründlich aus, was zwar zu einer Infektion führen würde, aber den Mann zumindest nicht verbluten ließ. Dann wischte er die Klinge an Yarboroughs Anzug sauber, atmete tief durch und sah die Bilder der Frauen und Kinder mit ihren abgehackten Gliedmaßen. Er presste die Hände auf die Augen, um die Bilder auszusperren. Als er wieder zu Yarborough schaute, war Krüger erleichtert, dass der alte Soldat das Bewusstsein verloren hatte. Er glaubte nicht, dass er das Auge hätte entnehmen können, wenn der Mann wach gewesen wäre.

Krüger holte seine Werkzeuge aus der Tasche und wiederholte die Prozedur, die er bereits bei Fred Little durchgeführt hatte. Anschließend verband er die blutige Augenhöhle und ließ Yarborough bewusstlos in seinem Stuhl liegen. Hand und Auge stopfte er in zwei große Kühltaschen. Dann öffnete er die Bürotür und brüllte: »Sparks! Machen Sie hier sauber, und werfen Sie den Rest von ihm auf die Couch!«

Krüger bewahrte die Fassung, bis er auf der Toilette war. Dann stürmte er in eine Kabine, übergab sich in die Schüssel und brach in Tränen aus. Was war nur mit ihm los? Krüger war sich seiner Gefühle nicht mehr sicher. Bei einer Mission waren ihm seine Emotionen noch nie in die Quere gekommen  das hätte er auch nie zugelassen , und er war fest entschlossen, dass diese Schwäche auch jetzt nicht seinen Untergang besiegeln würde.

Krüger hatte bereits realisiert, dass er Yarborough noch zwingen musste, ihm den Türcode und die Uhr zu geben. Er wurde definitiv nachlässig. Er verlor den Kopf. Aber er nahm an, dass der alte Soldat keiner weiteren Demonstration bedurfte, um den Löwen zu fürchten. Doch als Krüger sich am Waschbecken wusch und in den Spiegel schaute, da fragte er sich, was wohl geschehen würde, wenn der Löwe anfing, sich selbst zu fürchten und zu hassen.


Kapitel 19

Special Agent Samuel Carter war nun schon seit achtzehn Jahren und vier Monaten immer wieder in Situationen wie dieser und umgeben von solchen Männern. In seiner Jugend hätte es ihn furchtbar nervös gemacht, in so einen Raum zu gehen. Hier standen Leben auf dem Spiel, und diese Last lag auf seinen Schultern. Im Laufe der Jahre hatte Carter sein Frühstück schon mehrfach an Tatorten rückwärts gegessen, aber nicht wegen des Bluts oder der Leichen, sondern weil der Druck, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, bisweilen schlicht nicht zu ertragen war.

Doch jetzt war diese Nervosität seltsamerweise verschwunden. Tatsächlich empfand Carter seit dem Unfall so gut wie gar nichts mehr.

Er setzte sich an den Kopf des kleinen Konferenztisches im Einsatzzentrum und sagte: »Sergeant Ortiz, dieser Kaffee da hinter Ihnen riecht einfach wunderbar. Wären Sie so freundlich, mir einen Becher einzugießen?«

»Kein Problem«, erwiderte Ortiz. »Sie bekommen nur Ärger mit mir, wenn Sie von mir verlangen, irgendwelche Akten zu sortieren. Milch und Zucker?«

»Beides, bitte. Und jetzt, Gentlemen, schlage ich vor, dass Sie mich, bevor ich mich in die Schusslinie dieses Kerls begebe, erst einmal auf den neuesten Stand bringen.«

Deputy Chief Edgar erklärte rasch: »Natürlich, Sir. Wo würden Sie gerne anfangen?«

»Vorne natürlich. Und erklären Sie mir bitte alles ganz genau, als hätte ich von Tuten und Blasen keine Ahnung. Danke.«

Officer Juliano griff über Edgar hinweg und nahm ein iPad vom Tisch. Carter erkannte das Potenzial des Jungen sofort. Er strahlte einen Pragmatismus und eine Entschlossenheit aus, die dem alten FBI-Agenten, der schon immer einen Sohn hatte haben wollen, gefielen. Er hörte noch deutlich die Stimme seiner Frau im Kopf, die ihm sagte, er habe doch Hunderte Söhne und Töchter. Das war während eines Streits darüber gewesen, dass der Job wichtiger für ihn sei als die Familie.

Rückblickend wusste er, dass sie auch in diesem Fall recht gehabt hatte. Carter hatte mehrere junge Männer und Frauen befehligt, denen er sich besonders verbunden gefühlt hatte. Einige von ihnen hatte er sogar geliebt wie ein eigenes Kind. Doch keiner von ihnen hatte ihn je zum Weihnachtsessen eingeladen. Die meisten schickten ihm noch nicht einmal eine Karte.

Juliano tippte auf dem iPad herum und begann: »Um 9:47 Uhr …«

Die Tür ging auf, und Burke und die junge Miss Whelan drängten sich in den Besprechungsraum. »Es ist ja schön, dass Sie einen neuen Freund gefunden haben, Mr. Burke«, bemerkte Carter, »aber wie wäre es jetzt mit ein wenig Arbeit?«

»Sicher.«

Carter schaute Burke theatralisch an, um sicherzugehen, dass der junge Mann verstand, wie verärgert er war. Dann sagte er: »Machen Sie weiter, Officer Juliano.«

»Nennen Sie mich Nic, Sir. Das ist die Kurzform von Dominic.«

Sergeant Ortiz kehrte mit einem dampfenden Becher Kaffee zurück und sagte: »Und mich können Sie ruhig Taz nennen. Das ist kurz für ›Tasmanischer Teufel‹.«

Carter lächelte und nahm den Kaffee dankend an. Dann winkte er Nic fortzufahren.

»Um 9:47 Uhr sind drei mit Sturmgewehren und vermutlich Sprengstoff bewaffnete Männer in die GoBox-Filiale eingedrungen und haben elf Menschen als Geiseln genommen.«

Wieder tippte Nic auf seinem iPad, und auf einem Bildschirm an der Wand erschien das körnige Bild einer Überwachungskamera. »Das sind die drei beim Betreten des Gebäudes.«

Auf dem Video waren drei Männer zu sehen. Sie trugen lange Mäntel und Skimasken. Das Trio näherte sich der Tür. Carter deutete auf einen der Maskierten und bemerkte: »Der ist ja riesig.«

»Ja, Sir, vermutlich mindestens zwei Meter, vielleicht noch mehr.«

»Haben Sie die Aufnahmen schon irgendwohin geschickt, um sie analysieren zu lassen?«

»Nein, Sir, noch nicht.«

»Okay, unsere Techniker werden sie sich mal ansehen.«

Carter schaute zu Burke, der mit seinem eigenen großen iPad Pro herumspielte. Er wollte ihm sagen, er solle sein Spielzeug endlich weglegen und aufpassen, aber er hielt sich zurück.

Nic schaltete zur nächsten Aufnahme. Diesmal waren die drei im Inneren des Gebäudes zu sehen. Professionell sicherten sie den Raum. Zwei bewegten sich wie Soldaten. Zuerst überraschten sie die beiden Wachleute in der Lobby und schalteten sie aus. Dann zerstörten sie die Kameras.

»Ich nehme an, die Aufnahmen werden an einen Ort außerhalb des Gebäudes übertragen, korrekt?«, fragte Carter.

»Ja, Sir«, bestätigte Taz. »Aber wenn die Kameras ausgeschaltet sind, haben wir die gesamte Lobby und den Empfang verloren. Und diese Typen wussten ganz genau, wo die Wachleute stehen und wo die Kameras waren.«

»Das ist offenbar kein gewöhnlicher Blitz-Überfall«, seufzte Carter. »Sie haben gesagt, dass aus dem vorderen Teil der Filiale keine Videos mehr kommen. Heißt das, Sie können hinten noch was sehen?«

»Ja«, antwortete Nic, »jedenfalls bis vor wenigen Minuten. Aber bevor wir darüber reden, sollten Sie sich das hier mal anschauen.«


Kapitel 20

Sam Carter schaute zu, wie der Riese die Frau am Hals packte und in die Höhe hob. Dann drückte er ihr den Lauf eines großkalibrigen Revolvers an die Schläfe und spielte russisches Roulette mit ihr.

»Wie Sie sehen, verdanken wir den Umstand, dass wir bis jetzt noch keine Opfer zu beklagen haben, nicht der Tatsache, dass es den Tätern an Entschlossenheit mangelt«, erklärte Nic. »Dieser Typ hat noch nicht einmal gezuckt, als er den Abzug gedrückt hat. Ein echter Psychopath.«

»Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Carter. »Ich brauche noch mal die genaue Timeline. Um 9:47 Uhr haben sie die Bank betreten …«

»Um 9:48 Uhr wurde der stumme Alarm ausgelöst«, fuhr Taz fort. »Um 9:51 Uhr kam der Notruf. Um 9:53 Uhr spielen sie russisches Roulette und erlangen so Zugang zum abgesicherten Bereich der Filiale.«

»Haben Sie einen Grundriss des Gebäudes?«

»Ein Vertreter der Firma ist bereits auf dem Weg«, antwortete Nic. »Aber soweit wir wissen, befinden sich im vorderen Teil nur der Empfang und der Verkauf. Er wird von einem bewaffneten Wachmann geschützt. Der hintere Teil des Gebäudes hingegen ist ausschließlich den Kunden vorbehalten. Dort gibt es eine Lounge, das Büro des Filialleiters, eine Reihe von Räumen, wo die Kunden ungestört sind, und den großen Tresorraum.«

»Das Gebäude wirkt irgendwie viel zu klein für das alles. Wie groß ist dieser Tresorraum?«

»Das ist der Abschnitt, den wir nicht kennen. Angeblich ist die Tresortechnik ein streng gehütetes Firmengeheimnis.«

»Wann erwarten Sie den Vertreter von GoBox?«

»Jeden Augenblick, Sir«, antwortete Nic.

»Was ist mit Fluchtfahrzeugen?«

»Wir haben auf der anderen Straßenseite einen gestohlenen blauen Lieferwagen gefunden. Unsere Kriminaltechniker untersuchen ihn gerade. Fingerabdrücke gibt es bislang nicht, aber Spuren von C4.«

Carter nippte an seinem Kaffee und schaute kurz zu Burke. Der junge Mann tippte immer noch mit seinem Apple Pencil auf dem iPad herum.

Carter stellte den Kaffee wieder auf den Konferenztisch und wandte seine Aufmerksamkeit erneut der vor ihnen liegenden Aufgabe zu. Er war nicht wirklich wütend auf Burke. In der kurzen Zeit, die er mit dem Jungen zusammenarbeitete, hatte er gelernt, dass es immer einen Grund für die Verrücktheiten gab, die Burke tat oder sagte, auch wenn diesen Grund selbst Burke nicht kannte.

Carter konnte auch gar nicht wütend auf den Jungen sein. Er hatte Burke hier mit reingezogen. Der Junge hatte von Anfang an klargemacht, dass er nicht dabei sein wollte. Carter nahm an, dass er einfach nur ein wenig enttäuscht war. Er hatte gedacht, der Junge fände das alles hier zumindest ein wenig interessanter.

»Und was ist mit dem Videostream aus dem abgesicherten Teil des Gebäudes?«, fragte Carter.

»Den haben wir vor ein paar Minuten verloren. Die hinteren Kameras sind in den Wänden versteckt. Die paar gepanzerten Kameras sind nur Schau. Aber einer der drei, den die anderen ›Doc‹ nennen, hat gerade an einem Computerterminal gearbeitet, als wir den Stream verloren haben.«

»Dann können wir also davon ausgehen, dass die Täter inzwischen vollen Zugriff auf die Computer- und Sicherheitssysteme haben.«

»Korrekt, Sir.«

»Und was heißt das für uns?«

»Das wissen wir noch nicht. Wir können nur hoffen, dass der Vertreter von GoBox weiß, was die Typen eigentlich suchen.«

»Das ist alles, was wir im Augenblick wissen, Sir«, erklärte Deputy Chief Edgar. »Wir graben uns gerade ein und warten ab, was die Täter als Nächstes tun. In Situationen wie dieser ist die Zeit stets auf unserer Seite.«

Carter nickte. »Danke, Gentlemen. Dr. Burke, haben Sie dem irgendwas hinzuzufügen?«

Burke hob den Blick. »Jetzt?«

»Das wäre ideal.«

»Ich bin noch immer mit Datensammeln beschäftigt.«

»Schildern Sie uns einfach Ihren ersten Eindruck, Dr. Burke.«

Burke schaute Carter aus zusammengekniffenen Augen an. »Wollen Sie das wirklich wissen? Sind Sie sicher?«

Carter drehte seinen Stuhl zu dem jungen Mann hin und breitete die Arme aus. »Erleuchten Sie uns.«

Burke ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, seufzte und sagte dann: »Okay. Die Analyse war von vorne bis hinten scheiße.«


Kapitel 21

Nic hörte Bristol lachen, doch dann richteten sich die Blicke aller auf die vier Monitore, die an den Wänden des kleinen Konferenzraums hingen. Auf ihnen war nun jeweils das vergrößerte Bild von einem der drei Täter zu sehen.

Nic schaute verwirrt auf das iPad in seiner Hand und verlangte zu wissen: »Wo kommt das her?«

»Von mir«, antwortete Burke. »Ich habe auch einen Master in Informatik.« Er tippte auf sein Tablet, und auf den Monitoren ging der Mann in Zeitlupe zur Bank. Während er sprach, hielt Burke das Bild immer wieder mithilfe des Apple Pencils an und vergrößerte Teile davon.

»Officer Juliano, schon in Ihrem ersten Satz sind Ihnen gravierende Fehler in Bezug auf die Fakten unterlaufen«, sagte er.

Nic knirschte mit den Zähnen und rang um Selbstbeherrschung. Hilfesuchend schaute er zu Agent Carter. Ihm war nicht entgangen, dass zwischen Carter und Burke eine gewisse Spannung bestand. Doch Carter grinste nur verschmitzt, als würde ihm das Ganze Spaß machen. Insgeheim hatte Nic gehofft, dank dieses Falls noch einmal eine Chance auf die Aufnahme in die FBI-Akademie zu bekommen. Er hatte gehofft, einen hochrangigen Special Agent, der vielleicht ein paar Fäden ziehen konnte, beeindrucken zu können. Doch diese Hoffnung löste sich mit jeder Minute mehr in Rauch auf.

Burke fuhr fort: »Hier, hier und hier … Sehen Sie, wie der Stoff sich verformt? Das ist die Auspolsterung, die ihre weibliche Gestalt verbergen soll.«

»Carter, haben Sie diesen Typen aus irgendeiner Videothek geholt, bevor sie dichtgemacht hat?«, fragte Taz. »Wir haben keine Zeit für …«

»Und hier, hier und hier sehen Sie das erneut, wenn Sie ihren Gang analysieren«, sagte Burke.

»Was?«

»Wenn man den Gang einer Person analysiert, dann erfährt man eine ganze Menge über sie. Selbst wenn jemand versucht, sich wie ein Mitglied des anderen Geschlechts zu bewegen, bewegt er sich unterbewusst in vielen Punkten immer noch wie das, was er oder sie wirklich ist. Ich denke, das FBI wird das noch genauer analysieren, aber ich bin mir ziemlich sicher. Diese unbekannte Person, die später die Überwachungskameras ausschaltet, ist definitiv eine Frau. Und sie versucht, diese Tatsache vor uns zu verbergen.«

Burke spielte weitere Abschnitte in Zeitlupe ab, um seine Aussage zu verdeutlichen. Aufmerksam betrachtete Nic jede Aufnahme, und obwohl er es nicht laut aussprechen würde, musste er zugeben, dass Burke vermutlich recht hatte.

»Wo haben Sie diese Aufnahmen her?«, fragte Nic. »Wir haben sie doch noch nicht ans FBI geschickt.«

»Ich habe mir die Daten von Ihrem Server gezogen«, antwortete Burke.

»Das können Sie doch nicht machen!«

»Habe ich aber. Der zweite Punkt, bei dem Sie sich irren, ist die Uhrzeit, wann sie in das Gebäude gegangen sind. Warum 9:47 Uhr?«

»Warum nicht?«, verlangte Taz zu wissen.

Burke blinzelte und erklärte: »Welcher normal denkende Mensch würde sich eine Zeit wie 9:47 Uhr aussuchen? Normal wären Punkt zehn oder eine Viertelstunde vorher.«

»Vielleicht gehen deren Uhren ja falsch«, warf Nic ein.

»Das Timing ist unwichtig. Entscheidend ist die Analyse der vorliegenden Daten, und die haben Sie nicht ordentlich durchgeführt.« Burke legte ein Bild vom Haupteingang um 9:46 Uhr auf die Schirme. Dort war zu sehen, wie eine mehrköpfige Familie die Filiale verließ.

»Und?«, sagte Nic und warf sein nutzlos gewordenes Tablet auf den Tisch. »Sie haben gewartet, bis die Familie das Gebäude verlassen hat. Das sagt uns nur, dass sie keinen Bock auf weinende Kinder hatten, die sich in die Hose machen.«

»Ja, Officer Juliano, aber Sie übersehen, dass die Täter unmöglich wissen konnten, dass sich eine Familie im Gebäude befand. Ein Augenzeuge hat Ihnen berichtet, der Transporter sei genau um 9:30 Uhr eingetroffen, während die Familie die Filiale um 9:10 Uhr betreten hat. Also haben die Täter nur von den Kindern wissen können, wenn sie schon jemanden im Gebäude hatten. Und das heißt vermutlich, dass eine der Geiseln nicht auf unserer Seite ist.«


Kapitel 22

August Burke wäre lieber sonst wo gewesen, nur nicht in dieser Streichholzschachtel von Raum mit einer Gruppe Fremder, Menschen, deren Verhaltensmuster und nonverbale Kommunikation ihm vollkommen unbekannt waren, sodass er ihr Tun nicht voraussagen konnte. Sich mit neurotypischen Menschen auseinandersetzen zu müssen war ja so anstrengend, aber nicht, weil es ihnen ihm gegenüber an Intelligenz mangelte oder er meinte, mit seinem IQ sei er ihnen überlegen. Tatsächlich hatte Burke sich schon oft gewünscht, seinen Verstand gegen ein paar Stunden Frieden eintauschen zu können, in denen er nicht zwanghaft jedes Wort und jede Geste der anderen analysieren musste. Und trotz all seiner Versuche herauszufinden, wie andere dachten, hatte er für gewöhnlich nicht die geringste Ahnung, wie er mit ihnen kommunizieren sollte, ohne sich dabei wie ein Freak vorzukommen, der endlose Stunden damit verbrachte, sich wie ein Besessener zu überlegen, warum er wieder einmal jemandem auf die Füße getreten war.

Und das war auch der Grund dafür, warum es stets besser war, den Mund zu halten. Leider hatte Burke gerade dummerweise die offizielle Lagebeurteilung in Zweifel gezogen. Dabei war es vollkommen egal, dass er wusste, wie falsch sie lagen. Er sprach oft mit Menschen, die ihm Dinge erzählten, die sie als Fakten betrachteten, während er problemlos fünf, sechs Quellen zitieren konnte, die die gesamte Argumentationskette der betreffenden Person zerlegen würden. Doch er hatte gelernt, dass es in solchen Momenten besser war, einfach nur zu nicken und zu lächeln. Seiner Erfahrung nach wollten neurotypische Menschen nicht wirklich wissen, was andere dachten oder fühlten, besonders nicht, wenn die Gefühle und Meinungen der anderen Person ihren eigenen widersprachen. Burke mochte es, wenn er falschlag, denn das war eine Gelegenheit, etwas dazuzulernen; aber er hatte wiederholt feststellen müssen, dass die meisten Menschen einen Angriff auf ihre Meinung als einen Angriff auf ihre Person betrachteten.

Burke hatte oft das Gefühl, als würde er in einer Zwangsjacke und mit einem Knebel im Mund über Glasscherben laufen und dabei versuchen, kein Geräusch zu machen.

Sergeant Ortiz war der Erste, der Burkes Theorie von einem Inside Man in Frage stellte. »Sie könnten auch draußen einen Beobachter gehabt haben, der schon länger da war und genau wusste, wer sich wann im Innern aufhielt. Außerdem denke ich, dass eine der Geiseln der eigentliche Grund für den Überfall ist.«

Nic nickte. »Kann gut sein. Sie haben gewartet, bis ein großer Fisch das Gebäude betritt, um ihn dann zu zwingen, ihnen sein Tresorfach zu öffnen.«

Burke rieb sich die Schläfen. »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich, aber machen wir weiter. Diese Gruppe hat den Alarm ausgelöst und dann auch noch einen Notruf abgesetzt. Sie wollten diese Pattsituation provozieren, und dann haben sie auch noch Zeit geschunden, indem sie nach einem hochrangigen FBI-Beamten verlangt haben.«

»Und warum sollten sie das tun, Doogie Howser?«, verlangte Taz mit einem Grinsen zu wissen.

Burke legte den Kopf schief. »Ich nehme an, das sollte eine Beleidigung sein, und ich verstehe zwar den Bezug, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das nächste Mal einen Vergleich aus diesem
 Jahrhundert verwenden würden, Großväterchen. Und um Ihre Frage zu beantworten: Wenn wir wüssten, warum sie Zeit geschunden haben, dann würde uns das viel über ihre Absichten verraten. Aber dafür mangelt es uns noch an Daten. Offensichtlich ist nur, dass sie nicht beabsichtigen, jemanden zu töten. Jedenfalls nicht in diesem Stadium ihres Plans.«

»Sohn, Sie scheinen mir ein kluger Junge zu sein«, mischte Deputy Chief Edgar sich ein, »aber wir haben alle gesehen, wie der Riese mit dem Leben der Frau gespielt hat.«

Burke seufzte und tippte auf seinem iPad herum. Er wünschte, die Leute würden ihm einfach vertrauen. Das Leben wäre so viel einfacher und produktiver, wenn er nicht ständig alles erklären müsste. »Wenn Sie sich das Video genau anschauen, Chief, dann werden Sie sehen, dass die junge Frau nie wirklich in Gefahr schwebte.«

Taz holte sein Handy heraus. »Ich spiele jetzt einfach Candy Crush
 . Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Vorlesung vorbei ist und wir wieder an die Arbeit können.«

Burke öffnete den Mund, um den Chef des SWAT verbal anzugehen, doch Nic Juliano sprach noch vor ihm. »Taz, gib dem Jungen eine Chance. Ich glaube, ich weiß, worauf er hinauswill.«

Ortiz verdrehte die Augen und steckte sein Handy wieder weg. »Okay, bringen Sie mich zum Staunen.«

Burke legte das Video auf alle Bildschirme und zoomte auf die Hand des großen Mannes, in der er die Waffe hielt. »Das ist ein alter Trick, wenn man russisches Roulette spielen und nicht verlieren will«, erklärte er. »Man dreht die Trommel, stoppt sie dann aber für den Bruchteil einer Sekunde, bevor man sie wieder schließt. Auf diese Art und Weise weiß man genau, wo die Kugel ist und wie oft man den Abzug drücken kann, ohne dass etwas passiert.«

»Quatsch«, knurrte Taz.

»Außerdem, wenn Sie die Gesetze der Physik verstehen, besonders das der Radialkraft, also der äußeren Kraft zum Mittelpunkt eines Krümmungskreises, dann können Sie voraussagen, dass ein Geschoss dieses Kalibers und Gewichts sich in der Drehung stets nach unten bewegen wird«, fuhr Burke unbeirrt fort. »Das heißt, die Kugel wird sich immer vom Lauf wegbewegen. Dazu muss man allerdings noch ein weiteres Gesetz kennen, nämlich das der Schwerkraft. Wenn Sie nicht wissen, was das ist, schlage ich Google vor.«

Taz kniff die Augen zusammen, doch Nic sagte: »Er hat recht, Bruder. Ich habe so etwas auch schon gesehen. Ich habe nur noch nie die Erklärung dafür gehört.«

»Wenn jemand einen Revolver hat«, sagte Burke, »dann kann ich Ihnen das gerne demonstrieren. Sie haben doch sicher einen alten Sechsschüsser, Großväterchen, oder?«

Burke erwartete einen weiteren Blick voller Wut und Trotz, der erneut einer Erklärung bedurfte. Doch stattdessen lachte Taz und sagte: »Sie sind schon okay, Junge. Sie sind vielleicht nicht nach jedermanns Geschmack, aber über mich sagt man das Gleiche. Und ich weiß, wie toll ich bin.«

Special Agent Carter hatte sich zurückgelehnt und das Gespräch bis jetzt stumm verfolgt, doch nun fragte er: »Wo haben Sie denn russisches Roulette gespielt, Officer Juliano?«

Nic warf sich ein Bonbon in den Mund und zuckte mit den Schultern. »In einem anderen Leben. Vor langer Zeit.«

Die Antwort verwirrte Burke. Hatte der Mann eine kriminelle Vergangenheit? Eine wilde Jugend? Hatte er mit Depressionen zu kämpfen? Er beschloss, dem später genauer nachzugehen.

Außerdem war er noch immer überrascht von Sergeant Ortiz plötzlicher Verhaltensänderung. Wie konnte eine Beleidigung eine solch entwaffnende Wirkung haben? Die Menschen waren wirklich unberechenbar.

Burke fuhr fort: »Diese Gruppe wird keiner der Geiseln auch nur ein Haar krümmen, bevor sie nicht haben, was sie wollen. Sie wissen, dass Sie in diesem Fall sofort den Zugriff anordnen würden.«

»Sie spielen also auf Zeit, und sie wollen nicht, dass wir zugreifen«, fasste Nic zusammen.

»Korrekt. Sie sind offensichtlich hoch motiviert und gut ausgebildet. Alles ist bis in die kleinste Kleinigkeit hinein perfekt geplant, damit sie ihr Ziel auch wirklich erreichen.«

»Und was wäre das?«

»Im Augenblick verfügen wir nicht über genügend Daten, um auch nur eine begründete Vermutung anstellen zu können, aber sie sind offensichtlich hinter irgendetwas Bestimmtem her. Hinter etwas sehr Wertvollem. Und ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass Täter, die derart akribisch vorgehen, nicht auch ihre Flucht geplant haben.«

»Das Gebäude ist umstellt«, erklärte Taz. »Sie können unmöglich an uns vorbei.«

»Es liegt mir wirklich fern, Ihre oder die Fähigkeiten Ihres Teams anzuzweifeln, aber bevor wir nicht mehr wissen, können wir das Verhalten der Täter nicht vorhersagen. An diesem Punkt erwarte ich, überrascht zu werden, und Sie sollten das ebenfalls tun.«

»Und wie sollen wir erwarten
 , überrascht zu werden?«, wollte Nic wissen.

»Die offensichtliche Antwort lautet: Bleiben Sie für alles offen und analysieren Sie die Situation, während sie sich entwickelt. Aber vergessen Sie nicht: Sie wollten Sie hier haben, und sie haben keinesfalls die Absicht aufzugeben. Wenn die Täter noch einmal auf Zeit spielen, dann werden Sie sich einer schwierigen Entscheidung stellen müssen, Officer Juliano.«

Nic nickte. »Ja, wir werden die Wahl haben, die Typen einfach weitermachen zu lassen oder den Laden zu stürmen und dem Ganzen ein Ende zu machen.«

Chief Edgar schüttelte den Kopf und stieß ein leises Knurren aus. Die Reaktion erinnerte Burke an einen alten Mann mit einem Rollator, den er einmal vor der langen Betontreppe gesehen hatte, die zur öffentlichen Bibliothek von Las Vegas hinaufführte. Es waren die speziellen Verhaltensweisen eines Menschen, der auf eine lange Reise geht, von der er weiß, dass sie voller Schmerzen sein wird.

»Ohne einen verdammt guten Plan, der Kollateralschäden ausschließt, oder solange keine Gefahr im Verzug ist, können wir nicht einfach losschlagen«, erklärte Edgar. »Meine Vorgesetzten würden mich kreuzigen, wenn ich einfach nur nach meinem Bauchgefühl handeln würde.«

»Ich glaube, Sie haben mich missverstanden, Chief«, sagte Burke. »Ich habe nur verschiedene Optionen genannt. Auf einen Zugriff zu diesem Zeitpunkt sind die Täter vermutlich vorbereitet, und die Folge wäre ein substanzieller Verlust an Menschenleben.«

Bedrücktes Schweigen senkte sich über den Raum. Diese Geiselnahme war weitaus komplizierter, als sie alle gedacht hatten.

Carter nippte an seinem Kaffee. Burke fiel auf, dass Carter der Einzige im Raum war, der nicht besorgt wirkte. Tatsächlich hatte er noch nie erlebt, dass Carter sich aufregte. Er hatte noch nicht einmal gehört, dass Carter die Stimme gehoben hätte. Burke traute dem äußeren Anschein nicht. Er fürchtete, dass Carter ähnlich wie er selbst nur eine Maske trug, um sein wahres Ich vor dem Rest der Welt zu verbergen. Aber vielleicht war Carter ja wirklich so ruhig, gefasst und gelassen.

Trotzdem, Burke wusste, dass er einem anderen Menschen niemals ganz vertrauen durfte, egal wie gut die Absichten dieser Person auch sein mochten. Jemandem wirklich zu vertrauen hieß, den Schmerz in sein Leben zu lassen. Burke wusste das aus eigener Erfahrung. Gerne hätte er diese Erinnerungen vergessen, doch wie Eisberge trieben sie stets durch den Ozean seiner Gedanken, und er wusste, wie schnell diese Eisberge ihn versenken konnten. Und all das begann stets mit nicht gerechtfertigtem Vertrauen.

»Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen, Dr. Burke?«, fragte Carter.

Burke dachte kurz darüber nach und rief dann eine Luftaufnahme des Gebäudes und der Umgebung auf.

»Vorhin ist mir die Aufstellung Ihres Teams aufgefallen, und da Sie schon fragen … Wenn Sie diese beiden Scharfschützen hier versetzen, könnten sie ein doppelt so großes Areal abdecken und hätten bessere Sicht auf das Dach des Gebäudes«, erklärte er. »Außerdem können Sie so den dritten Scharfschützen zum Haupteingang verlegen, wo er das Eingreifteam unterstützen kann.«

Erneut senkte sich kurz Schweigen über den Raum, und mit einem verschmitzten Lächeln fügte Burke hinzu: »Das ist natürlich nur ein Vorschlag. Sie sind die Experten.« Er nickte bedächtig und atmete tief durch. »So … Und jetzt brauche ich eine Zigarette.« Und mit diesen Worten verließ er das Einsatzzentrum.

Draußen angekommen presste er sich die Hand auf die Brust. Er hatte das Gefühl, gleich zu explodieren.


Kapitel 23

Nic Juliano schaute Dr. Burke hinterher. Er wusste noch immer nicht so recht, was er von dem jungen Genie halten sollte. Im einen Augenblick war Burke ruhig und entrückt, und dann wieder übernahm er das Kommando. Aber so sehr Nic die Ideen des arroganten Schnösels auch abtun wollte, er fand keinen Fehler in Burkes Analyse. Der Junge schien wirklich gut zu sein, und das war nach Nics Erfahrung sehr selten.

Nachdem die Tür sich hinter Burke geschlossen hatte, herrschte ein paar Sekunden lang Schweigen. Dann sagte Taz: »So … Das
 macht also ein beratender Analyst.«

Carter lachte leise. »Ja, so in der Art. Ich schlage vor, dass Sie mich erst mal einkleiden, und …«

Taz fiel ihm ins Wort. »Was stimmt noch mal nicht mit ihm?«

Carter stellte seinen Kaffee auf den Tisch und setzte sich gerade hin. »Ich habe nicht gesagt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Nur weil Dr. Burke die Welt anders wahrnimmt und nicht so denkt wie wir, heißt das noch lange nicht, dass er ein Freak ist.«

Taz gab sich geschlagen und hob die Hände. »Hey, so habe ich das nicht gemeint …«

»Doch, ich glaube schon, dass Sie das so gemeint haben; aber um Ihre Frage zu beantworten: Burke leidet am Asperger-Syndrom, einer Störung im Autismusspektrum.«

»Ich dachte immer, Autisten könnten keinen Blickkontakt herstellen«, sagte Nic, »und dass sie unablässig vor und zurück schaukeln, sich ständig wiederholen und zwanghafte Verhaltensweisen haben, wie nur Sachen essen, die exakt kreisrund sind.«

»Das Autismusspektrum ist sehr breit gefächert, und Dr. Burke gehört offenbar zum hochfunktionalen Ende. Die meisten Probleme hat er bei der Interaktion mit anderen Menschen.«

Taz lachte. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«

Carter blieb stoisch. »Dr. Burkes Gehirn ist im wahrsten Sinne des Wortes anders verdrahtet als das eines Durchschnittsmenschen. Seine sozialen Probleme rühren daher, dass er sein Gehirn und seine Wahrnehmung der Welt radikal herunterbremsen muss, wenn er mit uns spricht. Sonst kommen wir nicht mehr mit. Und welche Entschuldigung haben Sie
 dafür, Ortiz, dass Sie ein Arschloch sind?«

Taz lachte. »Hey! Immer mit der Ruhe.«

»Dr. Burke hat so seine Probleme, genau wie wir auch. Um es mal so auszudrücken, dass auch Sie es verstehen: Statistisch gesehen haben Menschen mit Asperger wesentlich häufiger einen Intelligenzquotienten auf dem Niveau eines Genies. Ich habe sogar gehört, dass historische Persönlichkeiten wie Einstein, Benjamin Franklin und Abraham Lincoln Asperger waren.«

»Ich möchte mich für meinen Freund entschuldigen«, meldete Nic sich zu Wort. »Erzählen Sie ihm nicht, dass ich das gesagt habe, aber ich denke, Taz leidet unter einer chronischen Vollpfostenstörung.«

Taz riss die Augen auf. »Ich bin noch hier. Vergessen?«

Carter grinste. »Es tut mir leid, wenn ich ein wenig zu beschützend war, aber August ist wesentlich fragiler, als es den Anschein hat. Ich habe ihn hierhergeschleppt, weil ich glaube, dass er eine wunderbare Gabe besitzt, mit der er vielen Menschen helfen kann. Das Problem ist nur, dass er auch eine Heidenangst vor Menschen hat, weil er sie weder versteht noch ihnen vertraut, und das wiederum ist außerordentlich frustrierend für einen Menschen von seinem Intellekt.«

»Was meinen Sie damit, er versteht die Menschen nicht?«, hakte Nic nach. »Unsere bösen Jungs scheint er doch ziemlich gut zu verstehen.«

»Basierend auf ihrem bisherigen Verhalten kann er sie analysieren und ihr weiteres Vorgehen vorhersagen, aber das hat nur etwas mit Vernunft zu tun, nicht mit Gefühlen. Er versteht andere Menschen nicht intuitiv, wie wir das tun.«

»Er ist also so eine Art Alien, das mitten unter uns lebt«, bemerkte Taz.

Nic funkelte ihn verärgert an. »Ich glaube, deine Störung kommt wieder durch.«

»Ich meine das ernst!«

»Schon okay, Nic«, sagte Carter. »Tatsächlich gibt es eine Petition, den Begriff Asperger-Syndrom in Falscher-Planet-Syndrom zu ändern.«

Taz lachte. »Siehst du?«

»Und ich glaube, das ist die beste Beschreibung dafür«, fuhr Carter fort. »Stellen Sie sich einmal vor, Sie würden plötzlich in einer Kultur ausgesetzt, die vollkommen anders ist als unsere. Irgendwo in China, Nordkorea oder Indien. Und dann stellen Sie sich mal vor, wie es wäre, dort zu leben, zu arbeiten und zu versuchen, sich in dieser in vielerlei Hinsicht fremden Welt zu sozialisieren. So ist das für August Burke jeden Tag, und auch wenn er Techniken entwickelt hat, sich in unserer aus seiner Sicht kaputten und Furcht erregenden Welt zu bewegen, glaube ich nicht, dass es innerlich jemals besser für ihn werden wird. Ich weiß, dass er sein Gehirn nie verändern würde, selbst wenn er es könnte. Aber nicht dass Sie das falsch verstehen: Seine Fähigkeiten haben einen hohen Preis, und August Burke zahlt diesen Preis, wann immer er in unsere Welt eintritt.«


Kapitel 24

Isabel suchte händeringend nach einer Lösung, nach einer Möglichkeit, zurückzuschlagen und den Spieß umzudrehen. Aber sie konnte sich kein Szenario vorstellen, das nicht mit dem Tod endete. Der Australier hatte sie allein in dem Raum gelassen, den Felix Ginger das »Verhörzimmer« genannt hatte. Die Wände waren mit Schaumstoff verkleidet, und der Boden bestand aus einer dicken, harten Schicht Kunstharz mit einem Abfluss in der Mitte. Der Gestank von Bleiche war so stark, dass Isabel die Augen brannten. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, welche Dinge frühere Insassen dieses Raumes hatten erdulden müssen, aber gefesselt an einem mit dem Boden verschraubten Metallstuhl hatte sie sonst nichts zu tun, als ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. Vielleicht war das ja der Sinn des Ganzen. Vielleicht wollten sie ihr nur Angst machen. Oder vielleicht schärfte der große Australier gerade seine Werkzeuge und zog sich einen Latexanzug über.

Eine kleine gelbe Glühbirne in der Ecke war die einzige Lichtquelle, deshalb wurde Isabel geblendet, als plötzlich die Tür aufging.

Der gut aussehende Australier zog sich einen Stuhl zu ihr heran, setzte sich und sagte: »Man nennt mich Mr. Christopher. Darf ich Sie Isabel nennen?«

Sie spuckte ihm ins Gesicht.

Der Mann lachte und wischte die Spucke weg. »Ich weiß, dass Sie viel Feuer haben, aber haben Sie auch einen Verstand in Ihrem hübschen Köpfchen?«

»Warum haben Sie mich hierhergebracht? Für wen arbeiten Sie?«

Christopher antwortete nicht darauf. Stattdessen holte er sein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und legte das Gerät auf seinen Oberschenkel. Das Display leuchtete, und in der Rufnummernanzeige stand »M«.

»Wer ist da dran?«, wollte Isabel wissen. »Ist das Ihr Boss? Wer sind Sie?«

»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist und das Ihres Partners Dingani und seiner Familie, dann werden Sie jetzt erst einmal einen Gang herunterschalten und zur Abwechslung mal Fragen beantworten, anstatt sie zu stellen«, sagte Christopher.

Isabel schwieg.

»Gut. Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie das alles tun.«

»Ich versuche herauszufinden, wer für das Massaker verantwortlich ist. Meine Quellen auf der Straße haben mir erzählt, dass ein Söldner mit Namen Krüger etwas damit zu tun hat, und der Engel weiß, wo ich ihn finden kann.«

»Und deshalb haben Sie um eine Audienz bei ihm nachgesucht? Sie wollten ihn einfach fragen?«

»Der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten ist eine Gerade. Ich habe nicht geglaubt, dass er etwas dagegen haben würde, es sei denn, er hat etwas damit zu tun.«

»Hatten Sie einen Plan, oder sind Sie heute Morgen einfach aufgewacht und haben sich gedacht, es wäre doch eine tolle Idee, dem gefährlichsten Kerl in Johannesburg ans Bein zu pinkeln?«

»Mir gehen die Möglichkeiten aus. Da musste ich zu drastischeren Maßnahmen greifen.«

»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, warum Sie das alles wirklich tun.«

»Die zweihundertdreiundneunzig Menschen, die in ihren eigenen Häusern abgeschlachtet worden sind, reichen Ihnen nicht als Grund?«

»Was dort passiert ist, war eine Gräueltat, aber normalerweise drehen die Menschen nicht wegen irgendwelcher Fremden durch. Das ist viel zu persönlich für Sie, meine Liebe. So persönlich, dass Sie, eine intelligente Frau mit vormals vielversprechenden Berufsaussichten, gewillt sind, um jeden Preis die Wahrheit herauszufinden.«

»Ich bin nicht verrückt.«

»Das vielleicht nicht, aber Sie sind offensichtlich selbstmordgefährdet.«

Isabel funkelte ihn an. »Sie wissen gar nichts
 über mich. Ich bin nicht selbstmordgefährdet.«

Christopher zuckte mit den Schultern. »In Ihrer Krankenakte steht etwas anderes. Nach dem Massaker haben Sie sich mit Pillen und Bourbon umzubringen versucht. Und jetzt was? Da es beim ersten Mal nicht geklappt hat, soll das nun der Engel für Sie erledigen?«

»Ich bin wegen Informationen hier.«

»Jeder kennt die Geschichte der letzten Bullen, die ihre Nasen in die Geschäfte des Engels gesteckt haben.«

»Ja, er hat sie bei lebendigem Leibe verbrannt und ihre verkohlten Leichen vor das Polizeirevier geworfen.«

»Und Sie dachten, zu Ihnen wäre er freundlicher?«

»Ich bin nicht wegen ihm hier. Ich will nur etwas über das Massaker wissen.«

»Kriminelle mögen keine Cops, die sie bequatschen wollen, andere Kriminelle zu verpfeifen. Das ist nicht gut fürs Geschäft. Ich denke, tief in Ihrem Inneren haben Sie gehofft, heute zu sterben. Sie haben gehofft, dass er Ihnen die Arbeit abnimmt.«

Isabel erwiderte nichts darauf. Sie wandte sich einfach von Christopher ab und hoffte, dass er sich irrte.

»Wer wars? Wen haben Sie verloren?«

Isabel biss so fest die Zähne zusammen, dass sie spürte, wie sie rot anlief, doch schließlich antwortete sie: »Meinen Sohn. Oder zumindest wäre er das geworden. Während der Apartheid war mein Vater Beamter. Als die neuen Gesetze in Kraft getreten sind, hat er seinen Job verloren. Irgendwann, nachdem er mich auf die Universität geschickt hat, hatte er dann gar nichts mehr. Ich wusste nicht, dass es so schlimm stand, und er ist viel zu stur und stolz, als dass er sich von mir helfen lassen würde. Er hat in diesem Camp gelebt.«

»Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten einen Sohn verloren, keinen Vater?«

»Wollen Sie die verdammte Geschichte nun hören oder nicht?«, knurrte Isabel.

»Ihnen ist schon klar, dass ich Sie jederzeit töten kann, oder?«

»Ich bin doch selbstmordgefährdet. Schon vergessen? Außerdem, wenn Sie mich wirklich töten wollten, dann hätten Sie das schon längst getan.«

»Das liegt nicht an mir.«

»Wer ist da am Telefon?«, fragte Isabel erneut.

»Erzählen Sie weiter.«

»Mein Vater war an diesem Tag bei mir in der Stadt, weil er einen Arzttermin hatte, zu dem ich ihn gezwungen hatte. Als ich ihn nach Hause gebracht habe, da haben wir …«

»Warum haben Sie gesagt, er wäre Ihr Sohn geworden
 ?«

»Seine Mutter war krank. Die Adoption war fast durch. Nur noch ein paar Tage, und er hätte bei mir gelebt. Hätte ich den verdammten Papierkram früher erledigt, würde er noch leben.«

Isabel hörte, wie der große Australier tief durchatmete. Dann sagte er mit seinem sanften Bariton: »Das tut mir leid. Sie dürfen sich daran nicht die Schuld geben.«

»Das tue ich auch nicht. Die Schuld gebe ich dem seelenlosen Monster, das sie getötet hat.«

»Und was würden Sie tun, wenn Sie dieses seelenlose Monster finden würden?«

»Ich glaube, das wissen Sie.«

»Sprechen Sie es aus.«

»Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird leiden und schließlich sterben.«

Christopher schien kurz über diese Antwort nachzudenken. Dann fragte er: »Ist das Gerechtigkeit? Wollen Sie ihn nicht vor Gericht sehen, Constable? Haben Sie nicht einen Eid geschworen?«

»Gerechtigkeit und Eide sind mir scheißegal. Dieser Junge war meine Welt. Wenn ich meine Augen schließe, dann sehe ich nur seinen blutdurchtränkten Schlafanzug und sein …«

»Wie weit würden Sie gehen, um diesen Mann zu erledigen? Was würden Sie dafür tun?«

»Ich bin ja vielleicht selbstmordgefährdet, aber wenn ich schon untergehe, dann werde ich diesen Hurensohn, der meinen kleinen Jungen auf dem Gewissen hat, mit in die Hölle nehmen.«

Aus dem Lautsprecher des Telefons sagte eine Stimme mit britischem Akzent: »Ich habe genug gehört. Legen Sie Ort und Zeit fest und geben Sie ihr Instruktionen.«

»Instruktionen?«, fragte Isabel. »Mit wem spreche ich da?«

Christopher nahm das Handy und legte auf. »Ich gratuliere. Sie werden Ihre Antworten bekommen.«

»Wer war da am Telefon?«

»Ein Mann, der nicht existiert.«

Isabel hatte schon gehört, dass ein berüchtigter Gangsterboss sich vor Kurzem in Johannesburg niedergelassen hatte, doch das waren Gruselgeschichten gewesen. Sie wusste, dass Interpol und das FBI Akten über den Mann hatten, doch keine der beiden Behörden wollte seine Existenz auch nur bestätigen.

»Möbius?«, flüsterte sie.

Christopher lächelte. »Er will Sie kennenlernen.«

»Aber ich dachte, Sie arbeiten für den Engel. Sind die beiden nicht Rivalen?«

Christopher lachte. »Sie haben keine Ahnung, wo Sie da reingeraten sind, Mädchen. Vermutlich haben Sie den Spruch schon mal gehört, dass es immer einen noch größeren Fisch gibt. Nun, jetzt lernen Sie den Fischer kennen. Wir kleinen Fische arbeiten alle für Möbius.«


Kapitel 25

Gabi Deshpande wünschte, sie hätte noch nie so große Angst gehabt, doch das hatte sie. Und sie spürte noch immer seine Hände um ihren Hals und roch seinen heißen Atem.

Damals hatte sie sich gewehrt, und das konnte sie auch jetzt. Ihr Vater hatte sie Kampfsport gelehrt, damit sie sich gegen ihre drei älteren Brüder hatte wehren können, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, sie in eine Haussklavin zu verwandeln. Manchmal vermisste sie Neu-Delhi und ihre Eltern, aber ihre ehemaligen Peiniger vermisste sie nicht. Besonders nicht ihren ältesten Bruder.

Doch mit ihrem Trommelfeuer an Verachtung und Demütigung hatten sie Gabi hart gemacht. Und ihr ältester Bruder, der sie immer mit lüsternem Blick angestarrt hatte, hatte ihr das Selbstvertrauen und die Motivation gegeben, auf eigenen Füßen zu stehen und sich ein neues Leben in den Vereinigten Staaten aufzubauen.

Doch die Kampftechniken, die ihr liebender Vater ihr beigebracht hatte, waren in dieser Situation nur von geringem Nutzen. Selbst die schnellsten Hände und Füße nützten nichts gegen einen Mann mit einem Sturmgewehr. Aber vielleicht konnte sie ihre Mitgefangenen ja davon überzeugen, ihr zu helfen. Dann könnten sie allein durch ihre Masse den Mann überwältigen, den die anderen Sparks nannten.

Gabi versuchte, ihre Mitgeiseln einzuschätzen. Die drei Wachleute waren mit Kabelbindern gefesselt, ihre Augen verbunden. Also würden sie ihr keine Hilfe sein. Die anderen, die Angestellten und Kunden, hatte man in der Mitte der Lounge zusammengetrieben. Sie saßen in einem Kreis aus fünf Sofas, die nach neuem Leder und Pfefferminzöl rochen. Der Filialleiter hatte auf Pfefferminzduft bestanden. Die Kunden sollten sich erfrischt fühlen, während sie warteten.

Vor Kurzem hatte der Riese den Filialleiter, Gabis Boss, in dessen Büro gebracht. Sie hatte furchtbare Schreie gehört.

Gabi hatte auch früher schon Todesangst und Schlimmeres empfunden, aber sie hatte noch nie einem Gegner wie dem riesigen Afrikaner gegenübergestanden. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen und verbreitete Angst wie die Sonne das Licht.

Der Filialleiter, Quentin Yarborough, hielt sich noch immer die verletzte Hand an die Brust, und eines seiner Augen war mit einem blutigen Verband bedeckt. Yarborough hatte kein Wort gesagt, seit man ihn wieder aus seinem Büro getragen hatte. Er schaukelte nur vor und zurück und wimmerte dann und wann. Kurz hatte Gabi den blutigen Stumpf gesehen, wo einst seine Hand gewesen war. Der Riese hatte sie offenbar abgeschnitten, vermutlich um Informationen zu erpressen. Doch Gabi hatte keine Ahnung, was mit Yarboroughs Auge passiert war, und sie wollte die Verletzungen auch gar nicht sehen.

Die blonde, stumme Frau schaute noch immer angriffslustig zu den Geiselnehmern, aber auch sie würde nichts gegen den afrikanischen Riesen ausrichten können, der offensichtlich einen Narren an ihr gefressen hatte. Wann immer er an ihr vorbeiging, fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar oder streichelte ihr die Wange. Und jedes Mal zuckte die Frau angewidert zurück. Einmal hatte sie ihm sogar in den Finger gebissen.

Die restlichen Geiseln waren Angestellte und Kunden: ein Touristenpärchen mittleren Alters in Shorts und Harley-Davidson-T-Shirts, ein asiatischer Geschäftsmann in einem Fünftausenddollaranzug, ein junger Mann Mitte zwanzig, der aussah, als sei er die ganze Nacht durch die Clubs gezogen, und zwei Angestellte vom Eingangsbereich zum Tresor. Gabis Kollegin in der Kundenberatung, Deb, hatten die Geiselnehmer bereits mit einer Nachricht für die Polizei freigelassen. Die weißhaarige Matrone litt unter Arthritis und einer schlimmen Hüfte. Also wäre sie ohnehin keine große Hilfe gewesen.

Aber Gabi musste etwas tun. Sie konnte nicht einfach auf den Tod warten. Das war nicht ihr Stil. Außerdem wusste sie, dass die Räuber keinerlei Skrupel hatten, Blut zu vergießen, egal was ihre Ziele auch sein mochten. Das hatte der Riese mehr als deutlich bewiesen, als er mit Gabi und Deb russisches Roulette gespielt hatte, und das nur, um das Öffnen einer Tür zu erzwingen.

Gabi nahm an, dass der Tourist mit dem Bierbauch unter dem T-Shirt ihr bester Verbündeter sein würde. Er musste seine Frau beschützen, und in seinem Blick lag eine Ruhe, wie sie nur Soldaten oder Polizisten besaßen. Gabi erkannte diesen Blick überall. Es war die gleiche Ruhe, die auch ihr Vater nach jahrelangem Dienst beim indischen Militär ausgestrahlt hatte.

Die Aufmerksamkeit des kleineren schwarzen Räubers war auf die Front des Gebäudes gerichtet. Drohend zeigte seine Waffe auf die Fenster, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff.

Mit seinem konzentrierten militärischen Blick, der ganz auf die Polizei fokussiert war, stellte der Mann namens Sparks das leichteste Ziel dar. Der Riese und die rothaarige Frau, die alle nur Doc nannten, waren kurz nach der Folterung des Filialleiters im Tresor verschwunden.

Das war Gabis Chance.

Sie versuchte, die Aufmerksamkeit des Harley-Manns zu erregen, doch der war viel zu sehr mit seiner Frau und deren unablässigem Weinen beschäftigt. Gabi hegte nur wenig Mitgefühl für Menschen, die ständig ihr Leid beklagten.

Also suchte sie nach einem neuen Verbündeten und versuchte es diesmal bei dem asiatischen Geschäftsmann. Trotz der Hitze in Nevada hatte er sich, aus welchem Grund auch immer, für einen dreiteiligen blauen Anzug mit weißen Nadelstreifen entschieden.

Er weigerte sich, Blickkontakt mit Gabi herzustellen. Stattdessen murmelte er ein Gebet vor sich hin. Irgendwas Buddhistisches, nahm Gabi an. Wenn er nicht gerade irgend so eine Art Kriegermönch war, was sie bezweifelte, würde er ihr auch nichts nützen.

Die Pupillen des jungen Partygängers waren von der vergangenen Nacht noch immer geweitet. Er schien kaum wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. Vielleicht hielt er ja das alles nur für eine von Drogen induzierte Halluzination.

Damit blieb nur die stumme blonde Frau, die sicher ganz toll im Pilates war, aber in einem Kampf?

Trotzdem, sie war die Einzige, die übrigblieb, und sie hatte offenbar die gleiche Idee wie Gabi. Mit den Augen deutete sie zu Sparks.

Gabi nickte.

Jetzt brauchten sie nur noch eine Ablenkung und einen Haufen Glück.

Gabis Herz setzte einen Schlag lang aus, als der Mann, der die Tür bewachte, plötzlich brüllte: »Da kommt jemand!«


Kapitel 26

Samuel Carter fühlte sich, als würde er lediglich mit einer Steinschleuder Goliath entgegentreten, doch in Wirklichkeit hatte er noch nicht einmal das. Er hatte nur seinen Körperpanzer und seinen Verstand. Er spürte die Blicke der SWAT-Männer im Rücken, und vor sich sah er die trügerisch stille Fassade von GoBox.

Carter war nur noch zehn Fuß von der Tür entfernt, als sie sich endlich öffnete und einer der Täter ihm das Sturmgewehr unter die Nase hielt. »Das ist weit genug«, sagte der Mann. »Sind Sie Special Agent?«

»Ich bin sogar noch ein viel größerer Fisch. Ich bin der stellvertretende Leiter des FBI-Büros in Las Vegas.«

»Warum haben Sie keinen einfachen Beamten geschickt?«

»Sie haben Ritchie Valance verlangt und Elvis Presley bekommen. Oder zumindest Buddy Holly. Worüber beschweren Sie sich eigentlich?«

»Buddy wer?«

»Was bringt man den Kindern eigentlich heutzutage in der Schule bei? Geschichte jedenfalls nicht.«

»Halten Sie das hier für ein Spiel?«

»Nicht im Mindesten. Hier stehen Menschenleben auf dem Spiel. Ich verstehe zwar nicht wirklich, warum Sie ausgerechnet einen leitenden Special Agent haben wollten, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich dieselben Privilegien und Verbindungen habe, sogar noch mehr.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der Mann. »Kommen Sie nicht näher.« Dann schloss er die Tür.

Was hat das zu bedeuten?, überlegte Carter. Entweder waren diese Leute nicht halb so gut organisiert, wie es den Anschein gehabt hatte, oder der Mann an der Tür war nur ein Laufbursche. Das hatte Carter schon erwartet. Der riesige Mann, der russisches Roulette mit der hübschen Inderin gespielt hatte, war eindeutig derjenige, der hier das Sagen hatte.

Schließlich kehrte der Mann wieder zurück und sagte: »Offenbar ist ein stellvertretender Büroleiter auch in Ordnung.«

Carter trat ein paar Schritte vor, die Hände noch immer erhoben. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, worum es hier geht?«

»Zunächst einmal haben Sie hier rein gar nichts zu sagen. Das haben nur wir. Halten Sie Ihre Männer einfach vom Gebäude fern, und wenn wir so weit sind, übermitteln wir Ihnen eine Liste mit unseren Forderungen.«

»Warum sagen Sie mir sie nicht einfach jetzt? Es ist schon fast Mittag. Wir werden nur schwer etwas bewegen können, wenn die Bürohengste erst mal Feierabend haben.«

»Wenn Sie auch nur einen Schritt näher kommen, mir noch eine Frage stellen oder sonst wie gegen unsere Regeln verstoßen, dann werfen wir die ersten Leichen raus.«


Kapitel 27

August Burke war Sam Carter leid und die Art, wie der abgehalfterte Special Agent ihn in die Schuldknechtschaft gezwungen hatte. Burke wollte doch nur Mechaniker in der Werkstatt seines Vaters sein. Er wollte nicht beim FBI arbeiten, vor allem nicht auf der Straße, und er verstand nach wie vor nicht, warum Carter so versessen darauf war, ihn in seinen Zirkusaffen zu verwandeln.

Burke war noch immer schlecht von der kleinen Vorstellung, zu der Carter ihn gezwungen hatte. Immer wieder ging er das Briefing und seine eigene Einschätzung in Gedanken durch. Er analysierte seine Worte und die Reaktionen der Leute am Konferenztisch. Und er würde das noch tagelang analysieren, denn er wusste aus Erfahrung, dass diese Fehler und Verfehlungen ihn weiter heimsuchen und seine Konzentrationsfähigkeit beeinträchtigen würden.

Die Schuldgefühle und die Scham ob seines Handelns drohten ihn zu ersticken. Er fühlte sich, als wäre ein Wagenheber gebrochen und das Fahrzeug auf seine Brust gefallen. Er konnte nicht mehr atmen; seine Hände zitterten unkontrolliert, und er hatte das Gefühl, seine Brust wäre eine Kanone und sein Herz die Kugel.

Warum tat er sich das alles nur immer wieder an? Wenn er in soziale Situationen gezwungen wurde, ging es fast immer gleich aus: Er verletzte, entfremdete und zerstörte manchmal sogar Menschen mit seinen Worten und Taten. Er kam sich rüde, taktlos, verletzend, dumm und wertlos vor.

Burke wünschte, er hätte einfach sein großes Maul gehalten.

Er wünschte, Carter hätte ihn nie in all das reingezogen.

Unglücklicherweise waren sein Vater, Daniel Burke, und Sam Carter alte Freunde, und Daniel hatte das Gefühl gehabt, August vergeude seine beachtlichen Fähigkeiten, wenn er lediglich Schrauben festzog und Öl wechselte.

Seinem Dad schien egal zu sein, dass es Augusts einzige Freude war, allein mit einem Auto zu sein, es zu analysieren und zu reparieren. Die Gefühle eines Autos hatte August noch nie verletzt, und ein Auto hatte ihn auch noch nie gehasst. Nur wenn er mit seinen Gedanken und seiner Arbeit allein war, konnte er frei atmen und sich entspannen.

Burke rauchte seine Zigarette auf der Rückseite des Einsatzzentrums und beobachtete, wie Carter an der Tür von GoBox mit einem Mann sprach und dann zurückkehrte. Sofort setzte er sich in Bewegung, um ihn abzufangen.

»Was sollte das?«, verlangte Burke zu wissen.

»Sie sagen, dass sie ihre Forderungen stellen werden, wenn sie so weit sind. Sie spielen immer noch auf Zeit.«

»Das ist mir scheißegal. Ich will wissen, warum zum Teufel Sie mich da drinnen vor den Bus gestoßen haben.«

»Wo? Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Im Einsatzzentrum! Was sollte dieser Mist von wegen ›Was denken Sie, Dr. Burke‹? Sie wollen wissen, was ich denke? Ich wünschte, ich wäre gar nicht hier! Ich wünschte, ich wäre wieder in der Werkstatt und könnte einen Motor tunen. Das
 ist meine Welt.«

»Sie haben einen hervorragenden Job gemacht. Ihre Analyse war genau auf den Punkt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich weiß, dass ich mehreren hart arbeitenden Menschen gegenüber unsensibel und verletzend gewesen bin. Diese Leute haben es nicht verdient, so behandelt zu werden.«

»Sie sind viel zu hart mit sich selbst. Diese Leute haben einen kleinen Klaps gebraucht, damit sie aufwachten und sich den Fakten stellten«, erwiderte Carter.

»Wenn Sie jemandem einen Klaps geben wollen, dann machen Sie das gefälligst selbst.«

»Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich habe ehrlich gedacht, Sie würden nicht zuhören, und da wollte ich Ihnen eine Lektion erteilen.«

Burke fuhr sich mit der Hand durch sein zotteliges blondes Haar und steckte sich erneut eine Zigarette in den Mund. »Sie sollten mich nicht unterschätzen.«

Carter lachte. »Warum? Sie unterschätzen sich selbst doch ständig.«

»Das stimmt nicht.«

»Sie waren klug genug, um online drei Master und einen Doktortitel zu erwerben. Und da waren Sie noch auf der Schule! Aber Sie sind in keinem dieser Fächer tätig.«

»Ich lerne eben gerne. Das ist fundamental.«

Carter schüttelte den Kopf. »Warum hatten Sie dann in der Schule schlechte Noten und online die besten?«

»Da waren die Themen interessanter. In der Highschool lernt man nur überholtes Zeug, das kein Mensch mehr braucht. In meiner Highschool war es, als würden das Internet und Smartphones gar nicht existieren. Warum sonst sollten sie uns zwingen, derart nutzlose und überall erhältliche Informationen auswendig zu lernen?«

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Effizienz des heutigen Schulsystems zu diskutieren. Machen Sie sich keinen Stress wegen dem, was da drin passiert ist. Wie gesagt: Sie haben einen hervorragenden Job gemacht. Ich wünschte, ich hätte Ihnen wenigstens etwas davon beigebracht, doch Gott allein hat Ihnen diesen wunderbaren Verstand gegeben.«

»Genau! Mein Verstand ist alles, was ich habe, und Sie wollen mich in eine Position bringen, wo aus allen Richtungen Kugeln auf ihn zufliegen. Das ist nicht cool.«

»Ohne Risiken einzugehen, kann man auch nichts erreichen. Und hier fliegen keine Kugeln auf Ihr Hirn zu. Sie sind nicht wirklich in Gefahr.«

Burke zündete sich die Zigarette an, nahm einen Zug und blies Carter den Rauch ins Gesicht. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier. Mein Dad hat gesagt, er würde mich aus dem Apartment über der Werkstatt werfen, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, das zu tun, was Sie glauben, das ich tun kann.«

Carter lächelte. »Ich glaube, dass Sie viele Menschenleben retten können. Sie haben eine besondere Gabe. Ihr Gehirn ist im wahrsten Sinne des Wortes anders verdrahtet als das eines normalen Menschen.«

»Neurotypisch, nicht normal. Das Konzept der Normalität ist derart subjektiv, dass es in solch einem Zusammenhang vollkommen irrelevant ist. Ihr Verstand und Ihr Verhalten mögen Ihnen ja ›normal‹ erscheinen; aber für mich seid ihr alle Aliens, die nur aus Widersprüchen und Lügen bestehen.«

Carter starrte in die Ferne. Burke hasste nichts mehr, als ignoriert zu werden … außer vielleicht, wenn man ihm vorschrieb, was er denken sollte.

Burke neigte zu geradezu brutaler Ehrlichkeit und strategisch platzierten Äußerungen. Wie zum Beispiel bei der Bemerkung gegenüber Miss Whelan. Das war einer der wenigen schockierend offenen und doch entwaffnenden Anmachsprüche, die er sich extra für die Kommunikation mit dem anderen Geschlecht ausgedacht hatte. Seinen Berechnungen zufolge hatte diese spezielle Anmache eine Erfolgschance von dreiundsechzig Prozent und machte sofort klar, dass er sein Gegenüber als potenzielle Partnerin betrachtete, und das ganz ohne die übliche Verwirrung und die zwischenmenschlichen Unwägbarkeiten.

Carter sah aus, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. Dann kniff er die Augen zusammen.

»Was ist?«, fragte Burke.

»Als der Mann zum zweiten Mal an die Tür kam, habe ich noch eine Waffe unter seinem Mantel gesehen, eine mit einem Schalldämpfer.«


Kapitel 28

Nic Juliano konnte nicht aufhören, über Burke nachzudenken. Hauptsächlich wollte er ihm in die Fresse hauen, aber nicht wegen der Analyse  die war genau auf den Punkt gewesen , sondern wegen der Blicke, die der junge Doktor Bristol zugeworfen hatte. Der Mann schien viel zu aggressiv zu sein, wenn es um Frauen ging, und das machte Nic Angst. Und er musste zugeben, dass ihn die Art, wie Bristol Burke angeschaut hatte, auch ein wenig eifersüchtig gemacht hatte. Einst hatte sie so auch mit ihm geflirtet, aber ihre Trennung war einzig und allein sein Fehler gewesen, und so hatte er auch kein Recht, jetzt etwas zu sagen.

Carter und Burke drängelten sich in das überfüllte Einsatzzentrum, wo Nic und Taz gerade die Baupläne studierten, die sie per Mail aus der Zentrale von GoBox bekommen hatten. Der verdammte Firmenvertreter war jedoch noch immer nicht aufgetaucht.

»Wir könnten ein Problem haben«, bemerkte Carter sofort.

Taz lachte. »Das müssen Sie schon ein wenig spezifizieren, Boss.«

»Ich habe unter dem Mantel des Mannes an der Tür eine Pistole mit Schalldämpfer gesehen, und er ist definitiv nicht derjenige, der das Sagen hat.«

Nic tippte auf ein Foto auf dem Tisch. Es war das beste Bild, das sie von dem Riesen hatten. »Ich glaube, wir wissen alle, wer das Sagen hat.«

»Ja«, bestätigte Carter, »aber warum spricht dann der andere mit uns?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Nic. »Vielleicht will der Riese einfach nur nicht, dass jemand seine Stimme hört und ihn folglich später identifizieren kann.« Nic schaute zu Burke und fügte hinzu: »Was denken Sie, Doc?«

Burke setzte sich in die Ecke des Raums und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. »An diesem Punkt wäre das bestenfalls geraten.«

»Hier geht es nicht um einen wissenschaftlichen Aufsatz. Dann raten Sie eben.«

Burke legte die Stirn in Falten. »Die Stimme des großen Mannes haben wir bereits auf den Aufnahmen der Überwachungskameras. Ich würde sagen, er stammt aus Südafrika. Deshalb muss es einen anderen Grund dafür geben, warum er einen Mittelsmann benutzt.«

»Und was für einen?«

Burke zuckte mit den Schultern.

»Irgendwelche Ideen?«

»Das ist schwer zu sagen, ohne mehr über die Firma zu wissen und über das, was diese Leute wirklich wollen. Ja, der große Mann scheint das Sagen zu haben, aber er hat vielleicht Besseres zu tun, als Zeit zu schinden. Und was die Waffe mit dem Schalldämpfer betrifft, so ist ziemlich klar, was das bedeutet.«

»Und das wäre?«

»Warum braucht jemand einen Schalldämpfer?«, mischte Carter sich ein. »Um eine Geisel zu erschießen, ohne dass wir davon erfahren.«

»Wir würden die Schreie der anderen Geiseln hören«, gab Nic zu bedenken.

»Nicht wenn sie den zum Tode Verurteilten in einen anderen Raum bringen. Außerdem haben die Richtmikrofone, die wir um das Gebäude herum installiert haben, schon vorhin gedämpfte Schreie aufgezeichnet. Aber das hat nicht für einen Zugriff gereicht.«

Taz seufzte und warf die Baupläne auf den Tisch. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«

»Sie spielen auf Zeit. Warum?«, sagte Carter. »Sie haben den Alarm ausgelöst und den Angestellten gesagt, sie sollten die Polizei anrufen, und jetzt spielen Sie auf Zeit. Aber für was brauchen sie diese Zeit? An den eigentlichen Tresor kommen sie nicht ran, und selbst wenn, dann können sie offensichtlich nicht einfach so rausmarschieren.«

Die Tür des Trailers öffnete sich, und ein uniformierter Beamter mit einer kahlen Stelle am Kopf und einem Tattoo am Hals sagte: »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber da draußen ist jemand, der sagt, er ist von der CIA.«


Kapitel 29

August Burke wollte den CIA-Agenten gar nicht kennenlernen. Für ihn war der Agent nichts weiter als ein neuer Haufen von nonverbalen Äußerungen, Stimmmustern und Gesichtsausdrücken, die er erst einmal beobachten, katalogisieren und schließlich analysieren musste. Und dieser Mann würde ihn zusätzliche Mühe kosten, denn Täuschung und Lüge gehörten zu dessen Beruf und waren ihm vermutlich schon zur zweiten Natur geworden. Das war alles so anstrengend, sowohl körperlich als auch mental. Und trotz all seiner Bemühungen war es Burke bisher nie wirklich gelungen zu verstehen, wie andere dachten oder fühlten.

Burke, Carter und Nic Juliano waren dem uniformierten Beamten nach draußen gefolgt. Burke sah seinen 67er Firebird auf der anderen Seite des Parkplatzes. Dort hätte er seine Zeit verbringen sollen. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu dem Muscle Car. Eigentlich hätte er heute allein in der Werkstatt sein und die Zylinderkopfdichtungen austauschen sowie die Ventile einstellen sollen.

Der Polizeibeamte führte sie aus dem abgesperrten Bereich zu einer schwarzen Stretch-Limousine. Burke kannte natürlich nicht das Budget der CIA, aber eine schwarze Lincoln-Limo kam ihm dann doch ein wenig übertrieben vor.

»Warum muss ich mitkommen?«, flüsterte er Carter zu.

Carter lächelte. »Weil Ihnen Dinge auffallen, die anderen entgehen. Sie sind fast schon so was wie ein wandelnder Lügendetektor.«

Nic trat vor die anderen und hielt ihnen die Tür auf. Carter folgte ihm mit Burke.

Es dauerte einen Augenblick, bis Burkes Augen sich nach der gleißenden Nevadasonne an den schwach beleuchteten Innenraum der Limousine gewöhnt hatten. Leder, Scotch, die Rasierwasser von zwei Männern (eins teuer und aus Italien, eins mehr nach Strand duftend), irgendein Raumspray (Meeresbrise) und unter all dem Schweiß und Waffenöl. Die beiden Männer, die ihnen gegenübersaßen, waren bewaffnet. Burke roch das nicht nur, er sah auch die verräterischen Beulen in den Jacketts der Männer.

Nic zog die Tür hinter sich zu und setzte sich keine zwei Zoll von Burke entfernt. Burke funkelte den Cop an. Offenbar wusste der Mann nicht, was Distanz bedeutete. Demonstrativ setzte Burke sich um.

Carter ergriff als Erster das Wort. »Was soll das mit der Limousine? Ich weiß ja, dass ihr Auslandsjungs jeden Cent aus eurem Budget quetscht, aber das erscheint mir dann doch ein wenig überzogen.«

Burke musterte die beiden Männer, die nebeneinander auf der hintersten Sitzbank der Limousine saßen. Der Mann rechts trug einen blauen Anzug mit hellblauen Nadelstreifen von Armani, die zu seinen Augen passten. Sein Haar war gegelt und nach hinten gekämmt. Der andere Mann hingegen trug Flip-Flops, Jeans und ein Souvenir-T-Shirt aus Las Vegas.

Burke beantwortete Carters Frage, bevor noch einer der anderen etwas sagen konnte. Er deutete auf den Mann im Anzug und sagte: »Das ist Mr. Tivoli ›Ty‹ Loria, und ich nehme an, die Limousine gehört ihm. Mr. Loria ist der Vorstandsvorsitzende von GoBox. Und dieser andere Gentleman muss der CIA-Agent sein.«

Burke musterte den Agenten von Kopf bis Fuß und erklärte schließlich: »Ich nehme an, er ist undercover.«

Der Mann von der CIA lächelte wie eine Grinsekatze, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Undercover? Das ist schon lustig. Leider ist das hier nicht der Fall. Der Flughafen hat mein Gepäck verschlampt. Sie können mich Yoshida nennen.«

Yoshida hatte kohlrabenschwarzes Haar und stark ausgeprägte asiatische Gesichtszüge, aber keinen wahrnehmbaren Akzent, weshalb Burke davon ausging, dass er in Amerika geboren war. Er war nicht wirklich klein oder außer Form, aber er wirkte auch nicht körperlich beeindruckend. Auf jeden Fall nicht so muskulös wie Officer Juliano oder der riesige Südafrikaner. Burke fiel auf, dass die Füße des Mannes Spuren von schweren Verbrennungen aufwiesen, aber es waren alte Narben, vermutlich aus der Kindheit. Auch hatte Yoshida seltsame Eigenheiten. Er sprach und verhielt sich, als wisse er mehr als alle anderen. Das hieß zwar nicht, dass er sich für klüger hielt als sie, doch seine selbstbewusste, gleichmütige Art zu reden implizierte, dass er den anderen im Fahrzeug mindestens fünf Schritt voraus war. Und das gefiel ihm.

»Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Ihrer Anwesenheit, Mr. Yoshida?«, fragte Carter.

»Das ist geheim«, antwortete Yoshida und zwinkerte Carter zu. Dann drückte er den Knopf der Sprechanlage und sagte dem Fahrer, er solle losfahren.

»Wo bringen Sie uns hin?«, verlangte Nic zu wissen.

Ty Loria blinzelte mehrmals und zuckte mit den Schultern, bevor er schließlich zum ersten Mal das Wort ergriff. »Wir haben Sergeant Ortiz oder Deputy Chief Edgar erwartet.«

Nic lehnte sich auf seinem Sitz zurück und rückte seine unbequem aussehende Ausrüstung zurecht.

»Edgar hat genug mit dem Büro des Bürgermeisters zu tun, und Taz hasst die CIA«, sagte er. »Also haben sie stattdessen uns geschickt.«

»Wir haben zwar einen Firmenvertreter angefordert«, fügte Burke hinzu. »Aber warum schickt man uns gleich den Vorstandsvorsitzenden?«

Wieder blinzelte und zuckte Loria, bevor er antwortete: »Die Situation ist äußerst heikel. Da haben wir es als vernünftig erachtet …«

Nic fiel ihm ins Wort. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wo zum Teufel bringen Sie uns hin?«

Loria lächelte und schlug die Beine mit fast raubkatzenartiger, aber dennoch femininer Anmut übereinander. Schon wieder blinzelte er in rascher Folge. Burke schätzte Loria als einen Mann ein, den die Frauen normalerweise vergötterten und die Männer respektierten. So jemanden wie ihn erwartete man in einem Country Club. Aber er schien auch an irgendeiner Störung zu leiden, wie das exzessive Blinzeln und die kleinen Ticks bewiesen. Burke fragte sich, wie sehr diese Einschränkungen wohl Ty Lorias Stellung in einer Familie beeinträchtigten, von der er wusste, dass sie nur wenig Toleranz aufbrachte.

»Sie wollten etwas über die Anlage wissen und das, was GoBox tut«, sagte Loria. »Deshalb bringen wir Sie jetzt direkt in die Höhle des Löwen.«


Kapitel 30

Gabi Deshpande ging im Kopf immer wieder die Lehren ihres Vaters durch.

»Technik ist alles. Nicht Größe«, hatte er ihr in jeder Trainingsstunde eingeschärft, bis sie diesen Grundsatz verinnerlicht hatte. Doch in diesem Fall brauchte sie definitiv mehr als nur eine gute Technik. Sie brauchte einen Plan, Verbündete und jede Menge Glück.

Die blonde, stumme Frau war auf ihrer Seite, und sie schien gut in Form zu sein. Trotzdem, sie war wohl kaum größer als eins sechzig und nicht mehr als fünfundfünzig Kilo schwer. Außerdem war sie gekleidet wie eine reiche Erbin. Wenn Zumba nicht doch eine Kampfkunstkomponente hatte, würde der Blondschopf vermutlich eher ein Klotz am Bein denn eine Verstärkung sein.

Immer wieder schaute Gabi zu der Schreibtischlampe in der Nähe. Sie hatte einen massiven Fuß aus Stahl, der einfach perfekt dafür geeignet war, ihn jemandem von hinten über den Schädel zu ziehen. Wenn sie die Lampe doch nur erreichen könnte und zwei Sekunden Zeit hätte, dann wären sie alle durch die Tür und unter dem Schutz des Gesetzes, bevor der Riese und die Frau mit Namen Doc auch nur wüssten, dass sie weg waren.

Aber dafür musste einer der anderen für eine Ablenkung sorgen.

Der asiatische Geschäftsmann unterbrach endlich sein Gebet, oder was auch immer das war, und hob den Blick. Doch er schaute nicht zu Gabi hin.

Gabi räusperte sich. Keine Reaktion. Sie zählte bis dreißig und räusperte sich erneut.

Diesmal schaute der Mann zu ihr. Gabi riss die Augen weit auf und sah den Asiaten drängend an. Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht, und Gabi blickte sich rasch um, um sicherzugehen, dass sie nicht auch die Aufmerksamkeit des Mannes mit dem Sturmgewehr erregt hatte.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es sicher war, beugte sie sich zu dem Geschäftsmann und flüsterte: »Wenn Sie Brustschmerzen vortäuschen könnten, dann könnte ich uns hier rausbringen.«

Der Mann sah sie noch immer verwirrt an und erwiderte etwas in einer fremden Sprache. Japanisch, nahm Gabi an, und vermutlich sollte das bedeuten: »Ich spreche kein Englisch, du verrückte Frau.«

Frustriert ballte Gabi die Fäuste. Sie hatte einfach kein Glück.

Als sich die Tür zum Tresorraum öffnete und der Riese herauskam, machte ihr Herz einen Sprung.

»Sparks«, sagte der Riese mit seiner befehlsgewohnten, Furcht erregenden Stimme. »Machen Sie sich bereit, die nächste Nachricht rauszuschicken.«

Der jüngere schwarze Mann mit dem Gebaren eines Soldaten fragte: »Und wen sollen wir als Boten nehmen?«

Der Riese umkreiste die Geiseln wie ein Raubtier. Wie schon zuvor blieb er hinter dem Stuhl der Blonden stehen und beugte sich über ihre Schulter, als wolle er ihren Geruch aufnehmen.

»Lassen Sie die Frau in Ruhe!«, brüllte Gabi.

Der große Südafrikaner legte den Kopf schief und trat auf sie zu. Oh, Scheiße
 , dachte Gabi, blieb aber nach außen so trotzig wie eh und je.

Von ihren drei Brüdern hatte sie gelernt, dass man Schlägern nie zeigen durfte, dass man Angst hatte, denn dann hatten sie Macht über einen.

»Zeigen Sie mir bitte Ihre Hand«, forderte der Riese sie auf.

Wenn Blicke töten könnten, wäre der Mann jetzt erledigt.

Der Riese lächelte und beugte sich näher zu Gabi herunter. »Es wäre viel einfacher, wenn ich Sie nicht zwingen müsste. Und dass ich das kann, wissen wir beide.«

Stumm streckte Gabi die Hand aus. Sie hatte keine Ahnung, was der Mann vorhatte.

Er legte ihre schmale Hand in seine riesige Pranke. Dann schaute er ihr in die Augen, lächelte und strich mit dem Finger über ihre Handfläche.

Das fühlte sich furchtbar an. Gabi war wieder im Schlafzimmer ihres ältesten Bruders und stand kurz davor, entehrt zu werden.

Sie stand kurz davor zu hyperventilieren, als er mit einer schnellen und präzisen Bewegung ihren kleinen Finger am zweiten Gelenk packte.

Der Schmerz kam plötzlich und fürchterlich und schoss in nur einem Augenblick bis in ihre Schulter hoch. Gabi vergaß ihren Plan und die Lehren ihres Vaters. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an diesen heißen, weiß glühenden Schmerz.

»Schicken Sie die Botschaft mit der Blonden raus«, sagte der Riese.


Kapitel 31

GoBox hatte vier Niederlassungen im Gebiet von Las Vegas: die in Henderson, zwei größere unweit des Vegas Strips und eine im Norden der Stadt, die allerdings erst in einem Monat eröffnet werden sollte. Die Limousine hielt vor der im Norden, und August Burke drängelte sich aus dem Fahrzeug, als stünde es in Flammen.

Nic Juliano wartete, bis der junge Doktor über ihn und Carter weggeklettert war. »tschuldigung«, sagte er und fragte dann den FBI-Agenten: »Er mag keine Autos, oder?«

»Im Gegenteil«, erwiderte Carter. »Dr. Burke liebt
 Autos. Tatsächlich ist er ein genialer Mechaniker. Er mag es nur nicht, mit anderen Leuten zu fahren.«

»Langsam erkenne ich da ein Muster. Und Geduld scheint auch nicht gerade seine Stärke zu sein.«

»Na ja, wenn man ihn fragt, dann würde er das wohl eher so ausdrücken: ›Neurotypische Menschen sind einfach ein Haufen selbstverliebter Arschlöcher, die nur Scheiße labern und nichts von dem Müll, der aus ihrem Mund kommt, belegen können.‹ Für ihn reden wir nur, handeln aber nicht entsprechend. Tatsächlich liebt er die Menschen. Er vertraut ihnen nur nicht. Und um ehrlich zu sein, ich kann ihm das nicht übel nehmen.«

Ty Loria, der elegant gekleidete Italiener mit dem Aussehen eines Filmstars und dem Blinzelproblem, beendete einen Anruf und sagte: »So … Können wir, Gentlemen?«

Das Gebäude, vor dem sie gehalten hatten, sah fast genauso aus wie das in Henderson. Die gleichen Fenster, die gleichen dunkelbraunen Backsteine. Nur ein paar kosmetische Details fehlten, die allerdings noch vor der Eröffnung ergänzt werden würden.

Nic sah, dass Burke sich wieder eine Zigarette anzündete. Der Kerl rauchte wie ein Schlot.

Ty Loria stieg aus und strich seinen Anzug glatt. Nach außen wirkte Loria wie jeder andere Manager auch, wenn auch noch ein wenig selbstgefälliger. Aber Nic wusste es besser. Er hatte Ty bislang noch nicht persönlich getroffen, doch seine Familie unterhielt Verbindungen zum Loria-Syndikat, und Nic hatte schon ein paar Lorias auf »Familienfeiern« kennengelernt. Und nach dem zu urteilen, was er gehört hatte, waren die Lorias eine skrupellose Organisation und Ty einer der Schlimmsten von dem Haufen. So hatte Nic zum Beispiel die Geschichte über einen von Tys Männern gehört, der ihn anderen gegenüber bei seinem Spitznamen genannt hatte: Twitch
 , der Zuckende. Daraufhin hatte Ty dem Mann die Augenlider abgeschnitten.

Aufgrund dessen hatte es mehr als seltsam gewirkt, als Loria International sich von seinen nicht ganz legalen Geschäften verabschiedet und all sein Geld in GoBox investiert hatte. Trotzdem, Nic kannte diese Leute, und deshalb war er sicher, dass hinter GoBox weit mehr steckte, als es nach außen hin den Anschein hatte.

Loria wandte sich an Carter: »Wo würden Sie gerne anfangen?«

»Das überlasse ich Dr. Burke«, antwortete Carter. »Das heißt, sobald er mit seiner Zigarette fertig ist.«

Ty Loria hatte die Angewohnheit, sich in den Vordergrund zu drängen, wann immer er sprach. Er besaß eine befehlsgewohnte Stimme und hatte eine autoritäre Ausstrahlung, aber da war noch mehr als das. Loria drückte beim Sprechen stets die Brust raus und legte den Kopf nach hinten, sodass er im wahrsten Sinne des Wortes auf andere herabblickte. Er erinnerte Nic an einen herumstolzierenden Pfau … an einen Pfau, der sehr schnell und oft blinzelte.

Der unscheinbare CIA-Agent mit dem eingefrorenen Lächeln hingegen war ein anderes Kaliber. Er hatte zwar ein freundliches Gebaren, doch auch etwas Erbarmungsloses in seinem Blick. Nic hatte diese Art von Blick schon oft bei den Psychopathen gesehen, die Papa Juliano für »Spezialaufträge« verpflichtete.

Schließlich hatte Burke fertig geraucht, und die Besichtigung begann.

Loria hielt einen Vortrag, den er offenbar für potenzielle Investoren auswendig gelernt hatte, der jedoch bei einer Geiselnahme nicht viel brachte. Nach nur dreißig Sekunden war Nic gelangweilt und schaute immer wieder auf sein Handy in der Hoffnung, dass es irgendetwas Neues aus Henderson gab. Er wünschte, er hätte Taz überredet, Stromberg oder einen der anderen zu schicken. Er hasste nichts mehr, als irgendwo unnütz festzuhängen, während seine Brüder im Fadenkreuz eines Kriminellen standen. Außerdem hatten sie doch schon die Baupläne und die Kameraaufnahmen. Was sollten sie da vor Ort noch Neues erfahren?

»Was wir mit GoBox getan haben«, erzählte Loria, »ist, das klassische Konzept des Bankschließfachs ins 21. Jahrhundert zu überführen. Dass uns das gelungen ist, haben wir unserer bahnbrechenden Tresortechnologie zu verdanken. Der Kunde kann aus einer Vielzahl an Größen wählen, angefangen von kleinen Dokumentenbehältern bis hin zu großen Tresorkisten für Goldbarren oder andere Edelmetalle, Kunst, Schmuck oder Antiquitäten. Wir bieten alles, was Sie sich nur vorstellen können. Dank uns verfügen die Kunden über einen privaten Tresor, auf den sie überall und jederzeit Zugriff haben.«

Loria führte sie ins Innere und zeigte ihnen einige der unterschiedlich großen Behälter sowie das Verkaufsareal. Der Innenraum war in dem gleichen eleganten Marmor und dunklen Holz gehalten wie der in Henderson, alles hochmodern, aber distanziert-repräsentativ und funktional. Allerdings roch es hier noch nach frischer Farbe und Rigipsplatten.

Carter unterbrach Loria. »Sie haben die GoBox-Technologie als Fortschritt gegenüber klassischen Schließfächern dargestellt, doch ich verstehe nicht wirklich, was Sie damit meinen. Wo kommt das ›Go‹ im Namen ins Spiel?«

»Gute Frage. Ein Schließfachbehälter ist einfach eine abgeschlossene Metallkiste, die irgendwo in einer Bank lagert. Eine GoBox ist jedoch Ihr privater Tresor, der Sie überall da erwartet, wo Sie ihn haben wollen.«

»Wie soll das denn funktionieren? Muss man nicht in eine GoBox-Filiale gehen, wenn man auf seine Wertsachen zugreifen will?«

Loria führte sie in den hinteren Teil des Gebäudes. Die Sicherheitsvorkehrungen waren noch nicht aktiviert, doch das System glich dem in Henderson. »Nein. Wenn Sie das nicht wollen, dann müssen Sie das auch nicht. Jedenfalls nicht, sobald alles eingerichtet ist. Über unsere App und dank eines sicheren Transportsystems können unsere Kunden sich die Box sogar nach Hause bringen lassen, und das innerhalb nur eines Werktages. Tatsächlich liegt unser Durchschnitt sogar bei lediglich vier Stunden.«

»Und abgeholt werden die genauso?«, hakte Nic nach.

»Korrekt. Sie können Ihre Box auch jederzeit zu einer anderen Filiale transferieren  zum Beispiel, wenn Sie umziehen oder in Urlaub fahren und Ihren Schmuck griffbereit haben möchten. So haben Sie jederzeit und überall Zugriff auf Ihren wertvollsten Besitz, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass etwas abhandenkommt.«

Nic interessierte das alles nicht. Stattdessen beschäftigte er sich mit dem Zuschnitt der Räume. Er suchte nach Zugriffspunkten und Schusswinkeln. Mit halbem Ohr hörte er trotzdem weiter zu für den Fall, dass Loria doch noch etwas Nützliches von sich gab. Hatten Sie diesen Trip wirklich nur unternommen, um sich mit Werbung vollquatschen zu lassen?

Carter hingegen wollte alle Vor- und Nachteile dieses Geschäftsmodells erfahren. Burke wiederum folgte Carter wie ein Schatten und hoffte, dass niemand ihn bemerkte, während er auf seinem iPad herumtippte.

»Nun denn, wenn Sie keine Fragen mehr haben …«, sagte Loria.

»Oh, ich habe noch ein paar«, meldete Carter sich zu Wort. Er holte eine Rolle Mentos aus der Tasche und warf sich eines in den Mund. Dann bot er den anderen eines an, doch niemand wollte.

»Was ist mit der Kontroverse in Bezug auf Ihre Löschen-Option?«

Loria lächelte wie ein großer weißer Hai. »Ich würde das nicht Kontroverse nennen. Das ist alles vollkommen legal. Wir bieten unseren Kunden lediglich an, den Inhalt ihrer Schließfächer und Tresore diskret und vollständig zu vernichten. Das geschieht für gewöhnlich, wenn ein Kunde seinen Vertrag kündigt.«

Carter holte ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch hervor und schrieb sich etwas auf. »Und wie wird der Inhalt entsorgt?«

»Je nachdem, um was es sich handelt, verbrennen unsere Spezialisten ihn oder schmelzen ihn ein.«

»Welche Informationen muss ich angeben, wenn ich eine GoBox haben will?«

»Das ist ziemlich einfach. Sie füllen ein Formular mit persönlichen Daten und Zahlungsoptionen aus, und dann wählen Sie die Größe, die Ihren Bedürfnissen entspricht.«

»Aber ich habe gehört, dass man auch im Voraus bar bezahlen und anonym eine Box mieten kann.«

»Das ist zwar eine Option, doch keine, zu der wir raten. Aber solange der Daumenabdruck sowie der Retinascan des Kunden passen und er den achtstelligen Code kennt, kann er eine Box mieten und jederzeit auf sie zugreifen. Und all das ist vollkommen legal.«

Carter lutschte an seinem Mentos und schürzte die Lippen. »Aber sagen wir mal, ich hätte jemanden umgebracht. Dann könnte ich doch einfach hierherkommen, mir anonym eine Box mieten, die Tatwaffe hineinlegen und dann Ihre  wie nannten Sie das?  Löschen-Option nutzen, um sie von Ihren ›Spezialisten‹ für alle Zeiten entsorgen zu lassen.«

»Jeder Kunde muss sich schriftlich verpflichten, keine Feuerwaffen, Sprengstoffe, Drogen oder gestohlenen Gegenstände et cetera einzulagern.«

»Und wie wird dies durchgesetzt?«

»Wir haben einen Scanner, der nach Sprengstoffrückständen sucht.«

»Das ist ja toll«, sagte Carter. »Und was ist mit Feuerwaffen und Drogen? Schnüffeln Hunde die Boxen ab?«

»Alle unsere Boxen sind luftdicht.«

»Dann baut dieses System also auf die Ehrlichkeit der Kundschaft.«

»Wir nehmen derartige Verletzungen unserer Richtlinien äußerst ernst.«

Carter legte verwirrt den Kopf schief. »Sie sagen also, ich kann anonym eine Box bei Ihnen mieten, ein paar Kilo Kokain hineinstopfen und sie mir dann über mehrere Staatsgrenzen hinweg bis vor meine Tür bringen lassen.«

Mr. Yoshida trat auf Carter zu und sagte: »Das geht zu weit. Wir sind hier nicht die Angeklagten, GoBox ist das Opfer.«

Gelassen lutschte Carter weiter an seinem Bonbon und schaute dem CIA-Agenten unbeeindruckt in die Augen. Dann sagte er nach kurzem Schweigen: »Und genau das bereitet mir Kopfzerbrechen. Das Opfer von was? Warum hat eine Gruppe Söldner in Henderson die Filiale übernommen? Wenn ich richtig verstanden habe, hat dort niemand direkten Zugriff auf den Tresorraum.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Loria. »Das System ist vollautomatisiert und verlangt Daumenabdruck, Retinascan und Pin des Besitzers, damit es dessen Box aus dem Tresorraum holt.«

Nic kam zu dem Schluss, dass Carter auf der richtigen Fährte war, und so schenkte er dem Gespräch wieder seine volle Aufmerksamkeit.

»Carter hat recht«, sagte er. »Was haben diese Leute vor? Und was zum Teufel hat die CIA damit zu tun? Warum sind Sie hier?«

»GoBox ist ein strategischer Partner der US-Regierung«, antwortete Yoshida. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Carter lachte. »Die CIA versteckt also Gelder in den Privattresoren von GoBox und vermutlich noch hundert andere Dinge, die einen Kongressausschuss vermutlich sehr interessieren würden.«

Loria lief rot an, und er blinzelte stetig schneller, während sein italo-amerikanischer Akzent immer stärker durchkam. »Diese Vorwürfe entbehren jeglicher Grundlage. Und sollten Sie je …«

Nic hob die Finger an die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus. Als alle zu ihm schauten, sagte er: »Vergessen wir doch den Zickenkrieg, meine Damen. Wir wissen alle, dass die CIA einen Haufen zwielichtige Geschäfte macht. Warum rufen wir uns nicht lieber in Erinnerung, dass wir alle im selben Team sind und dass es unser gemeinsames Ziel ist, die Geiseln heil da rauszuholen. So, und jetzt … Sind Sie sicher, dass die Täter nicht an die Boxen herankommen?«

Loria schaute Nic arrogant an. »Es ist wohl einfacher, wenn ich es Ihnen zeige. Wir haben ein Video, das Sie dahingehend informiert, aber zuerst müssen Sie eine Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnen.«

Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs machte Burke ein Geräusch, und das überraschte Nic. Er hatte den Jungen schon fast vergessen.

Und das Geräusch, das Burke machte, war ein leises Lachen.

Sowohl Yoshida als auch Loria kniffen die Augen zusammen und funkelten den jungen Doktor an. »Finden Sie das alles etwa amüsant, Dr. Burke?«, fragte Yoshida ihn.

Burke lächelte und antwortete: »Ja, ich finde es wirklich lustig, dass ihr Schreibtischfuzzis glaubt, es gebe in der heutigen Welt tatsächlich noch so etwas wie vertrauliche Informationen.«

Loria verzog angewidert die Lippen, und Nic bereitete sich darauf vor einzugreifen für den Fall, dass auch nur die Hälfte der Geschichten der Wahrheit entsprach, die er über Ty Lorias Temperament gehört hatte. »Junger Mann«, sagte Loria, »ich schlage vor, dass Sie Ihre Zunge im Zaum halten. Wir nehmen hier die Sicherheit von Informationen sehr ernst.«

Burke nickte, drehte sein iPad zu den anderen und startete ein Video.

»Was zum Teufel ist das?«, verlangte Yoshida zu wissen.

Das Video zeigte das GoBox-Logo, das in ein Bild von Ty Loria überblendete.

Und der digitale Loria sagte: »Geschätzte Investoren, in diesem Video werde ich Ihnen in allen Einzelheiten zeigen, wie unser revolutionärer Tresor funktioniert …«

»Sie verdammter Hurensohn«, knurrte der echte Loria. »Wo haben Sie das her?«

Burke verdrehte die Augen. »Von YouTube. Aber ist auch egal. Schauen Sie es sich einfach an. Ich habe es schon gesehen, und ich muss schnell pinkeln, bevor ich hier alles überschwemme.« Er drehte sich auf dem Absatz um und lief zur Hintertür. Auf dem Weg stieß er gegen Loria und sagte: »tschuldigung. Manchmal bin ich einfach ungeschickt.«


Kapitel 32

Sam Carter nahm an, dass er im Alter einfach grantig wurde, aber es freute ihn jedes Mal unendlich zu sehen, wie August Burkes Magie jemanden aus der Fassung brachte  besonders, wenn es sich bei diesem Jemand um einen arroganten Pfau wie Ty Loria handelte.

Der GoBox-Manager versuchte erst gar nicht, seine Wut zu verbergen, als Burke auf die Toilette rannte und das Video lief. Auf dem Bildschirm trug Loria ebenfalls einen maßgeschneiderten Anzug, doch im Gegensatz zu jetzt lächelte er und sagte: »Willkommen in der Zukunft. Willkommen bei GoBox.«

Carter verdrehte die Augen, während Loria etwas über das Konzept von GoBox erzählte. All das hatten sie schon gehört. Er spitzte erst die Ohren, als Loria im Video sagte: »Aber Ihnen als Investor und VIP-Kunde wollen wir einen Blick hinter die Kulissen gewähren, um Ihnen zu demonstrieren, wie ernst wir hier bei GoBox das Thema Sicherheit nehmen. Schauen wir uns einmal an, wie unser revolutionäres Tresorsystem funktioniert. Vergessen Sie Fort Knox, denn für alles, von wichtigen Dokumenten bis hin zu Edelmetallen und wertvollen Antiquitäten, ist GoBox das sicherste Aufbewahrungssystem der Welt.«

Carter fiel auf, dass Loria sich von ihnen entfernt hatte und wie wild auf seinem Handy tippte. Vermutlich schickte er gerade eine wütende SMS an seine IT-Abteilung oder an seinen Anwalt. Was hatte ein vertrauliches Firmenvideo auch auf einer öffentlichen Videoplattform zu suchen?

Der digitale Loria fuhr fort: »Unser Tresorraum ist vollkommen unzugänglich, selbst für uns. Um Ihnen zu zeigen, was ich damit meine, haben wir ein Modell erstellt, das Sie hinter mir sehen.«

Carter beugte sich näher an das Display heran. Seine Augen waren nicht mehr so scharf wie früher. In Quantico war er der beste Schütze seiner Klasse gewesen, doch jetzt brauchte er fast schon eine Brille, um die Toilettenschüssel zu treffen, wenn ihn der Drang überkam … und auch das passierte inzwischen weit häufiger als früher und wurde zunehmend problematischer. Vermutlich hatte er irgendwas an der Prostata. Eine entsprechende Untersuchung hatte er bis jetzt jedoch stets vermieden, denn das bedeutete, dass der Arzt zwei Finger in eine Öffnung seines Körpers stecken musste, die eigentlich nur als Ausgang gedacht war.

Alt werden war scheiße.

Nic Juliano  jung, selbstbewusst und wahrscheinlich mit Adleraugen gesegnet  war bestimmt aufgefallen, dass Carter jedes Mal die Augen zusammenkniff, wenn er sich etwas ansehen wollte. Und tatsächlich … »Soll ich es Ihnen etwas näher hinhalten, Sir?«, fragte Nic.

»Ich dachte, Taz wäre der Klugscheißer.«

»Ich will Ihnen nur behilflich sein.«

Das Video zeigte den Querschnitt eines riesigen Raums. Loria deutete auf das Modell und erklärte: »Jeder unserer Tresorräume ist von zweieinhalb Meter dickem Stahlbeton umgeben und liegt dreißig Meter tief unter der Erde. Sobald der Raum gebaut ist, wird niemand ihn mehr direkt sehen oder betreten. Und wie gelingt uns das? Durch die allerneueste Robotertechnologie.«

Mit diesen Worten wechselte das Bild zu einer großen Maschine im Tresorraum. Sie sah aus, als hätte irgendjemand den vorderen Teil eines Gabelstaplers mit schwerer Hydraulik versehen und das Ganze auf Schienen gestellt, die durch den gesamten Raum führten. Das riesige Gerät drehte sich um 180 Grad und schob seine Zähne unter eine der großen Metallkisten, in denen besonders sperrige oder schwere Güter aufbewahrt wurden. Mühelos zog der Roboter die große GoBox heraus und stellte sie auf ein Förderband.

Loria trat wieder ins Bild und fuhr fort: »Das System ist vollkommen automatisiert, und ohne Ihren Fingerabdruck, einen Retinascan und den achtstelligen Zugangscode hat niemand Zugriff darauf. Noch nicht einmal der Filialleiter und die Angestellten gelangen an Ihre Wertsachen, wenn Sie nicht dabei sind. So Sie Ihre GoBox nach Hause geliefert haben wollen oder wenn Sie sie in eine andere Filiale verlegen möchten, werden Ihr Fingerabdruck und Ihre Retina von unserer App überprüft. Es gibt sogar einen Notfallcode für den Fall, dass jemand Sie zwingen will, ihm Zugang zu Ihrer GoBox zu gewähren.«

Die digitale Version von Loria ging von dem Modell zu einem Mann in einem weißen Laborkittel. Er stand neben einer Maschine, die Carter an einen Bombenroboter erinnerte. Allerdings wirkte sie wesentlich komplizierter.

Carter sah zu Yoshida, dem CIA-Agenten, in seinem T-Shirt und mit den Flip-Flops. Der Mann stand gelassen da und schaute gleichgültig drein. Aber seine Augen verrieten auch, dass er kein Problem damit hatte, jemanden umzubringen und anschließend mit seinen Freunden zum Brunch zu gehen. Er schenkte dem Video keine große Aufmerksamkeit, so als hätte er all das schon einmal gesehen. Zum gefühlt hundertsten Mal fragte Carter sich, was genau die CIA mit GoBox zu tun hatte. Er hatte so seine Theorie, was das betraf, aber ohne Beweise klang das alles viel zu sehr nach einer der unzähligen Verschwörungstheorien über die Agency und deren nicht ganz so legale Aktivitäten, die man im Internet zu Tausenden fand.

Auf dem iPad sagte Loria: »Ich möchte Ihnen Robert vorstellen. Er ist einer unserer Robotikingenieure, und sein Freund hier heißt Triple-R, Remote Repair Robot, Ferngesteuerter Reparaturroboter. Aus Sicherheitsgründen ist unser Transportsystem zwar wartungsfrei, aber sollte es doch einmal ein Problem geben, kann es einer unserer Ingenieure mittels einer Triple-R-Einheit beseitigen.«

Der echte Loria hatte wütend, aber leise telefoniert; jetzt legte er auf und gesellte sich wieder zu den anderen. »Das ist so ziemlich alles Wichtige. Bitte folgen Sie mir, dann werde ich Ihnen den Raum zeigen, in dem die Boxen hochgeholt werden.«

Carter nickte. »Gerne. Aber lassen Sie mich erst nach Dr. Burke sehen. Er ist schon eine Weile weg.«


Kapitel 33

August Burke fand den hinteren Notausgang des Gebäudes und ging nach draußen. An der Tür stand, ein Alarm würde ertönen, doch Burke nahm an, dass das System noch nicht aktiviert worden war. Schließlich war der Rest des Gebäudes auch noch nicht fertig. Draußen klemmte er einen Stein zwischen Tür und Rahmen, damit sie nicht ins Schloss fiel, und zündete sich eine Zigarette an.

Seine Hände zitterten, als Panik in ihm aufkeimte. Er beugte sich vor und übergab sich in den kleinen Steingarten aus rotem Sandstein, den man vor der Tür angelegt hatte. Dann öffnete er eine kleine weiße Schachtel mit dem Namen einer Apotheke darauf und warf sich eine kleine weiße Pille gegen die Angst in den Mund.

Schließlich wischte er sich das Gesicht ab, nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und stand einfach nur da, um die Ruhe zu genießen. Endlich allein. Als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, griff er in seine andere Hosentasche, holte die Brieftasche heraus, die er Ty Loria gestohlen hatte, und schaute sich den Inhalt an. Tatsächlich fand er auch ein paar interessante Dinge und machte mit seinem iPhone Fotos davon. Dann nahm er sich ein paar Scheine aus einem dicken Bündel Hundertdollarnoten.

»Alles okay mit Ihnen, Sohn?«, ertönte Carters Stimme hinter ihm.

»Ich bin nicht Ihr Sohn«, erwiderte Burke, steckte die Börse wieder in seine Tasche und zog an seiner Zigarette.

»Das ist nicht gut für Sie«, bemerkte Carter. »Haben Sie nicht diesen Fernsehspot gesehen, wo ein Mädchen einen Teil ihres Gesichts als Bezahlung für ein Päckchen herunterreißt?«

»Noch einmal: Sie sind nicht mein Vater. Sie sind noch nicht einmal mein Boss.«

»Wenn ich das wäre, dann würde ich Ihnen jetzt sagen, dass Sie einen verdammt guten Job machen.«

»Ja klar. Ich mache mir überall Freunde. Wenn ich in dem Tempo weitermache, holen sie spätestens zum Abendessen die Mistgabeln und Fackeln raus und machen Jagd auf ›das Monster‹.«

»Niemand wird Jagd auf Sie machen, und es hält Sie auch niemand für ein Monster.«

»Wenn die Leute lange genug um mich herum sind, schon.«

Carter lachte. Das überraschte Burke ein wenig  normalerweise lachte ihm niemand ins Gesicht. »Bin ich so eine Art Scherz für Sie?«, verlangte er zu wissen. »Ein Zirkusäffchen?«

Carter, der immer noch schmunzelte, hob die Hand und erwiderte: »Ganz und gar nicht. Aber ich habe gerade etwas über Sie herausgekriegt.«

»Das können Sie für sich behalten. Sie sind auch nicht mein Seelenklempner … nicht dass ich einen bräuchte.«

»Nein, nein, nichts in der Art. Ich habe nur gerade herausgefunden, warum Sie rauchen. Sie haben ein paarmal gehustet und nach Luft geschnappt, als wären Sie kein Gewohnheitsraucher. Sie rauchen nur, wenn Sie in Kontakt mit anderen kommen, stimmts? Sie schieben es als Ausrede vor, um zwischendurch rausgehen und allein sein zu können.«

»Wenn man zu oft auf Toilette geht, werden die Leute misstrauisch oder glauben, man sei krank. Einen Raucher akzeptiert jeder. Sehen Sie, Sie sind ein guter Ermittler. Sie brauchen mich gar nicht.«

»Sie haben eine Gabe, und ich will nicht, dass Sie die unter irgendeiner Motorhaube verschwenden. Auch Ihr Vater will das nicht. Er hat sein ganzes Leben lang in dieser Werkstatt malocht, und er will, dass es Ihnen besser ergeht. Wo andere nur Chaos sehen, sieht Ihr Verstand Verbindungen und findet eine Ordnung.«

»Ich arbeite aber gerne an Autos. Das macht mich glücklich.«

»Warum hatten Sie dann das Bedürfnis, unter falschem Namen mehrere akademische Grade zu erwerben?«

Burke knirschte mit den Zähnen. Diese Frage hatte er sich selbst schon oft gestellt. Es gefiel ihm einfach zu lernen. Psychologie hatte er studiert, um die Menschen besser zu verstehen, doch nachdem er aufgeflogen war, hatten die heimlich erworbenen Universitätsabschlüsse ihm nichts als Kopfschmerzen bereitet.

»Mir war langweilig«, sagte er. »Und nur weil mein Dad Sie gebeten hat, uns zu helfen, die Sache mit den gefälschten Anmeldedaten aus der Welt zu schaffen, heißt das noch lange nicht, dass ich für den Rest meines Lebens Ihr Sklave bin.«

»Sie sind nicht mein Sklave. Von so was halte ich nichts. Meine Vorfahren stammen aus dem Süden. Mein Urgroßvater hat noch auf der größten Plantage in Georgia Baumwolle gepflückt.«

»Faszinierend. Heißt das, dass ich jetzt wieder nach Hause kann?«

Carter seufzte. »Sie können tun und lassen, was Sie wollen, aber ich glaube, Ihre Hilfe könnte für die Rettung der Geiseln entscheidend sein. Und ich glaube nicht
 , dass Sie wirklich Ihr Leben lang Kfz-Mechaniker sein wollen.«

»Sie kennen mich doch gar nicht. Sagen Sie mir nicht, was ich denken soll. Das kann ich schon selbst.«

»Sie haben natürlich recht. Wir können andere Menschen nie wirklich verstehen. Zu glauben, voll und ganz zu wissen, was andere Menschen denken oder fühlen, ist einer der größten Fehler, die man im Leben machen kann. Doch Fragen können wir immer stellen. Lassen Sie es mich also anders ausdrücken: Wollen Sie wirklich Ihren wunderbaren Verstand mit Öl- und Reifenwechseln vergeuden? Oder ist das wieder nur eine einfache Möglichkeit, sich vor der Welt und den Menschen zu verstecken?«

Äußerlich blieb Burke vollkommen ruhig, doch innerlich kochte er und hätte den alten Mann am liebsten angeschrien, er habe nicht die geringste Ahnung, wie schwer und schmerzhaft es war, ständig allen In- und Output analysieren und mit jedem Atemzug darum ringen zu müssen, normal zu wirken.

Schließlich antwortete Burke: »Menschen wie ich leiden nicht darunter, dass wir Asperger haben. Wir leiden unter anderen Menschen.«

»Sie können doch nicht ewig in Angst leben.«

Burke hasste es, jemandem direkt in die Augen zu schauen, doch diesmal zwang er sich dazu. »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden«, erklärte er. »Ich will mir nicht jedes Mal Gedanken darüber machen müssen, ob ich wohl jemanden beleidige, wenn ich den Mund aufmache. Ich will nicht ständig das Verhalten anderer analysieren und nachahmen müssen, nur um nicht aufzufallen. Meine Welt ist wunderbar und faszinierend. Ihre ist kaputt und Furcht erregend. Für welche würden Sie sich da entscheiden?«

Carter dachte darüber nach und wollte gerade etwas darauf erwidern, als Nic durch die Tür kam. »Ich habe Sie beide schon gesucht«, sagte er. »Taz hat gerade angerufen. Unsere bösen Jungs haben eine neue Nachricht geschickt. Sie verlangen Hamburger für alle, ohne Verpackung und auf zwei Plastiktabletts.«

Sam Carter nickte. »Burger ergeben einen Sinn. Und auch, dass sie keine Verpackung haben wollen. Pizza oder so was kommt in Pappkartons, in denen wir Wanzen verstecken könnten. Tatsächlich sind die heutigen Wanzen klein genug, dass wir sie sogar in der dünnen Pappschachtel eines Big Mac unterbringen könnten.«

»Vielleicht können wir ja die Tabletts verwanzen«, schlug Nic vor.

»Die werfen sie vermutlich einfach raus, sobald sie fertig sind.«

Burke ließ seine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie mit der Spitze seines ledernen Vans-Sneakers aus.

»Mir gefällt das nicht«, sagte er. »Sie spielen immer noch auf Zeit. Und schlimmer noch: Sie tun alles, um vernünftig zu erscheinen und uns glauben zu machen, dass sie um das Wohl der Geiseln bemüht sind.«

»Und warum ist das schlimm?«, hakte Nic nach.

»Wenn jemand derart angestrengt versucht, einen glauben zu machen, dass er so oder so ist, dann ist er meiner Erfahrung nach genau das Gegenteil.«


Kapitel 34

Nic Juliano musste nach Henderson und zu den Geiseln zurück, doch nicht, weil dort die Action und er ein Adrenalinjunkie war. Er dachte ständig an Stromberg, den Frischling, und an den Vorfall heute Morgen am Haus des Survivalfreaks. Das vergaß man nicht einfach so. Nics Brust schmerzte noch immer, und er nahm an, dass er inzwischen große blaue Flecken hatte.

Doch der Schmerz war egal, und auch die Tatsache, dass er fast getötet worden wäre. Was zählte, war, dass er da gewesen war, um einen seiner Brüder zu beschützen.

Doch jetzt war Nic nicht vor Ort, und deswegen fühlte er sich schuldig. Was, wenn ein Zugriff notwendig wurde? Was, wenn irgendetwas schieflief oder wenn die Täter noch mehr Überraschungen für sie in petto hatten?

Wäre Nic an diesem Morgen nicht da gewesen, Stromberg würde jetzt vermutlich im Leichenschauhaus liegen. Natürlich wusste er, dass er nicht immer und überall dabei sein konnte. Aber er hätte jetzt
 da sein müssen, anstatt sich die Werbesprüche eines Schlipsträgers anzuhören. Er würde es sich nie verzeihen, sollte einer seiner Brüder fallen, während er hier seine Zeit verschwendete.

Er schaute auf seine Uhr und sagte: »Sir, bei allem gebotenen Respekt, wir müssen wirklich zurück nach Henderson. Die Täter warten auf das Essen, das sie verlangt haben.«

Carter lächelte und blieb weiter aufreizend ruhig. »Nur Geduld, Nic«, sagte er. »Einen Vorsprung vor diesen Typen zu bekommen ist wichtiger, als sie zu füttern.«

Nic nickte widerwillig. »Jawohl, Sir.«

Der Tresorraum, in dem sie nun standen, wirkte nicht annähernd so kompliziert, wie Ty Loria ihn dargestellt hatte. Es war im Grunde nur ein Raum ohne Fenster, in dem ein paar Schwerlastkarren in unterschiedlichen Größen und zwei Metalltische standen. Zwei Förderbänder führten mitten durch den Raum. Die Luft roch leicht nach Gummi und Hydrauliköl. Die Wände waren grau, und nirgends waren Bilder oder so etwas zu sehen. Das Einzige, was Nic seltsam vorkam, war die Wand hinter den Förderbändern. Im Gegensatz zu dem grauen Beton der anderen drei Wände war sie mit schwarzen und grauen Glasfliesen verkleidet. Ähnliche Fliesen hatte er schon in anderen Teilen des Gebäudes gesehen, aber dass man so viel Geld für einen rein funktionalen Raum verschwendete, den ohnehin nie jemand betrat, war schon komisch.

»Das vollautomatisierte System ist ferngesteuert«, erklärte Loria. »Sobald ein Kunde seine Identität nachweist, wird seine persönliche GoBox raufgeschickt.«

»Und was, wenn ein Kunde mehrere Boxen hat?«, fragte Carter.

»Dann hat der Kunde verschiedene Passwörter, je eins pro Box. Einer unserer Techniker nimmt die Box in Empfang und bringt sie in einen Raum, wo der Kunde sich ungestört des Inhalts annehmen kann.«

Carter rieb sich den sorgfältig gestutzten graumelierten Spitzbart. »Und wenn der Kunde fertig ist, wird die Box wieder runtergebracht, nehme ich an. Aber was hindert unsere Täter daran, einfach den Schacht hinunterzuklettern und die Boxen aufzubrechen?«

Loria lachte. »Unser System ist sehr ausgeklügelt, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Glauben Sie wirklich, das wäre möglich?«

»Sagen wir mal so: Ich glaube definitiv nicht
 , dass Sie jede Eventualität in Betracht gezogen haben.«

»Was von dem, was Sie gesehen haben, lässt Sie denn an unseren Sicherheitsvorkehrungen zweifeln?«

»Nichts, aber so was passiert nun mal. Man kann überall einbrechen.«

»Vielleicht«, erwiderte Loria. »Aber ich glaube kaum, dass ein paar gewöhnliche Kriminelle …«

Carter hob die Hand. »Die Männer, mit denen wir es zu tun haben, sind alles andere als gewöhnlich
 .«

»Und die Frau«, murmelte Burke.

»Ja, und die Frau. Wir müssen alles wissen, Mr. Loria. In diesem Augenblick sollten Sie sich mehr um Ihre Kunden und Ihre Angestellten sorgen als um irgendwelche Firmengeheimnisse.«

»Die Sicherheit unseres Personals und unserer Kunden steht bei uns natürlich an erster Stelle. Und um Ihre Frage zu beantworten: Wir haben mehrere redundante Systeme. Dazu gehören auch eine Reihe von Sensoren und Scannern im Transporttunnel. Und am Ende des Schachts befindet sich eine Schleuse, die wir die ›Hot Box‹ nennen. Das ist eine Vakuumkammer, und ihre Temperatur beträgt zweihundert Grad. Da kommt niemand lebend durch. Vertrauen Sie mir.«

Nic hätte am liebsten laut gelacht. Ty Loria stammte aus einer mächtigen Mafiafamilie, und jetzt leitete er eine zwielichtige Firma, die auch noch mit der CIA verbandelt war. Nic hätte seine Nichte eher zu einem Date mit Charles Manson geschickt, als Ty Loria zu vertrauen.

Nic schaute zu Yoshida, dem CIA-Agenten. Der Mann lehnte ruhig an einem der Metalltische, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah gelangweilt aus.

»Und?«, fragte Nic. »Bekommen wir von Ihnen noch immer keine Hilfe?«

Yoshida zuckte mit den Schultern. »Bei Ihren Geiselnehmern handelt es sich vermutlich um Ausländer und mutmaßliche Terroristen. Ich bin nur ein Beobachter. Aber natürlich werde ich Ihnen auch helfen, sollte es notwendig sein. Schließlich sind wir ein Nachrichtendienst. Das Sammeln von Informationen ist unser Metier, und wir spielen im selben Team.«

»Haben Sie diese Rede vor dem Spiegel geübt?«, wollte Nic wissen.

Yoshida lächelte einfach nur und schaute Nic mit seinen kalten, toten Augen an. Doch Nic war nicht an einer Machtprobe mit dem CIA-Agenten interessiert. Er drehte sich zu Burke um, der sich mit dem Rücken in eine Ecke drückte, als wolle er mit der Wand verschmelzen. Nic hatte den jungen Doktor beobachtet, seit sie den Tresorraum betreten hatten. Die meiste Zeit über spielte Burke mit seinem iPad oder zwirbelte nervös an seinem zerzausten blonden Haar herum.

»Dr. Burke«, wandte Nic sich nun an ihn, »haben Sie irgendeine Theorie, was Agent Yoshida betrifft?«

Burke hob den Blick und riss mit einer Mischung aus Angst und Überraschung die Augen auf. Dann schaute er vorsichtig in Richtung Yoshida. »Wie er schon gesagt hat … Informationen sind sein Metier.«

Carter lachte leise. »Schon okay, Burke. Wir wissen alle, dass Yoshida und Mr. Loria lügen, dass sich die Balken biegen.«

Loria sah aus, als hätte Carter ihm ins Gesicht geschlagen. »So können Sie nicht mit mir reden! Wir waren Ihnen gegenüber immer …«

Carter ignorierte den GoBox-Manager. »Sie versuchen, uns an der Nase herumzuführen. Was erzählt man sich so im Netz über GoBox und die CIA?«

Burke sah blass aus, als müsse er sich gleich übergeben. Aber er sagte: »Den Gerüchten zufolge benutzt die CIA GoBox. Sie hat sogar bei der Gründung geholfen. GoBox dient als Lager für geheime, potenziell gefährliche Dokumente, Gelder aus schwarzen Kassen und illegal erworbene Mittel.«

Carter grinste. Er war offensichtlich stolz. »Danke, Dr. Burke. Und? Was haben Sie dazu zu sagen, Agent Yoshida?«

Yoshida lächelte noch immer. »Bei diesen Vorwürfen handelt es sich um unbegründete Verschwörungstheorien. Aber selbst wenn das alles stimmen würde, was macht das für einen Unterschied? Und spielen Sie jetzt nicht den rechtschaffenen FBI-Agenten. Ihre Behörde hat auch genug geheime Mittel. Wir kennen alle die Gerüchte über Gruppen wie die Shepherd Organization.«

Carter schüttelte den Kopf. »Die SO ist kein Geheimnis, sondern einfach nur ein Think Tank.«

»Genau. Und die CIA würde nie Gelder in den USA verstecken oder Operationen auf heimischem Boden durchführen. Das wäre nicht nur illegal, sondern auch undenkbar.«

Wieder lachte Carter leise und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sind hier fertig. Wir müssen wieder nach Henderson und ein Gebäude voller Menschen retten, deren Leben auf dem Spiel steht … und das vermutlich wegen irgendeiner Geheimscheiße, über die Sie beide Bescheid wissen. Ich mache diesen Job schon lange genug, um eine brenzlige Situation wie diese zu durchschauen. Diese Typen spielen auf Zeit, aber nicht mehr lange, dann legen sie los. Sie stehen kurz davor zu tun, weshalb auch immer sie gekommen sind. Wenn wir ihren Plan nicht bald durchschauen, werden Menschen sterben. Brave, unschuldige Menschen. Menschen, die zu beschützen wir geschworen haben. Und wenn das geschieht und ich herausfinde, dass Ihnen Ihre Geheimnisse wichtiger waren als diese Menschen, dann werde ich Sie persönlich in deren Blut ersäufen.«


Teil zwei


Kapitel 35

Angewidert schaute Krüger zu, wie Dr. JoAnn Raskin ihre Tasche öffnete und eine kleine Phiole mit Flüssigkeit herausholte. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, Raskin nicht einfach das Genick zu brechen. In was sie ihren Doktor gemacht hatte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass sie einen Abschluss im Töten hatte.

Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Es sollte besser nicht so laufen wie letztes Mal.«

Die unangenehme kleine Frau richtete sich zu voller Größe auf und funkelte Krüger an. Raskin war in Amerika geboren. Das hätte Krüger auch an ihrer arroganten, selbstgerechten Art erkannt, selbst wenn er ihren Akzent nie gehört hätte. Ihr Haar war rot und glatt und wirkte auf Krüger unnatürlich dünn, als wäre sie viel älter, als sie in Wirklichkeit war. Er schätzte sie auf Mitte vierzig, doch das war schwer zu sagen, zumal sie ihr wütendes kleines Gesicht stets verzog.

»Wir haben das doch schon tausendmal besprochen«, sagte sie. »Was an dem Tag passiert ist, hatte nichts
 mit meiner Arbeit zu tun. Der wirkliche Grund dafür waren Ihre
 Inkompetenz und Ihre
 Nachlässigkeit. Es war schlicht dumm
 von Ihnen.«

»Und ich habe Ihnen gesagt, dass wir Ihre Anweisungen buchstabengetreu befolgt haben. Sie haben diese Leute umgebracht, nicht ich.«

»Was auch immer Sie nachts schlafen lässt. Aber jetzt brauchen wir einander wieder; also werden wir es wohl darauf beruhen lassen müssen.«

Krüger stellte sich vor, wie er diesem Weib den Hals umdrehte. Dann sah er ihre Gesichter. Frauen. Kinder. Alle bluteten sie aus Augen, Mund und Nase. Seine Brust brannte, drohte zu platzen, und er atmete immer unregelmäßiger.

Dr. Raskin zog die Stirn noch mehr in Falten als ohnehin schon. »Sie sollten mal was Baldrian nehmen. Wir haben noch viel zu tun. Nicht dass Sie mir noch durchdrehen und eine posttraumatische Panikattacke bekommen. Wo zum Teufel bleiben eigentlich diese Burger?«

Krüger langte nach hinten ans schmale Ende seines Kreuzes, wo das Jagdmesser in einer verborgenen Scheide steckte. Er zog es heraus und ragte über der rothaarigen Frau Doktor auf wie Goliath über David. Doch genau wie David zeigte Dr. Raskin nicht einen Hauch von Furcht.

Sie kniff die Augen zusammen und sagte: »Los. Tun Sies. Wollen doch mal sehen, ob Ihr Rentenplan auch ohne mich funktioniert.«

Krüger lächelte. »Ich bin kein Narr. Mir ist bewusst, dass ein Pakt mit dem Teufel bisweilen ein notwendiges Übel ist.«

»Ich bin also der Teufel, ja? Schmeichelei nützt Ihnen jetzt auch nichts mehr. Sie wollten mir also Ihr Messer zeigen. Es kommt mir ein wenig groß vor. Wollen Sie irgendwas damit kompensieren?«

Krüger legte das Messer auf seine riesigen Hände und präsentierte Raskin die Waffe, damit sie sie inspizieren konnte. Die Waffe war gut dreißig Zentimeter lang und fünf Zentimeter breit. Die Schneide war scharf wie ein Skalpell, und Krüger konnte das schwere Messer genauso präzise führen. Das Heft bestand aus einem Knochen, in den ein Löwenkopf geschnitzt war. Der Löwe brüllte jedoch nicht, und er fletschte auch nicht die Zähne. Seine Augen waren geschlossen. Er sah geradezu friedlich aus, als schliefe er oder wäre tot.

»Ich habe dieses Messer selbst gemacht«, erklärte Krüger. »Das Heft besteht aus einem Knochen des ersten Löwen, den ich gejagt und getötet habe.«

»Und? Haben Sie sich danach groß
 gefühlt? Nachdem Sie ein armes, wehrloses Tier erschossen haben?«, fragte Raskin.

Krüger lachte. »Ich würde einen Löwen nicht gerade als wehrlos bezeichnen. Ein typisches Männchen wiegt über vierhundert Pfund. Seine Reißzähne sind wie rasiermesserscharfe Scheren, mit denen er riesige Stücke Fleisch aus seiner Beute reißen kann. Seine Augen sind sechsmal lichtempfindlicher als die eines Menschen, sodass er in der Dunkelheit sehen kann, und sein Brüllen kann man noch in mehreren Meilen Entfernung hören. Kurze Strecken kann er mit fünfzig Meilen die Stunde laufen, und er springt bis zu vierzig Fuß weit. Seine Klauen erreichen eine Länge von fast vier Zentimetern, und ich habe ihn nicht mit einer Schusswaffe erlegt, Doktor, sondern mit dem Messer.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Jedes Jahr, am Todestag meiner Mutter, gehe ich in die Savanne und töte einen der Löwen dort, nur mit diesem Messer.«

»Wie idiotisch. Warum machen Sie so was?«

»Als ich noch ein kleiner Junge war, haben die Löwen meine Mutter gefressen, während ich ihren Schreien habe lauschen müssen. Sie haben sie mir genommen, und deshalb räche ich mich jedes Jahr an ihnen.«

Raskin schaute ihn zweifelnd an. »Wie kommen Sie überhaupt nahe genug an einen Löwen ran, um ihn abzustechen?«

»Das hängt davon ab. Manchmal töte ich vorher ein paar andere Tiere, nehme ihnen die Eingeweide raus und verstecke mich in einem Haufen Kadaver.«

»Wie Luke und Han mit dem Tauntaun auf Hoth?«

»Was ist denn ein Tonton?«

Raskin verdrehte die Augen. »Tut mir leid. Ich habe vergessen, dass Sie ein Wilder sind.«

»Oh, Sie haben ja keine Ahnung, wie wild ich wirklich sein kann«, erwiderte Krüger. »Ist die Falle erst einmal gestellt, warte ich auf meine Beute. Selbst aus dem Inneren eines Haufens Kadaver heraus kann ich hören, wie der Löwe sich nähert. Sein Schnaufen ist so machtvoll, so bedrohlich. Man spürt es förmlich. Wüssten Sie es nicht besser, Sie würden glauben, es sei ein wesentlich größeres Tier. Irgendetwas Mythologisches … wie ein Drache. Aber ich kenne meine Beute. Ich lasse den Löwen stets einen Biss nehmen, und wenn alles perfekt läuft, ramme ich ihm das Messer ins Auge, und er ist sofort tot.«

»Es überrascht mich, dass Sie einen solchen Hinterhalt nicht als unfair betrachten.«

»Überleben kennt keine Regeln.«

»Und was, wenn nicht
 alles perfekt läuft?«

»Wenn er die Falle durchschaut oder ich nicht schnell genug bin, dann kämpfen wir auf Leben und Tod, ein Raubtier gegen das andere.«

»Aber Sie haben dieses große Messer.«

»Und er hat seine Pranken und ein Maul voller Zähne, die selbst Knochen zermalmen können. Und er ist ein Experte mit diesen Waffen.«

Raskin lachte. »Wenn er wirklich ein so großer Krieger ist, wie besiegen Sie ihn dann?«

Blitzartig schlug Krüger mit dem riesigen Messer zu und schnitt Raskin eine Haarsträhne von der linken Schläfe.

»Mit meinen Waffen bin ich noch viel besser«, antwortete er. »Der Löwe ist der König der Tiere. Seine einzige Konkurrenz sind die Hyänenrudel, und selbst die stellen trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit keine Gefahr für den Löwen dar.«

Raskin bebte vor Wut. »Und hat diese Geschichte auch einen Sinn?«

»Oh ja, Frau Doktor. Ich bin der König der Tiere in dieser Nahrungskette, und Sie sind nur eine Hyäne, ein opportunistischer Aasfresser. Vertrauen Sie mir, Doc, Sie wollen sich nicht mit meinen Klauen messen.«

Raskin verzog hochnäsig den Mund. »Wenn Sie der König sind, warum laufen Sie dann weg?«

»Selbst ein Löwe weiß, wann es an der Zeit ist, sich zurückzuziehen«, antwortete Krüger, »besonders, wenn es das Beste für das Rudel ist.«

»Das ist ja alles äußerst faszinierend, aber von jetzt an werden Sie Ihr Messer in der Hose lassen, oder ich werde …«

Mit zwei schnellen Bewegungen schnitt Krüger Raskin links und rechts in den Hals. Es waren keine allzu tiefen Wunden, aber sie waren schmerzhaft, und sie bluteten.

»Ich brauche das Wissen in Ihrem Kopf. Andere Körperteile könnte ich jedoch problemlos abschneiden, ohne die Mission zu gefährden«, sagte er.

Raskin hielt sich den Hals und versuchte, die Blutung zu stillen. Zum ersten Mal sah Krüger Angst in ihren Augen.

»Sie haben nicht die Zeit, mich zu foltern, um meine Mitarbeit zu erzwingen«, erwiderte sie.

»Ja, das wäre unangenehm, aber nicht wirklich ein Problem. Mit Schmerz kann man viel erreichen, und vergessen Sie nicht: Meine Klauen sind scharf, und ich habe eine Menge Übung damit.«

»Sie sind verrückt. Ein Neandertaler«, flüsterte Raskin. »Wir hatten eine Abmachung. Wir sind Partner.«

»Das stimmt, und ich versuche stets, mein Wort zu halten. Aber wenn Sie Wert auf Ihre Gesundheit legen, dann schlage ich vor, dass Sie von nun an den stillen
 Partner spielen.«


Kapitel 36

Isabels Einzimmerapartment lag mitten im Zentrum des Stadtteils Maboneng von Johannesburg. Das gesamte Viertel hatte einst aus Lagerhäusern und Fabriken bestanden, doch die Industrielandschaft war einem Künstlerviertel gewichen, und die Gegend war jetzt für ihre Straßenkunst und Restaurants berühmt. Selbst Südafrikas berühmtester Künstler, William Kentridge, hatte seine Studios in Maboneng, dessen Name aus der Sprache der Sotho stammte und »Ort des Lichts« bedeutete.

Normalerweise hätte Isabel keine Angst gehabt, ihre Wohnung zu betreten. In Johannesburg war man vor Kriminalität zwar nirgends sicher, aber Maboneng stellte schon eine Verbesserung gegenüber anderen Stadtteilen dar. Angesichts der Ereignisse des Tages und der anonymen Drohungen, die sie wegen des Falls erhalten hatte, war Isabel jedoch auf der Hut.

Sie schloss die Tür auf und überprüfte ihr selbst gebasteltes Alarmsystem. Da sie sich mit dem mageren Gehalt eines Constables nichts anderes leisten konnte, hatte sie sich selbst etwas ausgedacht, was so gut wie umsonst gewesen war. Sie hatte fünf Papierstücke genommen und sie zwischen Tür und Rahmen geklemmt. Auf jedem Stück Papier stand eine willkürlich gewählte Zahl, sodass Isabel eine Art Zahlenschloss hatte.

Wenn jemand ihre Wohnung betrat, fielen die Papierstücke zu Boden, und selbst wenn derjenige versuchen sollte, sie wieder zurückzustecken, wüsste er nicht die Zahlenfolge.

Isabel überprüfte also die Tür und stellte fest, dass ein Papierstück fehlte. Sie atmete flach und schnell, und sie verfluchte ihre eigene Dummheit. Wie viele würden da drin wohl auf sie warten? Hatte Möbius ihr ein Killerkommando geschickt? Das war eher unwahrscheinlich. Christopher hätte sie schon früher töten können. Aber wer war es dann? Der Engel?

Dann kam ihr ein noch weit beunruhigender Gedanke. Was, wenn die Leute, die für das Massaker verantwortlich waren, beschlossen hatten, auch sie auf die Liste der Opfer zu setzen? Was, wenn der Schwarze Mann persönlich da drinnen auf sie wartete? Der berüchtigte Krüger? Aber nein, dachte sie. Krüger hätte sie nicht kommen gesehen.

Isabel zog ihre Beretta PX4 Storm aus dem Holster, die Christopher ihr wieder zurückgegeben hatte, duckte sich und schob mit der Waffe im Anschlag langsam die Tür auf. Die Scharniere waren gut geölt und stumm. Der Flur war leer. Allerdings hatte Isabel ohnehin nicht damit gerechnet, dass ein Profikiller direkt hinter der Tür auf sie wartete.

Das Gute an einer kleinen Wohnung war, dass man nicht viele Räume und Schränke überprüfen musste.

Das Badezimmer lag der Tür am nächsten. Isabel blieb weiter geduckt, um sich zu einem kleineren Ziel zu machen, und überprüfte den Raum.

Dann hörte sie ein Geräusch aus dem Wohnzimmer. Sie erstarrte und lauschte. Sie hörte ein tiefes, rhythmisches Grollen.

War das ein Knurren?

Als sie das Geräusch schließlich erkannte, verdrehte sie die Augen, verließ das Badezimmer und ging in ihre winzige Küche. Sie holte einen Becher Zwiebeldip aus dem Kühlschrank und ein Handtuch aus der Schublade. Dann stapfte sie in den kleinen Raum, den der Immobilienmakler euphemistisch als »Wohnzimmer« bezeichnet hatte.

Dort, auf der Couch, schnarchte ihr Vater, Elliot Price. Isabel betrachtete den alten Mann. Sein Bart war ein wenig zu lang und ungepflegt und genauso weiß wie das Haar auf seinem Kopf. Doch abgesehen davon sah er noch genauso aus wie in ihrer Kindheit. Ja, da waren auch noch ein paar Sorgenfalten dazugekommen, doch alles in allem war die Zeit gnädig zu Elliot gewesen.

Isabel erwartete nicht, dass die Zeit auch so gnädig zu ihr sein würde; andererseits ging sie auch nicht davon aus, so alt zu werden wie ihr Vater. Tatsächlich rechnete sie noch nicht einmal damit, ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag zu erleben, vom fünfzigsten ganz zu schweigen.

Der Fernseher lief, doch der Ton war abgestellt. Ein Laufband verkündete die Schlagzeile: Neue Entwicklungen im Fall des Laborbrandes in einer Kosmetikfabrik
 . Ein paar Tage zuvor hatte Isabel den ursprünglichen Bericht gesehen, und das hatte sie sogar interessiert, denn der Brand war nicht weit entfernt vom Ort des Massakers gewesen. Allerdings bestand zwischen Massenmord und Kosmetik keine offensichtliche Verbindung. Aber wie auch immer … Das Feuer hatte die gesamte Anlage zerstört, und mindestens fünf Menschen waren dabei ums Leben gekommen.

Isabel ignorierte den Fernseher und wandte sich wieder ihrem Vater zu. Ihre Furcht war einer schelmischen Freude gewichen. Sie öffnete den Becher mit dem Zwiebeldip und schaufelte mit dem Finger einen Klumpen heraus. Dann, mit breitem Grinsen und vollkommen lautlos, steckte sie ihrem Vater den Finger mit dem Dip in die Nase.

Er wachte sofort auf, hustete, würgte und fluchte.

Isabel lachte und reichte ihm das Handtuch.

Noch immer fluchend riss Elliot ihr das Handtuch aus der Hand. Nachdem er sich den Dip aus Gesicht und Nase gewischt hatte, sagte er: »Ich weiß wirklich nicht, was du so lustig daran findest, einem alten Mann Streiche zu spielen.«

»Meinen schrägen Sinn für Humor habe ich definitiv von dir geerbt, und das weißt du. Außerdem, Papa, geschieht dir das nur recht. Was musst du auch bei mir einbrechen?«

»Ich habe einen Schlüssel. Von Einbruch kann also keine Rede sein.«

»Dann eben unbefugtes Betreten.«

»Bin ich bei meiner Tochter etwa nicht mehr willkommen?«

»Nicht, wenn ich dir klar und deutlich gesagt habe, du sollst wegbleiben. Warum bist du nicht bei Dingani?«

Elliot warf das Handtuch auf den gläsernen Couchtisch und runzelte die Stirn. »Dingani? Ich dachte schon, du hättest ihn vergessen. Wie nennt man Leute wie ihn bei der Polizei noch mal? Kumpel? Kindermädchen?«

Isabel verdrehte die Augen. »Nein, Papa, so jemanden nennt man Partner
 .«

»Sind Partner nicht dafür da, auf einen aufzupassen? Oder in deinem Fall dafür zu sorgen, dass du keine Dummheiten machst?«

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Meine Tochter ist
 meine Angelegenheit.«

»Ich habe auch meine Sturheit von dir geerbt. Da bist du also selber schuld«, erwiderte Isabel.

»Nein, das hast du von deiner Mutter. Außerdem hat sie auch nie gewusst, wann es an der Zeit war, andere um Hilfe zu bitten.«

»Ach, das alte Lied«, seufzte Isabel. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, und ich weiß auch, was ich tue.«

Elliot schüttelte den Kopf und kratzte sich den Bart. »Du hast Dingani erzählt, dass du mit diesen Drogenhändlern reden willst. Das sei nur ein Gespräch, weiter nichts, und du würdest ihm Bescheid geben, wenn du fertig bist.«

Isabel zuckte mit den Schultern. »Sie waren nicht sehr gesprächig, und dann habe ich die Zeit aus den Augen verloren.«

»Wirklich, Izzy? Was ist mit Felix Ginger? War der gesprächig?«

»Ja, das war er tatsächlich. Er war ausgesprochen hilfsbereit und gastfreundlich. Woher weißt du …?«

»Egal. Wir haben uns furchtbare Sorgen um dich gemacht.«

Isabel setzte sich neben ihren Vater auf die alte gelbbraune Couch, die sie für ein paar Rand in einem Secondhandladen gekauft hatte. Sie war furchtbar hässlich, aber sie gehörte ihr. Isabel nahm die Hand ihres Vaters und sagte: »Ich bin ein großes Mädchen, Papa. Und ich muss das tun, wenn ich irgendwann wieder ein normales Leben führen will.«

Elliot traten die Tränen in die Augen. »Und was, wenn dieser Kreuzzug dich das Leben kostet?«

»Dann habe ich wenigstens für etwas gekämpft.«

»Du bist doch noch so jung. Du kannst noch jede Menge eigene Kinder haben.«

Isabel knirschte mit den Zähnen und starrte an die von braunen Wasserflecken übersäte Decke. »Das hatten wir doch schon tausendmal. Warum soll man ein Kind in eine Welt setzen, in der es schon genug Kinder gibt, die keine Liebe kennen? So viele Kids haben eine Mutter wie ich.«

»Sprich nicht so über deine Mutter. Sie war einfach nur … kompliziert.«

»Kompliziert? Kaum ist es ein wenig schwieriger geworden, da hat sie deine Ersparnisse geklaut und uns mittellos zurückgelassen.«

Elliot stand auf, ging in die Küche, holte den Wodka aus dem Schrank und nahm einen Schluck aus der Flasche. Dann lehnte er sich an die Arbeitsplatte und sagte: »Glaubst du wirklich, ich würde je vergessen, was sie getan hat? Ich sehe sie jedes Mal, wenn ich dich anschaue. Vermutlich werde ich wegen deiner Mutter in einer Wellblechhütte sterben. Aber ich werde nie
 schlecht über sie reden, und das solltest du auch nicht.«

»Ich weiß nicht, wie du sie noch verteidigen kannst.«

»Sie war die Liebe meines Lebens … und vor allen Dingen hat sie mir dich geschenkt.«

Isabel gesellte sich zu ihrem Vater in die Küche und schlang die Arme um ihn. »Ich liebe dich, Papa.«

»Ich kann dich nicht auch noch verlieren.«

»Das wirst du auch nicht. Aber falls mich jemand töten sollte, was würdest du dann tun? Würdest du die Täter jagen? Sie töten?«

Elliot packte sie an den Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Nein. Denn dann wäre ich nicht besser als sie.«

Isabel lächelte und küsste ihren Vater auf die Stirn. »Du bist ein guter Mann und sogar noch ein viel besserer Vater. Aber ich bin nicht wie du. Ich vergesse und ich vergebe nicht.«


Kapitel 37

Lamar Franklin hielt den Blick auf den Haupteingang gerichtet und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu wirken. Doch innerlich war er voller Angst und betete. Das war nicht so geplant gewesen. Er war zur Army gegangen, um den Gangs in seinem Viertel zu entkommen, doch stattdessen hatte das Militär ihn auf einen Weg geführt, auf dem er noch weit schlimmere Fehler begangen hatte als in seiner Jugend in Oakland.

Aber er wusste, dass weder sein Geburtsort noch seine alten Freunde oder die Army für die Scheiße verantwortlich waren, in der er jetzt steckte. Das hatte er sich selbst zu verdanken, seiner Dummheit und seiner Gier. Aber all das Geld, das Krüger ihm versprochen hatte, würde ihm auch nichts mehr nützen, wenn er hier nicht lebend herauskam.

Mit Begriffen wie »Selektive Information«, »Sicherheit« und »Need-to-know-Prinzip« hatte Mr. K erklärt, warum er nicht näher auf das eigentliche Ziel der Operation sowie ihren Fluchtplan eingehen wollte. Während seiner Dienstzeit hatte Franklin diese Begriffe schon oft gehört, und damals war ihm das alles auch logisch erschienen. Doch wenn er jetzt zurückschaute, dann erkannte er, dass er sich von dem Versprechen auf Reichtum hatte blenden lassen, und er hätte Gott weiß was dafür gegeben, um zu erfahren, was Krüger und der Doc dahinten trieben.

Franklins Angst und Zweifel wurden immer größer. Er hatte das Gefühl, kurz vor dem Abgrund zu stehen. Noch ein Schritt, und er würde in die Tiefe stürzen.

Seine Arme wurden müde, weil er ständig das Sturmgewehr im Anschlag hielt, und mit der schweren Weste, die unter seinem Hemd versteckt war, fühlte er sich wie eine Ofenkartoffel.

Es war schon eine gefühlte Ewigkeit her, seit sie die blonde Frau mit der Burgerbestellung rausgeschickt hatten. Krüger hatte erklärt, weil sie eine Geisel rausschickten und nach Essen fragten, würde man sie für vernünftig halten, und dann hätten sie mehr Zeit, um in den Tresorraum einzudringen.

Und tatsächlich war bis jetzt alles so gelaufen, wie Mr. K gesagt hatte. Trotzdem zweifelte Franklin daran, dass sie einfach so aus einem von Cops umstellten Gebäude entkommen konnten. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt musste er einfach nur ein guter Soldat sein und hoffen, dass sein Offizier wusste, was er tat.

Als er eine Bewegung draußen sah, zuckte Franklins Finger am Abzugbügel des M4. Der alte FBI-Agent näherte sich mit zwei großen Plastiktabletts dem Haupteingang.

»Mr. K, da draußen bewegt sich was!«, rief Franklin. »Die Burger sind hier!«

Der riesige Ausländer duckte sich in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Mit seinem seltsamen Akzent  von dem Franklin annahm, er stamme aus Afrika oder Australien  sagte Krüger: »Wurde ja auch Zeit.«

»Wie soll ich das angehen? Soll ich ihn reinlassen oder es draußen regeln?«

»Hier kommt niemand rein. Fangen Sie ihn ab, bevor er das Gebäude erreicht«, befahl Krüger. Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Und es ist wohl an der Zeit, dafür zu sorgen, dass sie nicht auf falsche Gedanken kommen. Zeigen Sie ihm unsere kleine Überraschung.«


Kapitel 38

Carter ging zum Haupteingang der GoBox-Filiale von Henderson. Er hatte die sehr spezielle Burgerbestellung dabei, die schon auf ihn gewartet hatte, als er aus Las Vegas zurückgekehrt war. Neben der exakten Order hatten die Täter auf dem Brief, den sie der Geisel mitgegeben hatten, auch klargemacht, dass sie sofort eine Geisel töten würden, sollten sie bei der Bestellung eine Wanze finden.

Nic hatte vorgeschlagen, trotzdem ein Tablett zu verwanzen, und erklärt, wegen solch einer Kleinigkeit würden die Täter keinen Zugriff riskieren, und genau das hätte die Ermordung einer Geisel zur Folge gehabt. Doch Deputy Chief Edgar hatte beschlossen, es vorsichtig anzugehen.

Als Carter nur noch wenige Meter vom Haupteingang entfernt war, kam der Täter, mit dem er schon einmal gesprochen hatte, mit einem M4A1 im Anschlag aus dem Gebäude.

»Das ist weit genug«, sagte der Mann.

»Ich könnte sie für Sie reinbringen. Sie können ja wohl kaum die Waffe im Anschlag halten und gleichzeitig die Tabletts tragen.«

»Keine Bewegung und halten Sie den Mund.«

Carter nickte, und der Räuber ging auf ihn zu. Auf der Suche nach Bedrohungen huschte der Blick des Jungen ständig hin und her. Der Typ tat sein Bestes, um so beherrscht und professionell wie möglich zu wirken, doch Carters geübtem Blick entging nicht, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Keine Tricks, mein Freund«, sagte Carter. »Das sind nur ein paar schöne, fettige Burger.«

Als der verängstigte Junge ihn erreicht hatte, schaute Carter ihm in die Augen und sagte: »Das muss nicht blutig enden, Sohn. Warum tut ihr das? Was wollt ihr?«

»Alter Mann, du hast hier gar nichts zu sagen.«

»Und Sie auch nicht. Glauben Sie wirklich, dass dieser verrückte Bastard nur Ihr Bestes will? Warum schickt er Sie wohl raus, um für ihn die Drecksarbeit zu erledigen?«

»Halt den Mund!«

»Er benutzt dich, Junge … Ich darf doch du sagen, oder? … Du bist nur Kanonenfutter für ihn, und das weißt du.«

»Du weißt gar nichts
 , Alter«, knurrte der Junge. »Ihr habt keine Ahnung, womit ihr es zu tun habt. Das ist kein Spiel. Und damit ihr das auch versteht …«

Der Räuber zog sein Hemd hoch und enthüllte eine Weste voller miteinander verkabelter C4-Sprengstoffstangen. Carter hatte schon Bilder von Westen wie dieser gesehen, aber er hatte noch nie damit zu tun gehabt. Das war die Weste eines Selbstmordattentäters.

»Wenn deine Leute auch nur zu nah am Gebäude niesen
 , blase ich das Dach weg«, erklärte der Junge. »Alles klar, alter Mann?«

»Ja, mein Sohn, alles klar«, antwortete Carter und legte die Stirn in Falten. »Du bist der Boss. Jetzt ganz ruhig, und wir werden auch nichts unternehmen. Niemand muss heute sterben.«

Wortlos nahm der junge Mann die Tabletts, ging zurück ins Gebäude, dabei zuckte sein Blick nervös hin und her.


Kapitel 39

Im Walmart neben der GoBox-Filiale hatten die Notärzte und Sanitäter eine provisorische Krankenstation errichtet. Gegenwärtig gab es dort nur zwei Patienten: die grauhaarige Frau, die die erste Nachricht überbracht hatte, und die Blondine, die mit der zweiten herausgekommen war. Die Polizei hatte bereits mit der älteren gesprochen, doch die hatte ihnen nur wenig erzählen können, was sie nicht bereits wussten, denn sie war nicht lange Geisel gewesen. Die blonde Frau hingegen hatte vermutlich mehr gesehen und gehört.

Carter beschloss, sie zusammen mit Dr. Burke persönlich zu befragen, und so hatte er sie ins Büro des Managers der Walmart-Filiale bringen lassen, wo sie ungestört reden konnten.

Als Sam Carter das Büro betrat, war es ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte. Er hatte mit einem Eichenschreibtisch und einem Sitzbereich für die Kunden gerechnet, ähnlich wie in einer Bank. Stattdessen hatte er das Gefühl, die Brücke eines Schlachtschiffs zu betreten. Drei große Aktenschränke nahmen eine komplette Wand ein, und der Rest war mit Servern und Terminals zugestellt. Auf den Schreibtischen, die an die Wände geschoben worden waren, lagen Funkgeräte und Aktenordner, und den wenigen freien Platz an den Wänden besetzten Kalender und Pinnwände. Die Luft roch nach Reinigungsmittel und Kaffee.

Die blonde Frau saß auf einem fahrbaren Bürostuhl. Carter zog sich einen weiteren heran, und Burke folgte seinem Beispiel.

Carter lächelte und fragte: »Wie fühlen Sie sich? Sind Sie bereit für ein paar Fragen?«

Die Frau hatte einen Schreibblock auf dem Schoß. Sie schrieb: »Ja, es geht mir gut. Aber ich kann nicht sprechen.« Sie deutete auf das Narbengewebe an ihrem Hals und fügte hinzu: »Der große Bastard hat mein Sprechgerät kaputtgemacht.«

»Können Sie Gebärdensprache?«, fragte Burke.

Sie antwortete mit Gesten, von denen Carter annahm, dass das Gebärdensprache war. Burke lächelte und begann ebenfalls zu gestikulieren. Kurz unterhielten sich die beiden nonverbal, bis Carter sagte: »Dr. Burke, wollen Sie mich nicht an der Konversation teilhaben lassen?«

»Entschuldigung. Ich habe sie nur gefragt, woher die Narben stammen. Sie sehen alt aus. Sie hat mir gesagt, das sei bei einem Autounfall in ihrer Kindheit passiert.«

Carter sah der Frau in die Augen und sagte: »Das tut mir leid. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, und mein Kollege kann für Sie übersetzen.«

Die Frau nickte, und Carter schaute in sein Notizbuch. »Sie haben einen englischen Pass. Darf ich fragen, was Sie in Henderson machen?«

Mit den Händen und mit Burke als Dolmetscher antwortete die Frau: »Ich mache Urlaub in Las Vegas.«

»Warum sind Sie dann hier raus nach Henderson gefahren?«

»In London gibt es auch GoBox. Ich habe mir meinen Schmuck hierherbringen lassen.«

»Ich verstehe. Gepäck kann verloren gehen oder gestohlen werden, nicht aber die gute, alte GoBox.«

Die Frau nickte.

»Was können Sie uns über die Leute sagen, die Sie gefangen gehalten haben?«, fragte Carter.

»Der große schwarze Mann ist ein richtiger Arsch. Ein Schläger. Und ich hasse Schläger. Er hat mich immer wieder belästigt, mich begrapscht.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Es war ja nicht Ihre Schuld«, erwiderte die Frau.

»Es tut mir trotzdem leid, und glauben Sie mir: Wir werden diese Typen schnappen.«

»Einer ist eine Frau, glaube ich.«

»Ja, das wissen wir. Haben Sie die Frau gesehen? Könnten Sie ein Phantombild von ihr machen?«

»Nein, sie hat eine Maske getragen und ist direkt nach hinten durch«, antwortete die blonde Frau.

»Was ist mit dem Riesen?«

»Das Gesicht werde ich nie vergessen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen bei einem Phantombild helfen. Und er hatte einen seltsamen Akzent.«

»Ja, wir glauben, er stammt aus Südafrika.«

»Für mich klang das mehr nach Zentralafrika. Vielleicht Nigeria.«

»Danke, wir werden das im Hinterkopf behalten. Wer hatte das Sagen?«

»Sicher bin ich mir nicht, aber ich würde sagen der Riese.«

»Haben Sie vielleicht irgendetwas gehört oder bemerkt, das uns helfen könnte? Selbst das kleinste Detail könnte nützlich für uns sein.«

Die Frau dachte kurz nach und antwortete dann: »Sie haben den Filialleiter gefoltert, aber abgesehen davon, dass der Riese mich begrapscht hat, schienen sie kein großes Interesse an uns zu haben. Die Frau und der Riese waren ohnehin die meiste Zeit über hinten am Tresor, während der Jüngere uns bewacht hat.«

»Danke. Bitte bleiben Sie noch ein wenig in unserer Krankenstation für den Fall, dass wir noch Fragen an Sie haben. Und dann müssen wir ja auch noch das Phantombild machen.«

»Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.«

»Danke. Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was wir für Sie tun können? Sollen wir vielleicht Ihre Familie benachrichtigen? Oder irgendwelche Freunde?«

»Meine Familie ist tot, und all meine Freunde sind in London. Aber danke. Es geht mir gut.«

»Okay, wir werden einen unserer …«

Carter bemerkte, dass Burke der Frau noch weitere Fragen in Gebärdensprache stellte. Sie lächelte und antwortete mit ihren Händen. Dann unterhielten sie sich noch kurz weiter, und Carter fühlte sich wie der Einzige im Raum, der den Witz nicht verstand.

Schließlich stand Burke auf und schüttelte der Frau die Hand. Carter tat es ihm nach und folgte Burke in den Flur hinaus.

Carter packte Burke an der Schulter, und der junge Doktor zuckte sofort zurück.

»Entschuldigung. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie es nicht mögen, wenn man Sie berührt«, sagte Carter. »Aber würden Sie mir bitte verraten, worum es da gerade ging?«

Verwirrt schaute Burke ihn an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Worüber haben Sie beide sich zum Schluss unterhalten?«

»Sport.«

Carter blinzelte ein paarmal. »Jetzt bin ich
 verwirrt. Könnten Sie das wohl ein wenig genauer ausführen?«

Burke schaute zum Büro zurück und schien kurz darüber nachzudenken. »Nein. Das war nur Smalltalk.«

»Sind Sie sicher? Sie haben nicht zufällig etwas aufgeschnappt, das ich wissen sollte?«

Burke schaute zu Boden. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und antwortete über die Schulter hinweg: »Nö. Nichts.«


Kapitel 40

Gabi Deshpande wartete nun schon lange auf den richtigen Moment, und irgendein wilder Teil in ihrem Gehirn sagte ihr, dass dieser Moment bald kommen würde. Der jüngste der drei Täter wirkte abgelenkter und nervöser denn je. Und je länger Gabi ihm gestattete, mit sich selbst zu kämpfen, desto leichter würde sie ihn überwältigen können.

Doch derselbe wilde Teil ihres Gehirns sagte ihr auch, dass die Gefahr mit jeder Sekunde zunahm. Der Riese hatte die Tabletts mit den Burgern nach hinten mitgenommen, und das kam ihr irgendwie seltsam vor. Aber vielleicht waren die Burger ja nur für ihn. Gott allein wusste, wie viel Kalorien dieser Sasquatch täglich brauchte.

Diese Theorie erwies sich jedoch rasch als falsch, als der Riese mit den beiden Tabletts wieder zurückkehrte. Die Burger hatte er nicht angerührt.

Er trat in die Mitte des Sofakreises und ragte drohend über den Geiseln auf.

»Wir werden noch eine Weile hier sein. Deshalb wird sich jetzt jeder einen Burger nehmen und auch essen«, verkündete er. »Mir ist egal, ob Sie Hunger haben oder nicht. Als ich noch ein kleiner Junge war, im Waisenhaus, da haben Sie uns immer gesagt, wir sollten essen, um gar nicht erst Hunger zu bekommen. Und genau das werden Sie jetzt auch machen. Haben wir uns verstanden?«

Die meisten Geiseln nickten einfach nur ängstlich, doch ein paar, Gabi eingeschlossen, starrten den Riesen trotzig an. Dann ging der Riese im Kreis herum und gab jedem einen Burger.

»Essen!«, bellte er jeden an, der zögerte.

Gabi fühlte sich sowohl emotional als auch körperlich erschöpft, und sie hatte furchtbare Angst, sodass sie kaum noch klar denken konnte. Doch trotz alledem fühlte sie instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte, und diese Furcht wuchs nur noch, als der Riese sich ihr näherte, und sie sah, wie ihre Mitgefangenen die Burger verschlangen.

Verzweifelt suchte Gabi nach einer Lösung, doch noch bevor sie ihre Angst überhaupt verstehen konnte, ragte der Kerl über ihr auf und hielt ihr einen Burger hin. »Iss, Prinzessin. Du machst dir sicher Sorgen um deine Figur, aber vertrau mir: Ein Burger schadet nicht. Später kannst du ja eine Extrastunde Pilates einschieben oder was auch immer ihr Amis so macht, um in Form zu bleiben.«

»Das kann ich nicht essen.«

»Oh, das wirst du aber, sonst stopfe ich es dir in den Hals. Keine Angst. Das ist sicher alles Bio und so.«

»Nein, Sie verstehen das nicht. Ich bin Hindu.«

»Und ich bin ungeduldig und neige zu Gewaltausbrüchen. Iss den Burger.«

»Ich kann nicht. In meiner Religion sind Kühe heilig. Sie sind das Symbol von Ahimsa und der Muttergöttin. Eine Kuh zu füttern ist wie ein Gebet. Wir nehmen das sehr ernst. In vielen indischen Bundesstaaten verstößt das Essen oder auch nur Verletzen einer Kuh sogar gegen das Gesetz. Ich werde das nicht essen!«

Der Riese starrte sie kurz an. Es war das erste Mal, dass es ihm die Sprache verschlug. Dann brach er in Lachen aus, und es sollte nicht bedrohlich klingen; dessen war Gabi sicher. Er schien sich wirklich köstlich über sie zu amüsieren. Sein Lachen erinnerte sie an den Weihnachtsmann, der im Dezember immer im Einkaufszentrum nebenan hockte.

Der Riese kniete sich auf den Boden, um mit Gabi auf einer Höhe zu sein. Er lachte noch immer leise vor sich hin, doch selbst mit einem Lächeln auf seinem Gesicht strahlte er etwas Bedrohliches aus. Wie ein großes Raubtier ohne natürliche Feinde stand er an der Spitze der Nahrungskette, und das wusste er. Ihm in die Augen zu schauen oder auch nur in seiner Nähe zu sein hieß, sich seiner Gnade zu ergeben.

»Du bist wirklich sehr stark, Kleine«, flüsterte er. »Eine Kämpferin. Vielleicht sogar eine Killerin unter den richtigen Umständen. Aber du hast nicht die Klauen, um dich mir zu widersetzen.«

Solange sie denken konnte, hatte Gabi schon mit Schlägertypen zu tun gehabt. Drei davon hatte sie in Gestalt ihrer Brüder geerbt. Sie wusste, dass man so jemanden nie die Furcht riechen lassen durfte, die man empfand. Davon lebten sie. Sie gierten danach wie ein Junkie nach Heroin.

Gabi starrte diesem Furcht erregendsten Menschen, dem sie je begegnet war, direkt in die Augen und sagte: »Ich habe keine Angst vor dem Tod. Und ich würde eher sterben, als meinen Glauben zu verraten. Also tun Sie, was Sie tun müssen.«

Das Lächeln verschwand, doch was Gabi stattdessen in den Augen des Riesen sah, war keine Wut, sondern … Respekt?

»Ich könnte dich foltern«, sagte er. »Dann würden wir ja sehen, wie stark dein Glaube wirklich ist.«

Gabi weigerte sich einzuknicken. Ihr Vater hatte immer gesagt, sie sei so stur wie ein alter Elefantenbulle.

»Dann los«, sagte sie.

»Oder ich könnte dir den Burger einfach in den Hals stopfen.«

»Dann würde ich Ihnen auf den Mantel kotzen.«

Bei diesen Worten stand der Riese auf und lachte wieder. Er ließ seinen Blick über die anderen Geiseln schweifen und sagte: »Okay. Du bekommst deine Ausnahme, Prinzessin. Aber falls jetzt irgendwer meint, zum Hinduismus übertreten zu müssen, dann schneide ich ihm die Finger und Zehen ab.«

Keiner der anderen wagte es auch nur, ihm in die Augen zu schauen, und auch Gabi wagte erst zu atmen, als der Riese wieder nach hinten gegangen war.


Kapitel 41

Constable Isabel Price wartete darauf, dass Mr. Christopher sie vor ihrem Haus abholte, wie sie vereinbart hatten. Schließlich traf er mit fünf Minuten Verspätung in einem zweitürigen 6er BMW-Coupé ein. Er öffnete die Beifahrertür und sagte: »Und? Sind Sie bereit für einen kleinen Ausflug, meine Liebe?«

Isabel trug einen grauen Hosenanzug, der zwei Waffen verbarg, eine unten an ihrem Rücken und eine an ihrem Knöchel. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, sicherheitshalber noch mal nach ihnen zu tasten, und stieg ein. Irgendein Klassikstück kam leise aus den Lautsprechern, und der BMW roch nach Leder und Lakritz. Isabel hasste Lakritz.

Christopher fuhr schweigend los. Isabel wartete einen Moment; dann fragte sie: »Wie sind Sie dazu gekommen, für Möbius zu arbeiten?«

»Genauso wie alle anderen auch«, antwortete er in seinem australischen Bariton. »Er findet einen.«

»Er hat Sie rekrutiert?«

»So könnte man es nennen.«

»Was meinen Sie damit?«

Christopher blinkte und bog auf die R41 ab. »Es ist noch Zeit umzukehren, Constable.«

»Ich kann erst aufhören, wenn ich Krüger gefunden habe.«

»Krüger ist ein Söldner. Er tötet für Geld, nicht aus Vergnügen. Was auch immer er getan hat, er hat irgendjemandes Befehle befolgt.«

»Dann werde ich auch diese Person finden.«

»Wenn das hier vorbei ist, wird Ihr Leben nicht mehr dasselbe sein. Wenn Sie sein Gesicht sehen, wird Krüger Sie entweder besitzen oder unter die Erde bringen.«

Isabel beobachtete, wie die Lichter von Johannesburg am Horizont verschwanden. »Er besitzt mich nicht, und das wird er auch nie.«

»Krüger hat so seine Art zu bekommen, was er will. Seine Angebote kann man nicht ablehnen.«

»Wenn er mich zu den Bastarden führen kann, die meinen Sohn getötet haben und die anderen in dem Squatter-Camp, dann ist das die Sache wert.«

»Das sagt jeder, bevor er seine Seele verkauft. Hinterher sagen das nur wenige.«

»Sprechen Sie aus Erfahrung?«

Christopher erwiderte nichts darauf, sondern schaute auf die Straße. Sie waren schon an Soweto und Randfontein vorbei, als er schließlich sagte: »Ich könnte immer noch umdrehen und ihm sagen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«

»Wer ist dieser Kerl? Sie benehmen sich, als sei Möbius der Teufel höchstpersönlich und würde Babyblut zum Frühstück trinken.«

Christopher zuckte mit den muskulösen Schultern. »Er ist nicht, was Sie erwarten. Aber Gandhi hat gesagt: ›Es ist eine heilige Pflicht, nicht mit dem Bösen zusammenzuarbeiten.‹«

»Möbius ist also das personifizierte Böse, ja?«

»Nein, er ist nur … gleichgültig. Aber er ist unglaublich gut darin, das Böse in anderen zu wecken. Der Weg in die Hölle ist gepflastert mit guten Vorsätzen.«

Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Christopher nahm die R500 in Richtung Holfontein, doch bog dann auf die 14 ab, die ins Nirgendwo führte. Es war Juli, Winter in Südafrika. Die Maisfelder waren abgeerntet und kahl. Nur Unkraut wuchs dort noch. Die Straße war geteert, aber alles andere als eine Autobahn. Immer tiefer fuhren sie in die Nacht hinein, bis Christopher schließlich in einen Feldweg aus roter Erde bog.

»Wenn Sie mich hier rausgebracht haben, um mich umzubringen und am Arsch der Welt zu verscharren, dann bin ich wirklich sauer auf Sie.«

Christopher bremste den Wagen langsam ab. »Er will sichergehen, dass uns niemand folgt oder beobachtet. Er legt großen Wert auf seine Privatsphäre. So … Und jetzt … Ihre Waffen, bitte. Die müssen Sie bei mir lassen.«

Isabel holte ihre Beretta PX4 Storm unten aus dem Kreuz und gab sie Christopher.

»Die am Knöchel auch«, sagte er. »Und das Klappmesser in Ihrer Tasche.«

»Wie zum Teufel …?«

»Das ist mein Job.«

Isabel gab all ihre Waffen ab und sagte: »Wo ist der Schwarze Mann denn nun?«

»Ich lasse Sie jetzt hier.«

»Hier?«

»Ja.«

»Es ist kalt und dunkel, und hier gibt es rein gar nichts. Kommt er etwa mit einem UFO, um mich abzuholen?«

»Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Das sind meine Befehle. Ich könnte Sie immer noch nach Hause fahren.«

Isabel knurrte und stieg widerwillig aus. Christopher wendete und fuhr auf demselben Weg wieder zurück, den sie gekommen waren. Isabel schaute dem Wagen hinterher, bis seine Rücklichter verschwunden waren.

»Na toll, Izzy. Jetzt friere ich mir hier mitten im Nichts den Arsch ab.«

Es konnte nicht wärmer als zehn Grad sein, und Isabel hatte zwar lange Ärmel, die für die Stadt wohl geeignet waren, doch hier heulte der Wind über die kahle Ebene wie eine Banshee. Isabel stampfte mit den Füßen auf und rieb sich die Arme, um sich zu wärmen. Sie hoffte nur, sie hatte nicht den Fehler ihres Lebens begangen.

Doch dann sah sie Scheinwerfer auf dem Feldweg. Ein weißer Kastenwagen näherte sich ihr in einer Staubwolke. Hinter dem Steuer saß ein äußerst ernst dreinblickender schwarzer Mann mit kahlrasiertem Schädel und in einem blauen Overall. Er hielt, schaute Isabel aber noch nicht einmal an. Ein paar Sekunden stand Isabel einfach nur da; dann ging sie zu der Schiebetür an der Seite des Wagens. Sie war nicht abgeschlossen, und Isabel zog sie auf.

Sie hatte ein paar Werkbänke oder vielleicht ein Werkzeugregal erwartet, doch das Innere des Kastenwagens war genau das Gegenteil. Isabel war schon ein paarmal in einer Limousine gefahren  bei ihrem Abschlussball und auf der ein oder anderen Hochzeit, wo sie Brautjungfer gewesen war , doch das hier war definitiv die geilste »Limousine«, die sie je gesehen hatte. An der Seite und hinten war je eine Ledercouch montiert. Isabel stieg ein und sah, dass die gegenüberliegende Seite mit LCD-Monitoren und einer voll bestückten Bar ausgestattet war. Auch sah sie zwischen Tür und Karosserie, dass das Fahrzeug schwer gepanzert war. Vor Kugeln bot es also Schutz, vielleicht sogar vor Panzerfäusten. Alles, was nicht zum Sitzen, Fernsehen oder Trinken gedacht war, war mit dunklem Holz verkleidet, in das man historische Szenen geschnitzt hatte. Zusammen bildeten diese Szenen ein großes Relief, ein wahres Kunstwerk, erschaffen von einem Meister seines Fachs. Der Geruch von Leder und Holz wurde allerdings vom Duft von Popcorn und Scotch überlagert.

Isabel schloss die Tür und setzte sich. Sie war von dem Inneren des Kastenwagens so überrascht und fasziniert, dass sie den kleinen Mann auf der hinteren Couch fast nicht bemerkte.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte er.

»Das ist definitiv nicht, was ich erwartet habe.«

Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Isabel schaute zu ihrem Gastgeber. Wie Christopher vorausgesagt hatte, entsprach Möbius ganz und gar nicht ihren Erwartungen.

Er saß im Schneidersitz auf der Couch, als würde er meditieren. Er trug keine Schuhe, und seine Jeans war umgekrempelt, sodass man die Knöchel sehen konnte. Unter einer grauen Weste trug er ein weißes Smokinghemd und um den Hals eine blutrote Krawatte. Auch die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt und die Krawatte am Hals gelockert. Er war schmal, schien aber gut in Form zu sein. Von der Größe her war er ein wenig unterdurchschnittlich. Eine kleine, ovale Brille saß auf seiner Nase, und ein sorgfältig gestutzter schwarzer Bart bedeckte sein ansonsten jungenhaftes Gesicht. Das Haar hatte er mit Gel auf amerikanische Art zerzaust, und er konnte nicht älter als dreißig sein. So hatte Isabel sich immer den erwachsenen Harry Potter vorgestellt.

»Und bin ich, was Sie erwartet haben?«, fragte Möbius. »Sehe ich so aus, als würde ich Babyblut trinken und mit den Mächten der Finsternis Unzucht treiben?«

»Sie haben den BMW verwanzt?«

»Ich habe gern ein Auge auf meine Mitarbeiter.«

»Das ist ein ziemlich toller Wagen, aber wäre eine Limousine nicht billiger gewesen?«, fragte Isabel.

»Wenn die Leute eine Limousine sehen, dann gehen sie davon aus, dass da drin jemand Wichtiges sitzt. Ich habe mehrere Fahrzeuge wie dieses hier. Nach außen hin sind sie so gut wie unsichtbar. Ich lege großen Wert auf meine Privatsphäre. Deshalb habe ich Sie auch von Mr. Christopher hierherbringen lassen. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass Sie ein Foto von mir machen oder sonst etwas unternehmen, was gleichermaßen inakzeptabel gewesen wäre. Sie wirken überrascht. Haben Sie ein Monster mit Tätowierungen und Narben erwartet?«

»Ich wusste nicht so recht, was ich erwarten sollte. Sie sind nur ein Name. Die meisten Menschen glauben, es gebe Sie gar nicht, selbst wenn sie von Ihnen gehört haben. Aber nein, für mich sehen Sie nicht wie der Boss eines Gangsterkartells aus.«

Er lachte leise. »Boss eines Kartells? Das ist nicht ganz korrekt. Ich bin schlicht ein Geschäftsmann, der weiß, dass Moral und Mitleid nur Hindernisse auf dem Weg zum Erfolg sind.«

»Christopher hat gesagt, Sie seien der größte Fisch im Teich.«

Möbius zuckte mit den Schultern. »In mancherlei Hinsicht mag das sogar stimmen. Aber ich splitte meine Investitionen gerne und beteilige mich nur sehr begrenzt. Sie müssen wissen, ich habe mein Imperium aufgebaut, indem ich mich an Menschen gewandt habe, von denen ich geglaubt habe, dass ich sie benutzen kann. Dann schaue ich mir ihre Stärken und Schwächen an und mache mir beides zunutze. Nehmen wir Felix Ginger zum Beispiel. Ich habe ihn erpresst und ihm mit Demütigung und Tod gedroht, doch dann habe ich ihm erklärt, wie er seinen Profit erhöhen und sein Geschäft vergrößern kann. Jetzt zahlt er mir einen Anteil und macht selbst zehnmal so viel wie zuvor. Eine klassische Win-win-Situation.«

»Und was passiert, wenn jemand Ihren Rat und Ihre Partnerschaft nicht will?«

»Das hängt davon ab. Wenn Sie meinen, ob ich denjenigen töten würde … Natürlich, und das ohne mit der Wimper zu zucken. Daheim in England haben meine Eltern schon immer gewusst, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich habe nie so etwas wie Empathie empfunden. Sie haben mich zu verschiedenen Psychologen geschleppt, und die haben mich schon in jungen Jahren zu einem klassischen Psychopathen erklärt.«

Isabel riss die Augen auf und schürzte angewidert die Lippen. In ihrem Beruf hatte sie schon einige Irre kennengelernt, auf die diese Diagnose zutraf. Doch sie hatte noch nie jemanden erlebt, der das auch zugab, und das auf so gleichmütige Art.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Möbius. »Psychopathen sind Serienmörder, notorische Sexualverbrecher und Sadisten. Blablabla. Die Wahrheit ist, da draußen gibt es weit mehr Psychopathen, als Sie glauben. Sie alle leben ein ganz normales Leben, passen sich an und sind sogar recht erfolgreich. Tatsächlich habe ich das Gefühl, besonders im Vorstand großer Konzerne kann man solche Menschen häufig antreffen. Dass ich ein Psychopath bin, heißt nur, dass mein Gehirn und meine Sicht auf die Welt anders sind als bei einem Durchschnittsmenschen. Nur weil ich ein Psychopath bin, heißt das noch lange nicht, dass ich Sie töten will oder das sogar genießen würde. Es heißt nur, dass ich kein Problem damit hätte. In den meisten Fällen ist das Töten zudem eine ausgesprochene Sauerei und schlecht fürs Geschäft.«

»Das ist ja schön für Sie … und beruhigend für mich.«

»Ich will Sie nicht beruhigen. Ich sage Ihnen einfach, wie es ist. Sie haben mich gefragt, was passiert, wenn jemand nicht für mich arbeiten will. Das ist einfach. Ich betrachte Sie alle nicht als ›Menschen‹. Ihre kleinen Leben, Hoffnungen und Wünsche sind mir vollkommen egal  zumindest solange sie nicht mit meinen eigenen Zielen kollidieren. Ich betrachte andere Menschen lediglich als Werkzeuge. Wenn ein Hammer kaputtgeht, dann weint man ja auch nicht um ihn, sondern ersetzt ihn einfach. Das ist nur logisch. Keine Emotion, nur Analyse und Reaktion. Und ich bin in beidem ziemlich gut.«

»Nun«, sagte Isabel, »Sie haben mich gerade in die perfekte Position gebracht, Sie zu erpressen, und Sie könnten offensichtlich mein Leben bedrohen. Kommen wir also auf den Punkt. Welche meiner Stärken wollen Sie ausnutzen, und was bekomme ich dafür? Was ist mein Win-win?«

Möbius grinste. »Im Augenblick haben wir ein gemeinsames Ziel. Krüger ist ein freiberuflicher Mitarbeiter, der mich betrogen hat, und das kann ich nicht tolerieren. Einige Zeit nach dem Vorfall in dem Squatter-Camp  wovon Sie korrekterweise glauben, dass er etwas damit zu tun hatte  ist er verschwunden. Dem nach zu urteilen, was ich gehört habe, ist er verrückt geworden, zumindest ein wenig. Infolgedessen ist er mit drei Aufträgen für mich gescheitert. Wenn ich ein derartiges Versagen dulden würde, wäre das ein schlechtes Beispiel für den Rest meiner Mitarbeiter.«

»Man darf ja auch nicht zulassen, dass die Hämmer und die anderen Werkzeuge selbstständig denken oder tun und lassen, was sie wollen.«

»Genau. Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, für wen Krüger gearbeitet hat, aber ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden können, und Ihnen die Mittel und die Hilfe zur Verfügung stellen, die Sie brauchen, um Ihren Beinahesohn zu rächen.«

»Es geht nicht nur um ihn«, erklärte Isabel.

»Das ist mir vollkommen egal. Ich weiß nur, dass Sie eine gute Ermittlerin sind, die einen Dorn in meinem Fleisch finden und eliminieren will. Warum sollte ich jemanden dafür bezahlen  und diese Burschen können verdammt teuer sein, wenn Sie Krüger für mich kostenlos töten? Sehen Sie? Win-win.«

Isabel dachte über das Angebot nach. Was war nur aus ihr geworden? Sie hatte ihre Abteilung verraten, ihren Eid und alles, woran sie je geglaubt hatte. Und für was? Rache? Gerechtigkeit? Oder was auch immer ihr half, nicht den Verstand zu verlieren? Und dann dachte sie an Christophers Warnung, ihre Seele nicht dem Teufel zu verkaufen, und dass Möbius das Böse in ihr wecken würde. Aber vielleicht war das Böse ja das Einzige, was ihr noch geblieben war.

»Erzählen Sie mir alles, was Sie über Krüger wissen.«

»Heißt das, Sie nehmen mein Angebot an? Meine Hilfe für Krügers Kopf?«

»Ich werde die Drecksarbeit für Sie erledigen, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie mich besitzen.«

»Natürlich nicht. Ich lease Sie nur.«

Der Kastenwagen hielt an, und Isabel hörte die Fahrertür. Dann wurde die Schiebetür geöffnet. Sie standen auf einem Flugplatz, und neben dem Wagen war ein eleganter, teurer Privatjet zu sehen. Isabel bemerkte auch Christophers silbernen BMW neben der Startbahn.

»Das ist eine meiner Gulfstream G650, angeblich der schnellste Privatjet auf dem Markt«, sagte Möbius. »Die Höchstgeschwindigkeit beträgt 704 Meilen die Stunde, aber ich habe noch ein paar Upgrades einbauen lassen. Mit Luftbetankung sollten Sie es in zwölf bis vierzehn Stunden nach Las Vegas schaffen. Das lässt Ihnen nicht viel Zeit. Meinen Quellen zufolge hat Krüger einen gemeinsamen Geschäftspartner mit Namen Fitzgerald engagiert. Fitzgerald ist darauf spezialisiert, Flüchtige sowie sensible Waren aus den und in die USA zu schmuggeln. Alles Weitere wird Ihnen Mr. Christopher erklären. Und trödeln Sie nicht. Sie haben nur wenige Stunden, dann ist Krüger auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


Kapitel 42

Als er wieder am Tatort war, fühlte Nic sich schon deutlich wohler. Der Elefant, der bis jetzt auf seiner Brust gesessen hatte, war endlich aufgestanden, und sein altes Selbstbewusstsein kehrte wieder zurück.

Doch dann sah er Bristol. Sie kam direkt auf ihn zu und machte ein Gesicht wie so oft in ihrer Beziehung, wenn er wieder etwas extrem Dummes angestellt hatte.

»Wo zum Teufel steckt Deputy Chief Edgar?«, verlangte sie zu wissen.

Nic zuckte mit den Schultern. »Hast du schon mal im Einsatzzentrum nachgeschaut?«

»Nur weil ich von Natur aus blond bin, bin ich noch lange nicht dumm.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Du bist einer der klügsten Menschen, die ich kenne. Wie kann ich helfen?«

Bristol rieb sich die Schläfen. »Tut mir leid. Der Bürgermeister hat mich nur gerade zusammengestaucht. Er will sofort mit Edgar reden, und jetzt suche ich den Mann schon seit fünf Minuten.«

»Seit ich wieder da bin, habe ich ihn noch nicht gesehen. Warum ist der Pinguin denn so angepisst?«

Bristol schüttelte den Kopf und lachte leise. »Nenn den Bürgermeister nicht so.«

»Der Typ hat aber einen Schnabel als Nase und watschelt auch so.«

»Sei lieb. Wenn er dich hören würde …«

»Dann was? Dann würde er mich feuern? Außerdem hört es sich nicht so an, als sei er sonderlich lieb zu dir gewesen.«

»Du musst mich nicht mehr beschützen, Nic.«

Nic wusste nicht, was er auf diese schmerzhafte Wahrheit antworten sollte, und so fragte er stattdessen: »Was ist denn los? Hier hat sich doch nichts verändert. Und wir machen alles nach Vorschrift.«

Bristol seufzte. »Ich weiß, aber in den Nachrichten heißt es, die Geiselnehmer seien Ausländer, und einem Insider zufolge handele es sich um einen gegen die CIA gerichteten Terrorakt.«

»Was? Wo haben die das denn her?«

»Wer weiß. Vielleicht hat die Presse ja geglaubt, die Story sei nicht sensationell genug, und deshalb haben sie sich dann selbst was ausgedacht. Aber wie auch immer … Der Bürgermeister will Edgar den Kopf abreißen.«

Nic schüttelte angewidert den Kopf. Politiker und Reporter … Da waren ihm die meisten Kriminellen lieber. »Vielleicht ist er ja drüben im Walmart. Ich glaube, da haben sie eine provisorische Krankenstation aufgebaut, um auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.«

»Okay. Da werde ich mal nachschauen.«

»Ich kann auch versuchen, ihn über Funk zu erreichen.«

»Brauchst du nicht. Ein kleiner Spaziergang tut mir gut.«

Bristol marschierte los, doch dann hörte Nic sich selbst sagen: »Hey! Warte mal.« Doch als sie sich umdrehte, hatte er vergessen, was er sagen wollte. Sein Kopf war vollkommen leer, und er starrte sie nur verlegen an.

Bristol hob die Augenbrauen. »Ja?«

Nic konnte nur an ihre blauen Augen denken, und so sprach er das Erste aus, was ihm in den Sinn kam. »Was ist da eigentlich zwischen dir und Burke?«

Bristol riss die Augen auf. »Ich glaube nicht, dass dich das was angeht. Sag mir jetzt nicht, dass der allmächtige Dominic Juliano auf einen Sterblichen eifersüchtig ist.«

»Komm schon. Das war nur eine Frage. Nur weil wir nicht mehr zusammen sind, heißt das noch lange nicht, dass du mir egal bist.«

»Ich war dir doch schon egal, als wir zusammen waren.«

»Das ist nicht fair.«

»Ach ja? Ich brauche das jetzt wirklich nicht.«

Nic fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und atmete tief durch. »Ich versuche doch gar nicht … Es ist nur … Als Burke dir gesagt hat, wie schön du bist, da habe ich ihm voll und ganz zugestimmt und mir gedacht, dass ich dir das viel öfter hätte sagen sollen.«

»Was du gesagt hast oder nicht, war nie das Problem, Nic«, erwiderte Bristol. »Es waren deine Taten. Rat mal, was da Bände sprach.«

»Ich weiß.« Nic schluckte und versuchte zu verhindern, dass die Last seiner alten Fehler ihn erdrückte. »Wenn ich Edgar sehe, werde ich ihm sagen, er soll um sein Leben rennen. Pinguine sind gefährlich.«

Mit einem halben Lächeln auf ihren roten Lippen küsste Bristol ihn auf die Wange und sagte: »Du bringst mich immer noch zum Lachen … das heißt, wenn du mich nicht gerade zum Weinen bringst.«

Während Nic ihr hinterherschaute, fühlte er sich wie der dümmste Mensch auf Erden. Dann erwachte sein Funkgerät mit einem Knistern zum Leben, und Taz fragte: »Hat das so wehgetan, wie es ausgesehen hat, Cowboy?«

Nic drehte sich um und sah Taz, Carter und Burke neben dem Einsatzzentrum. Sie alle schauten ihn an. Es gab wahrlich nichts Schöneres als Zuschauer bei einer emotionalen Niederlage. Widerwillig ging Nic zu ihnen.

»Das sah mir nicht gerade nach einer Konversation aus, die zu Versöhnungssex führt«, bemerkte Taz.

»Nein, Sir«, erwiderte Nic. »Ich bitte um Erlaubnis, mich erschießen zu dürfen, Sir.«

»Erlaubnis verweigert«, sagte Taz. »Ohne dich hätte ich doch niemanden mehr, über den ich mich lustig machen könnte. Carter hier ist zu alt. Er könnte einen Herzinfarkt bekommen. Und Burke ist behindert.«

Mit hartem Unterton erklärte Burke: »Asperger ist keine Behinderung. Ehrlich gesagt glaube ich, dass eher die Neurotypischen behindert sind.«

»Und ich bin noch jung genug, um Sie übers Knie zu legen, Sergeant Ortiz«, fügte Carter hinzu.

Nic lachte. »Um das zu sehen, würde ich sogar Geld bezahlen.«

Taz streckte die Zunge raus und sagte: »Es ist wirklich traurig. Es wäre für alle leichter, wenn ihr einfach anerkennen würdet, was für ein toller Typ ich bin. So … Hast du schon mit Onkel Romeo gesprochen, Nic?«

»Er hat mir noch nicht zurückgeschrieben. Seit der Beerdigung meines Bruders ist er ziemlich sauer auf mich. Vermutlich wird er auch nicht antworten.«

»Taz hat mir von Ihrer ungewöhnlichen Familie erzählt«, sagte Carter. »Loria und Yoshida werden uns offenbar nicht alles sagen. Wir brauchen aber Informationen. Wenn wir nicht bald etwas herausfinden, haben wir keine Chance.«

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt«, erwiderte Nic. »Romeo mag keine Cops, erst recht keine, die für eine Bundesbehörde arbeiten.«

Taz schürzte die Lippen und sog langsam die Luft ein. Nic wusste, dass dieser Tick stets auftrat, wenn Taz etwas sagen wollte, von dem er wusste, dass es Nic nicht gefallen würde. »Und wie denkt Romeo über kleine, taube Mädchen?«

»Nein! Ich werde meine Nichte nicht benutzen, um Informationen aus meinem Onkel rauszubekommen. Außerdem ist sie noch in der Schule.«

»Dann mach einen Ausflug mit ihr. Sie ist ohnehin zu clever für den Laden. Hast du dir mal angeschaut, was für einen Scheiß die als Pflichtfächer haben?«

»Es bleibt dabei: Nein!
 «

Auf seine ruhige, großväterliche Art sagte Carter: »Ich verstehe Sie durchaus, mein Junge. Sie haben Prinzipien. Das respektiere ich, und unter normalen Umständen würde ich Ihnen auch zustimmen. Aber hier stehen Menschenleben auf dem Spiel, und ich habe das miese Gefühl, dass diese Geiseln nicht als Einzige in Gefahr schweben. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können. Wir brauchen dringend mehr Puzzleteile.«

»Außerdem ist seine Bar nur gut fünfzehn Minuten von hier entfernt«, fügte Taz hinzu. »Du könntest in Null Komma nichts da sein.«

Nic seufzte. »Aber ich müsste LJ zuerst …«

Taz schürzte erneut die Lippen. »Sie ist im Einsatzzentrum. Ich habe sie von einem Streifenbeamten abholen lassen, als ihr in Vegas wart.«

»Na toll. Was für ein geiler Tag. Bristol hat mir gleich zweimal das Herz herausgerissen; am Morgen habe ich mir eine Ladung Schrot eingefangen; ihr jagt mich durch die Gegend, als wäre ich euer persönlicher Laufbursche, und gleich wird mir mein Onkel vermutlich den Hals umdrehen. Und bei alldem habe ich nicht das Geringste zu sagen.«

Taz grub in den Taschen seiner Einsatzweste und sagte: »Tut mir leid, Kumpel. Ich dachte, ich hätte hier noch ein paar Taschentücher und Tampons drin.«

»Okay, das reicht.«

»Nein, nein. Du kannst dir ruhig die Tränen an meinem Ärmel abwischen, und dann besorgen wir dir ein Glas warme Milch.«

»Du kannst jetzt aufhören.«

Taz ignorierte ihn. »Anschließend fahre ich dich dann nach Hause, lasse dir ein schönes Schaumbad ein, und du kannst dich bei Celine Dion entspannen.«

»Bist du jetzt fertig?«

Taz dachte kurz darüber nach. »Ja, ich denke schon.«

»Mit welchem Wagen soll ich fahren?«

»Wir nehmen Dr. Burkes«, sagte Carter.

Nic warf die Hände in die Höhe. »Moooment! Das wird nicht passieren. Als ich gesagt habe, dass Onkel Romeo keine Cops mag, besonders kein FBI, da habe ich mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Tatsächlich knallt er sie sofort ab. Er wird nie mehr mit mir sprechen, wenn ich einen Special Agent ins Horses Head
 mitbringe.«

Das schien Carter nicht zu überraschen. »Ich verstehe. Aber Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit, und Dr. Burke ist kein Bundesagent. Technisch gesehen arbeitet er für gar keine Behörde.«

Zu Nics Überraschung schien die Idee Burke zu begeistern. »Ich habe schon immer einen echten Mafiosi treffen wollen. Ich wette, er hat faszinierende Geschichten zu erzählen.«

Nic ignorierte den jungen Doktor. Stattdessen schaute er Carter an und sagte: »Das wird nicht gut ausgehen. Geben Sie mir nicht die Schuld, wenn ihm anschließend ein paar Zähne oder Finger fehlen.«

»Dr. Burke kann durchaus auf sich selbst aufpassen.«

Als gehe ihn das alles gar nichts an, wechselte Burke das Thema. »Nebenbei, Officer Juliano … Ich habe gehört, Sie seien heute angeschossen worden. Das ist ja toll! Das wollte ich schon immer mal ausprobieren. Welches Kaliber?«


Kapitel 43

Krüger öffnete die Tür einen Spalt und schaute zu den Geiseln hinaus. Bald würden sie alle tot sein, dabei waren sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Oder genauer gesagt: Sie waren ihm
 im Weg. Aber war das wirklich alles, was er war? Ein Vernichter allen Lebens, dem Tod und Schmerz folgten? Krüger hatte sich immer gesagt, dass er nicht viel anders war als die Löwen, die seine Familie abgeschlachtet hatten, ein Raubtier, das nur seinem Instinkt folgte und sich vom Fleisch der Schwachen nährte. Er hatte seinen Platz an der Spitze der Nahrungskette nie in Zweifel gezogen, doch jetzt wusste er nicht mehr, was er glauben sollte.

Was sollte ein Löwe tun, wenn ihm die Gazelle plötzlich leidtat? So ein Löwe würde seine Ernährung entweder anpassen oder sterben müssen. Doch mit dem Geld von diesem Job würde er hoffentlich nie wieder Hunger leiden müssen.

Krüger musste sich nur noch eine kleine Weile selbst davon überzeugen, dass er der König der Tiere war. Dann konnte er seine Klauen an den Nagel hängen.

»Wie lange dauert es noch, bis sie die ersten Symptome zeigen?«, fragte Krüger.

»Ungefähr dreißig Minuten«, antwortete Raskin.

»Dann sollten wir besser voranmachen.«

Krüger schloss die Tür und prüfte seine Waffen. Dann sagte er: »Bereit?«

Raskin schien nicht antworten zu wollen. Offenbar hatte sie zwar was zu sagen, aber sie wollte der stille Partner sein.

»Was geht Ihnen im Kopf rum, Doktor?«

»Wir hatten eine Abmachung. Keine losen Enden.«

»Stellen Sie etwa meine Entschlossenheit in Frage?«

Raskin kniff die Augen zusammen und beugte sich zu ihm. Langsam kehrten ihre Unverschämtheit und ihr Selbstvertrauen wieder zurück.

»Ich habe nur die Befürchtung, dass ihre kleine indische Prinzessin Sie weichmachen könnte«, sagte sie.

Krüger lachte leise und schüttelte den Kopf. »Kümmern Sie sich um die Wissenschaft und überlassen Sie das Töten mir. Sie wird mit den anderen sterben. Zarina wird schon dafür sorgen, dass es keine losen Enden gibt. Niemand, der unsere Gesichter gesehen hat, wird überleben. Wie ich Ihnen von Anfang an gesagt habe: Es läuft nie genau nach Plan. Wir werden liefern wie abgemacht. So, sind Sie bereit, Ihren Teil dazu beizutragen?«

Das selbstgerechte Funkeln kehrte wieder in Raskins Blick zurück. Krüger hoffte nur, dass sie wenigstens halb so klug war, wie sie behauptete.

»Woher soll ich wissen, wann es sicher ist rauszukommen?«, fragte sie.

Krüger überprüfte seine Waffen ein zweites Mal und antwortete: »Wenn das Schießen und Schreien aufhört. Dann ist es sicher.«


Kapitel 44

Nic stieg aus Burkes 67er Firebird und starrte den unscheinbaren Eingang des Horses Head
 an. Kein Name stand an der Tür oder der Fassade, keine Neonschilder, noch nicht einmal ein Schild, dass sie geöffnet hatten. Nicht dass man durch die verspiegelten Fenster hindurch irgendein Schild hätte sehen können. Es war die gleiche Art von Glas, wie man es auch in Verhörräumen fand, und das hieß, dass die Menschen drinnen nach draußen schauen konnten, aber nicht umgekehrt.

Das Horses Head
 war ein Privatclub in einem dreistöckigen Backsteinhaus nur wenige Minuten von den Lichtern von Vegas entfernt. Zu sagen, der Club liege »ein wenig abgelegen«, war deutlich untertrieben. Tatsächlich lag er am Ende einer Sackgasse. Auf der einen Seite standen zwar ältere, aber frisch renovierte Wohnhäuser, und auf der anderen Lagerhallen. Das Ganze wirkte ein wenig entrückt vom Rest der Welt, und Nic hatte das Gefühl, in der Zeit zurückzureisen, zu einem Punkt, wo Familien aus New York und Chicago noch über Vegas geherrscht hatten.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass die meisten Clubmitglieder zu jener Zeit noch gar nicht gelebt hatten. Die verschiedenen Familien, Nics eigene mit eingeschlossen, waren noch immer in Sin City präsent, doch jetzt beherrschten multinationale Konzerne die Casinos. Trotzdem war noch Platz für die alten Familien, die inzwischen fast die gesamte Zuliefererindustrie der Casinos kontrollierten. Die meisten von Romeos Geschäften waren legal: Getränkegroßhandel, Immobilien, Baugewerbe und dergleichen. Aber genau wie Nics Vater, so hatte auch Romeo kein Problem damit, sich diese Verträge zu sichern, indem er Mitbewerber mit Gewalt verdrängte oder sogar mal jemanden ohne Rückfahrschein in die Wüste fuhr.

Aber trotz allem, was Romeo schon getan hatte, im Vergleich zu Nics Vater, dem berüchtigten Tommy Jewels
 , war er ein Waisenknabe.

Nic versank in Erinnerungen. In seiner Jugend war er oft mit seinem Vater im Horses Head
 gewesen, und so bemerkte er nicht, dass Burke bereits ausgestiegen war und die Tür erreicht hatte. Erst drückte Burke die Klinke runter, dann klopfte er.

Rasch half Nic LJ vom Rücksitz, denn er wusste, dass Burke gerettet werden musste, sobald die Tür sich öffnete. Doch Nic kam zu spät. Die Stahltür öffnete sich, und zwei riesige Arme packten Burke am Hemd und hoben ihn in die Höhe.

Die Stimme, die zu den Armen gehörte, klang wie das Knurren eines Grizzlybärs. »Nur für Mitglieder. Du wirst dir dein Strawberita anderswo besorgen müssen.« Dann stießen die riesigen Arme Burke auf den Bürgersteig zurück.

Zu Nics Überraschung hielt Burke das Gleichgewicht und trat vor das Monster von Türsteher. Burke schaute dem fast zwei Meter großen, kahlköpfigen Mann in die Augen und sagte: »Wir haben etwas mit Ihrem Boss zu besprechen. Und wenn Sie noch einmal Ihre Wurstfinger an mich legen, beiße ich sie Ihnen ab.«

Nic kam gerade noch rechtzeitig, um Joey davon abzuhalten, Burke sämtliche Knochen im Leib zu brechen. Er legte dem großen Mann die Hand auf die Brust und sagte: »Er gehört zu mir, Joey.«

Die Wut in den Augen des Türstehers schwand nur langsam. »Nicky Jewels
 . Lange nicht gesehen«, sagte Joey.

»Ja, vermutlich seit Juniors Beerdigung. Wie geht es deiner Ma?«

»Sie ist jetzt vierundachtzig Jahre alt und führt das Restaurant immer noch. Letztes Jahr hatte sie einen Schlaganfall, aber ich wusste, dass sie zu stur zum Sterben ist. Sie hat immer gesagt, sie würde in ihrer Küche sterben und nicht in einem verdammten Krankenhaus.«

Nic lachte. »Ja, sie ist zäh wie Leder. Ich habe noch immer Albträume davon, als sie mich einmal erwischt hat, wie ich die Sahne aus ihren Cannoli verputzt habe.«

Joey erwiderte Nics Lächeln nicht. »Du weißt, ich meine das nicht persönlich, Nicky, aber Cops sind hier nicht willkommen.«

»Sag Romeo einfach, dass seine Großnichte ihm gerne Guten Tag sagen würde. Wir sind auch gleich wieder weg.«

LJ winkte Joey und lächelte ihn an, doch die Falten auf seiner Stirn vertieften sich nur noch. »Wartet hier«, knurrte er.

Burke signalisierte LJ etwas, das Nic nicht richtig mitbekam. Sie kicherte und gestikulierte zurück: »Ich weiß.«

»Was haben Sie ihr grad gesagt?«, fragte Nic.

»Dass wir gerade offenbar den Missing Link gefunden haben, und dass ich dringend National Geographic
 anrufen muss.«

Nic rieb sich die Nase und kämpfte gegen den aufkommenden Kopfschmerz an. LJ mochte niemanden, der älter war als sechzehn, aber natürlich waren sie und Burke direkt die besten Freunde. Nic hatte sie noch nie so häufig kichern hören. Er hoffte nur, dass sie sich nicht in den jungen Doktor verknallte.

»Sie sollten mit solchen Sprüchen vorsichtig sein«, sagte er zu Burke, »sonst werden Sie irgendwann einfach so verschwinden.«

»Der macht mir keine Angst.«

»Und genau das
 ängstigt mich
 . Diese Typen sind keine Punks. Joey ist echt. Nebenbei … Wo haben Sie eigentlich Gebärdensprache gelernt?«

Burke zuckte mit den Schultern. »Als ich noch auf der Highschool war, habe ich mir vorgenommen, in den Sommerferien jeweils fünf Sprachen zu lernen.«

»Natürlich haben Sie das«, seufzte Nic. »Denn das ist ja vollkommen normal.«

»Ich bin nicht normal, und das will ich auch gar nicht sein. Ich habe mich immer so sehr bemüht, genau das darzustellen, aber ich bin stets gescheitert. Irgendwann habe ich dann akzeptiert, dass ich nie so denken und handeln werde wie die Neurotypischen.«

»Sie sprechen also zwanzig Sprachen?«

»Sechsundzwanzig, wenn Sie die Gebärdensprache und ein paar weitere dazurechnen, von denen ich nur die Grundlagen beherrsche. Und siebenundzwanzig, wenn Sie Küchenlatein als eigenständige Sprache betrachten.«

»Haben Sie gerade einen Scherz gemacht?«, fragte Nic mit versteinertem Gesicht.

»Ja, aber offensichtlich keinen lustigen.«

LJ, die ihnen vermutlich von den Lippen abgelesen hatte, tippte Burke auf die Schulter und signalisierte. »Machen Sie sich wegen ihm keinen Kopf. Schenkelklopfer sind die einzige Art von Humor, die er versteht. Er hat sogar über diesen Film gelacht, wo Adam Sandler ein Zwillingspärchen spielt.«

Burke zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich habe gehört, die CIA benutzt diesen Film, weil er als Folter effektiver ist als Waterboarding.«

LJ kicherte wieder, und ihre Wangen wurden rot.

Die Stahltür öffnete sich, und Joey steckte den Kopf heraus. »Mr. Romeo wird euch jetzt empfangen, aber wenn du durch diese Tür gehst, Nicky, dann bist du kein Cop mehr. Wenn du hier deine Dienstmarke zückst, kommst du nicht mehr lebend raus. Ist das klar?«

»Vollkommen.« Nic beugte sich vor, sodass nur Joey ihn hören konnte. »Aber lass die anderen Gäste wissen, dass ich immer noch ein Juliano bin. Köpfe einschlagen liegt mir im Blut. Dass ich bei der Army war und jetzt beim SWAT bin, hat mich nur noch
 gefährlicher gemacht.«

Joey lächelte. »Ich werde allen sagen, dass Nicky Jewels noch immer zur Familie gehört. Cop hin oder her.«


Kapitel 45

Gabi hatte beobachtet, wie sich Angst und Panik in dem jungen Mann immer mehr verstärkten. Anstatt darüber nachzugrübeln, welche Waffe sie gegen die Räuber einsetzen konnte, dachte sie jetzt darüber nach, wie sie dafür sorgen konnte, dass sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen.

Gabi nahm all ihren Mut zusammen, stand auf und ging auf den Bewaffneten zu. Er bemerkte sie erst, als sie nur noch fünf Fuß von ihm entfernt war, doch dann hob er sofort das Sturmgewehr und sagte: »Keine Bewegung!«

»Ich will nur kurz mit Ihnen reden.«

»Bewegen Sie Ihren Arsch wieder aufs Sofa.«

»Sonst was?«, verlangte Gabi ruhig zu wissen.

»Sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf.«

Er nahm das Gewehr herunter und zog die Pistole mit dem Schalldämpfer, die unter seinem Mantel verborgen war.

»Fordern Sie mich nicht heraus, Mädchen«, sagte er. »Ich habe durchaus die Eier dafür.«

Vollkommen ruhig und im Flüsterton erwiderte Gabi: »Das weiß ich. Sie waren Soldat, nicht wahr?«

»Setzen Sie sich.«

»Wir reden doch nur. Ich weiß, dass Sie niemandem wehtun wollen. Aber Ihr Boss ist da anders. Sie haben ja gesehen, wie er ist. Glauben Sie wirklich, er würde Sie nicht verraten?«

»Halten Sie den Mund und gehen Sie zu den anderen zurück. Ich kann Ihnen an vielen Stellen eine Kugel in den Leib jagen, ohne Sie direkt zu töten«, sagte der Mann und zielte mit der Pistole auf Gabis Knie.

Gabi hob die Hände. »Immer mit der Ruhe. Denken Sie einfach mal darüber nach. Sie sind vollständig umstellt. Wie, glauben Sie, endet das? Wie wollen Sie hier rauskommen? Haben Sie überhaupt einen Plan?«

»Als ob ich Ihnen das sagen würde«, knurrte er.

Doch Gabi sah ein Zögern. Zweifel mischten sich mit Angst.

»Sie haben keine Ahnung, nicht wahr?«, hakte sie nach. »Er hat Ihnen noch nicht einmal den Plan erklärt.«

»Halten Sie den Mund!« Die Stimme des Mannes bebte. Er klang alles andere als selbstbewusst.

Gabi fuhr fort: »Aber warum sollte er Ihnen das verheimlichen? Denken Sie mal darüber nach. Er benutzt Sie nur.«

»Das reicht.«

»Was machen die beiden im Tresorraum?«

»Sie spielen Karten. Was zum Teufel glauben Sie wohl, was sie da machen? Sie brechen ein.«

Gabi lachte und schüttelte den Kopf. »Sie wissen noch nicht einmal, wie dieser Laden funktioniert, nicht wahr? Der Tresor liegt hundert Fuß unter der Erde. Da kann man nicht drauf zugreifen.«

Die Verwirrung im Gesicht des Mannes wandelte sich in Furcht.

»Was auch immer die beiden da machen, sie holen kein Geld aus dem Tresor. Sie halten Sie nur zum Narren.«

Die Furcht wich der Wut, und der Mann trat auf Gabi zu und drückte ihr den Schalldämpfer auf die Stirn. Sie schloss die Augen und sprach ein stummes Gebet. Der Mann war offensichtlich instabil und drehte vor Angst fast durch. Sie hatte ihn zu stark unter Druck gesetzt. Im Geiste hörte sie die Stimme ihres ältesten Bruders sagen: »Du bist eine hochnäsige Schlampe, und du redest zu viel. Halt einfach dein Maul und rühr dich nicht.«


Gabi spürte, wie der Schalldämpfer auf ihrer Stirn zitterte. Sie hörte das schwere Atmen des Mannes und fühlte es auf ihrer Brust. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie eines Tages durch die Hand eines schwachen, wütenden Mannes sterben würde.

Schließlich sagte er: »Ich bin kein Idiot. Ich kann selbst denken. Und jetzt bewegen Sie Ihren Arsch da rüber, bevor ich noch etwas tue, das wir beide bereuen.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kehrte Gabi auf die Couch zurück. Doch dabei beobachtete sie weiter den verängstigten jungen Mann. Sie konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf ratterte, und sie wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Und als er mit zusammengekniffenen Augen zur Tresortür schaute, war sie endgültig sicher. Zweifel und Misstrauen waren gesät und fraßen sich nun langsam fest.


Kapitel 46

Widerwillig ließ Nic Burke und LJ allein in der Bar. Romeo wollte in seinem Büro unter vier Augen mit ihm sprechen. Nic wusste, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Sein Onkel war berüchtigt für sein Temperament, und er hasste es, wenn Leute unangekündigt vor seiner Tür auftauchten.

Joey führte Nic an den Pooltischen und Toiletten vorbei zu einer alten Tür aus dunklem Mahagoni. Auf einem goldenen Schild stand »Büro  Bitte nicht stören«.

Als Joey nach dem Knauf griff, sagte er: »Viel Glück, Nicky. Er ist heute schon den ganzen Tag angepisst.«

Nic zuckte unwillkürlich zusammen. »Na wunderbar. Danke für die Warnung.«

Das Büro roch nach einer Mischung aus altem Leder, Zigarrenrauch und irgendeinem Blumenduft. Nic fiel ein Diffusor auf dem Schreibtisch seines Onkels auf. Vermutlich war da Lavendelöl drin. Für den Fall, dass Tante Cecilia vorbeikam, übertünchte Romeo gern den Zigarrengestank.

Romeo hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und hielt ein Glas Scotch in der Hand. Er starrte den riesigen Schwertfisch an der linken Wand an. Das war ein schlechtes Zeichen. Romeo hatte den Fisch bei einer Reise auf die Bermudas gefangen, die er mit Nic, dessen älterem Bruder und dessen Vater unternommen hatte.

Das war eine großartige Erinnerung, doch Nic wusste, dass Romeo den Fisch nur anstarrte, wenn etwas nicht stimmte und er den Drang verspürte, an einen tropischen Ort zu fliehen.

Romeo schaute Nic nicht an, aber er sagte: »Setz dich. Ich würde dir ja einen Drink anbieten, aber ich nehme an, Sie sind im Dienst, Officer.«

»Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie du das Vieh gefangen hast«, sagte Nic. »Es hat uns einen harten Kampf geliefert. Junior und ich wären fast ins Wasser gefallen, als wir versucht haben, ihn ins Boot zu ziehen.«

»Ja, das waren noch Zeiten.«

Das war ein noch viel schlechteres Zeichen. Romeo war kein ruhiger Mensch. Für gewöhnlich platzte er förmlich vor manischer Energie. Stets stand er kurz davor, zu lachen oder einen Wutanfall zu bekommen. Nic war noch nicht einmal sicher, wie er mit seinem Onkel in diesem Zustand umgehen sollte.

»Alles okay mit dir?«, fragte er.

Romeo trank den Scotch in einem Zug und nahm die Füße vom Tisch. »Was kümmert dich das?«

»Tu das nicht. Wir sind eine Familie, und ich liebe dich. Und das, obwohl du ein grummeliges altes Arschloch bist.«

Ein schwaches Lächeln erschien auf Romeos Gesicht. Nics Onkel war Ende fünfzig, doch die Zeit hatte es gut mit ihm gemeint. Er hatte noch immer dichtes braunes Haar. Nur an den Schläfen waren ein paar graue Strähnen zu sehen. Er sah gut aus, und früher war er der Schwarm aller Frauen gewesen; daher auch der Spitzname. Auch die ganzen Narben konnte man kaum noch erkennen. Sie hätten durchaus von einem schlimmen Fall von Akne oder etwas ähnlich Belanglosem stammen können. Aber natürlich wusste Nic, dass die Narben die Folge einer Autobombe waren, die die erste Frau seines Onkels getötet hatte.

»Ich liebe dich auch, Junge«, sagte Romeo, »aber du machst es mir nicht leicht. Warum bist du nur Cop geworden, und schlimmer noch: Warum musstest du dich auch noch beim FBI bewerben?«

»Ja, aber aus irgendeinem Grund haben sie mich nicht genommen. Du weißt nicht zufällig was darüber, oder?«

»Ich habe nichts damit zu tun, Junge. Was das betrifft, solltest du mal mit meinem irren Bruder reden.«

»Dann hat mein guter alter Herr es mir mit dem FBI versaut?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Natürlich könnte es auch sein, dass sie Tommy Jewels Jungen einfach nicht in ihrem Club haben wollen. Der Fuchs im Hühnerstall … Du weißt schon …«

»Ja, vielleicht. Also … Was hast du? Du siehst aus, als hätten sie gerade Arschkrebs bei dir diagnostiziert.«

Romeo rammte sein Glas auf den Mahagonischreibtisch. »Das sind Familienangelegenheiten, und du gehörst nicht mehr zur Familie. Ich wünschte, du hättest uns nicht im Stich gelassen. Ich wünschte, es wäre anders. Erst läufst du zu den blauen Jungs über, und dann stirbt auch noch dein Bruder. Wenn er dich noch hätte, wäre dein Pop vielleicht nicht … Ach, egal. Vorbei ist vorbei. Jammern hilft da auch nicht mehr.«

»Was ist mit Pop?«

»Das ist nicht dein Problem. Warum bist du hier? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Cops keine Informationen gebe. Ich bin kein Verräter, und das werde ich auch nie sein. Egal, wer mich fragt. Und warum ziehst du LJ da mit rein? Willst du mich mit meiner Großnichte erpressen? Das ist erbärmlich, selbst für einen blauen Jungen.«

Nic setzte sich auf die Stuhlkante und erwiderte: »So ist das nicht. Ich dachte nur, wenn du sie siehst, würdest du ein wenig weich werden.«

Romeo schaute zu einem Computermonitor, der auf einem kleinen Tisch hinter seinem Schreibtisch stand. Das große Display zeigte die Bilder mehrerer Überwachungskameras. Auf einem der mittleren waren LJ und Burke zu sehen.

»Je älter sie wird, desto mehr ähnelt sie deinem Bruder.«

»Ja, und sie nervt auch so wie er.«

»Man spricht nicht schlecht über die Toten«, ermahnte ihn Romeo. »Und wer ist diese Mischung aus Kurt Cobain und Ryan Gosling? Sag mir jetzt nicht, dass dieser Rocker ihr Freund ist.«

»Um Gottes willen! Er ist viel zu alt für sie.«

Romeo zuckte mit den Schultern. »Für jemanden in meinem Alter seht ihr alle wie Babys aus. Wer ist er denn nun? Er riecht nicht nach Cop.«

»Er ist auch keiner. Sein Name ist Dr. August Burke.«

»Doktor? In was? Im Grasrauchen und Cartoonglotzen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nic. »Ich glaube in Kriminalpsychologie. Er ist so eine Art Genie, das man bei Geiselnahmen zu Rate zieht.«

Romeo hob die Augenbrauen. »Dieser testa di cazzo
 ist ein Doktor und
 ein Genie?« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Welt nicht mehr.«

»Das kann ich nachvollziehen«, sagte Nic. »Aber hör zu, Onkel: Ich brauche wirklich deine Hilfe. Wir haben eine Geiselnahme, und ich glaube, sie steht kurz davor zu kippen.«

»Die GoBox-Sache aus den Nachrichten? Es heißt, das könnten Terroristen sein.«

»Ich weiß wirklich nicht, was das für Leute sind, aber das sind keine normalen Bankräuber. Wir müssen alles wissen, was du über GoBox und ihre zwielichtigen Geschäfte weißt. Auch Gerüchte. Alles, was du weißt, hilft uns, Leben zu retten.«

»Ich soll Ty Loria verpfeifen?«

»Komm schon. Das bleibt unter uns. Allerdings wird Dr. Burke dir vermutlich auch ein paar Fragen stellen wollen. Es ist ja nicht so, als würde ich eine offizielle Zeugenaussage von dir verlangen.«

Romeo lächelte und sagte: »Du missverstehst mich. Wenn ich gewusst hätte, dass es um Ty Loria geht, dann hätte ich es dir nicht so schwergemacht. Ich hasse diesen elenden pompinara
 und seine ganze Familie. Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.«


Kapitel 47

Lamar Franklin hasste es, sich dumm zu fühlen. Allerdings ging das wohl jedem Menschen so, sinnierte er. Doch in seinem Fall reichte das tiefer. Nachdem seine Mutter wegen Drogenhandels in den Knast gekommen war, hatte seine Oma ihn aufgenommen, und die hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihm in den Nacken zu schlagen und ihm zu erklären, dass er nur ein wertloser Klotz an ihrem Bein sei und kein Hirn im Kopf habe.

Als Franklin sieben Jahre alt gewesen war, hatte er einen Hund haben wollen, doch seine Oma hatte nur gelacht und gesagt: »Junge, du bist doch so dämlich, dass du dich noch nicht einmal um einen Goldfisch kümmern kannst.« Und dann war sie in die Einfahrt gegangen, hatte sich einen Stein genommen und ihm gebracht.

»Da! Ein Stein passt mehr zu dir, aber du blöder Hund schaffst es vermutlich sogar, einen Stein zu killen.« Und dann hatte sie gelacht.

Seine Oma hatte Franklin sein ganzes Leben lang wie Dreck behandelt, doch als er in Afghanistan von ihrem Tod gehört hatte, da hatte er sich trotzdem die Augen aus dem Kopf geheult. Das mit der Familie war schon komisch.

Auch jetzt hörte Franklin die Stimme seiner Oma im Kopf, und so wie das hier lief, fürchtete er, sie würde ihn schon bald an der Himmelspforte empfangen, ihm in den Nacken schlagen und ihm erklären, wo er Mist gebaut hatte. Irgendwie war das eine tröstliche Vorstellung für ihn.

Und tatsächlich hatte Oma immer recht gehabt. Franklin war ein Idiot, und jetzt würde er den ultimativen Preis für seine Dämlichkeit bezahlen. Er versuchte, auf seinem Posten zu bleiben, Wache zu stehen, ein guter Soldat zu sein
 . Doch Omas Stimme war nicht die einzige in seinem Kopf.

Er hörte auch den FBI-Agenten. »Er benutzt dich, Junge. Du bist nur Kanonenfutter für ihn, und das weißt du.«


Dann hörte er die Stimme der Inderin: »Sie halten Sie nur zum Narren.«


Vielleicht hatten all diese Leute ja recht. Vielleicht wurde er wirklich nur benutzt.

Franklin schaute zur Tür zum Tresorraum. Mr. K und der Doc waren schon lange dort drin, und die Inderin hatte recht. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging oder welchen Plan Mr. K verfolgte. Es war an der Zeit, das zu ändern.

Idiot hin oder her, dumm oder nicht, Franklin würde herausfinden, was die beiden suchten und wie zum Teufel sie aus diesem Gebäude fliehen wollten, das von so gut wie jedem Cop im Staat umstellt war.

Nachdem er also einen Entschluss gefasst hatte, atmete er tief durch und ging zur Tresorraumtür. Jeder seiner Schritte hallte wie der Ton aus einem Subwoofer durch den stillen Raum. Oder vielleicht rührte dieses Pochen ja auch von seinem Herzen. Egal. Er war darauf trainiert, seine Angst zu ignorieren und sich auf sein Ziel zu konzentrieren, und im Augenblick war es sein Ziel, Antworten zu finden. Das war der einzige Gedanke, den er sich gestattete. Er musste es wissen, egal wie groß seine Angst vor Mr. K auch sein mochte.

Franklin zwang sich, den Blick auf die graue Tür zu richten, auf der »Zutritt verboten« stand. Er würde verdammt noch mal da durchgehen, aber er wollte nicht den selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht der Inderin sehen. Vielleicht war sie ja diejenige, die ihn zum Narren hielt. Sie und
 der alte Special Agent.

Franklin griff nach der Türklinke, atmete noch einmal tief durch und zog die Tür auf.

Er erwartete einen Anschiss seines vorgesetzten Offiziers, weil er Befehle missachtet hatte, doch stattdessen hörte er … nichts.

Er erwartete einen großen, Furcht erregenden Südafrikaner mit vor Wut funkelnden Augen zu sehen, doch er sah niemanden.

»Hallo? Doc? Mr. K?«, rief er in den leeren Raum.

Er trat ein und schaute überall nach … nicht dass es hier viele Verstecke für einen über zwei Meter großen Söldner gegeben hätte.

Sie waren weg. Sie waren schlicht verschwunden. Und sie hatten ihn im Stich gelassen.


Kapitel 48

Elisabetta Juliano hatte noch nie jemanden wie August Burke kennengelernt. Sie hatte sich auch früher schon verknallt  in berühmte Schauspieler, Boy Bands und den Running Back ihres Highschoolteams , doch keine dieser Schwärmereien hatte ihren dreizehnjährigen Verstand so sehr gepackt wie August Burke.

August Burke war genau so, wie sie sich ihren zukünftigen Ehemann immer vorgestellt hatte. Mit seinem zerzausten schmutzigblonden Haar und den durchdringenden blauen Augen sah er einfach atemberaubend aus, aber er war auch intelligent, lustig und ein wenig schüchtern und schrullig. Doch was ihr am meisten an ihm gefiel, war, dass er wusste, was es hieß, ein Freak zu sein. Er wusste, was es hieß, von all den Normalos gehänselt und herumgeschubst zu werden, nur weil man ein wenig anders war. Er war einer der wenigen Menschen, die diesen Schmerz nachvollziehen konnten.

Sie saßen am Tresen von Onkel Romeos Club. Der Laden stank, als hätte jemand einen Aschenbecher in eine verschwitzte Socke gekippt. Der Raum war fast leer. Nur ein paar alte Säufer hockten am anderen Ende des versifften Tresens. Das Holz war dunkel und abgewetzt, doch LJ nahm an, dass es früher einmal schön gewesen war. Reste der ursprünglichen Verzierungen waren noch immer zu sehen. Doch jetzt sah der alte Tresen genauso herunterkommen aus wie der Barmann mit dem verschrumpelten Gesicht, der LJ ihr Soda eingeschenkt hatte.

Burke hatte Schokomilch bestellt, doch stattdessen ein Root Beer bekommen. Er war wirklich seltsam, aber auf faszinierende Art. Ein wandelnder Widerspruch.

Burke hatte sein iPad auf den Tresen gelegt und starrte es an. LJ stupste ihn an und signalisierte: »Alles okay mit Ihnen? Was schauen Sie sich da an?«

Burke lächelte schief, und LJs Herz setzte einen Schlag lang aus. Dann schob er das iPad in ihre Richtung und antwortete: »Das sind meine Notizen zu dem Fall.«

Was LJ auf dem Bildschirm sah, glich keiner Notiz, die sie je gesehen hatte. Das Bild war herausgezoomt und zeigte mehrere miteinander verbundene Skizzen, Kästchen, Text, Bilder, Linien und Pfeile. Die Details der Zeichnungen waren unglaublich, doch LJ konnte ihnen keinen Sinn entnehmen. Das Ganze sah mehr wie ein riesiges Graffito aus, das sie einmal an einem Gebäude gesehen hatte, und nicht wie die Notizen zu einem ernsten und gefährlichen Kriminalfall.

LJ war nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte, und so sagte sie schlicht: »Das ist fantastisch. Wundervoll.«

Burke nahm das iPad wieder und signalisierte: »Das nennt man ›visuelle Notizen‹. Damit unterstützt man sein Erinnerungsvermögen und sichert Informationen, denn mit einer Mischung aus Text und visuellen Reizen geht das einfach besser. Wie du siehst, sind sogar die unterschiedlichen Fonts hierarchisch angeordnet. Die werden dann wiederum mit den Zeichnungen und Bildern zu einem Erzählfluss kombiniert. Zusammen bildet man so komplexe Muster, die als optische Eselsbrücke dienen. Du kennst sicher den Spruch, dass ein Bild mehr sagt als tausend Worte. Nun, Gedanken und Ideen, die andere in fünf Absätzen beschreiben, kann ich in einer Zeichnung unterbringen. Das hilft mir, Muster und Details zu erkennen, die ich andernfalls übersehen hätte. Für dich sieht das vermutlich chaotisch aus, aber es ist ja auch nur für mich bestimmt. Also ist das schon okay so.«

LJ hatte nur die Hälfte von dem verstanden, was Burke ihr da erzählte, aber sie hätte ihm den ganzen Tag in seine funkelnden Augen schauen können, egal was er ihr in Gebärdensprache mitteilte.

»Das ist ja alles so faszinierend«, sagte sie. »Sie sind einfach fantastisch.«

Burke lief rot an. »Danke, aber die meisten Leute halten mich für verrückt und gehen mir lieber aus dem Weg.«

»Dann verpassen sie was.«

»Danke, Kid.«

LJ runzelte die Stirn. Das abschätzige »Kid« gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie war eine Frau, und sie war es leid, wie ein Kind behandelt zu werden. Wäre das von Onkel Nic gekommen, sie hätte ihn angefaucht, aber Burke ließ sie das durchgehen.

Licht strömte in den nur schwach beleuchteten Club, als der Türsteher drei junge Männer hereinließ. Sie bewegten sich, als würde der Laden ihnen gehören, und sie schienen betrunken zu sein. Ihre Kleidung war zerknittert, als würden sie schon mindestens einen Tag lang damit herumlaufen.

Im Licht, das durch die Tür fiel, bemerkte LJ zum ersten Mal den furchtbaren ausgestopften Pferdekopf über der Bar. Sie verzog das Gesicht und schüttelte sich angewidert. Was für ein Wilder schnitt einem Pferd den Kopf ab und benannte dann auch noch einen Club danach? Ihr Onkel Romeo, nahm LJ an. In was für eine liebreizende Familie sie doch hineingeboren war. Sie war ziemlich sicher, dass sie der einzige Veganer in dem Haufen war.

LJs Ekel wegen des Tierkopfes war jedoch rasch vergessen, als einer der Neuankömmlinge zwei Hundertdollarscheine auf den Tresen knallte. LJ rümpfte die Nase. Der Typ trug eine Lederjacke und darunter ein Tank Top, durch das ein ganzes Arsenal von Tätowierungen zu sehen war. Die meisten davon hatten etwas mit Totenschädeln oder nackten Frauen zu tun. Er stank nach Bräunungscreme und Haargel, und er sah aus wie aus einer Reality-Show bei MTV.

»Wally, was wollt ihr Jungs?«, fragte der Barkeeper.

LJ las von den Lippen des alten Mannes und kicherte, als sie den Namen des Neuankömmlings hörte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Burke, der voll und ganz auf seine seltsamen Notizen konzentriert war. Er presste die Lippen aufeinander und hatte die Stirn in Falten gelegt. Irgendetwas an seiner Kunst ergab wohl keinen Sinn für ihn.

LJ spürte die Hände auf ihren Schultern eine Sekunde, bevor sie mitsamt ihrem Barhocker umgedreht wurde.

Wally hielt sie an den Armen gepackt und starrte sie an. Sein Atem stank nach Whisky und Kotze, und sein Gesicht war rot vor Wut. LJ las von seinen Lippen. »Ich habe mit dir geredet. Glaubst du etwa, du könntest mich einfach so ignorieren, du kleine Hure?«

LJ tippte an ihre Ohren und riss unschuldig die Augen auf, doch Wally verstand das nicht.

»Glaubst du, das ist ein Spiel?«, verlangte Wally zu wissen. »Findest du das etwa komisch?«

Burke war aufgesprungen und stand neben ihr. LJ schaute zu ihm, um ihm von den Lippen abzulesen. »Immer mit der Ruhe«, sagte Burke. »Wir wollen keinen Ärger.«

Der Barkeeper kehrte wieder zurück und stellte eine große Flasche Whisky vor Wally. LJ sah nicht, was der alte Mann sagte, aber sie nahm an, dass er Wally auch ermahnte, ruhig zu bleiben.

LJ hatte jedoch nicht die Absicht, einfach so dazusitzen und sich von diesem Möchtegern-Realitystar beleidigen zu lassen. Sie tippte Burke auf die Schulter und nickte in Richtung Wally. Sie wollte, dass Burke für sie übersetzte.

Dann signalisierte sie: »Sagen Sie ihm Folgendes: Ich finde so gut wie alles an dir lustig, du Vollpfosten. Aber ich denke, besonders lustig wird es erst, wenn du die Hose runterziehst.«

Sie schaute weiter Burke an. Er schwieg. Sie schlug ihm auf die Schulter, hob die Augenbrauen und streckte die Hände in Richtung Wally aus.

»Okay«, erwiderte Burke in Gebärdensprache. LJ sah Wally an, um seine Reaktion zu sehen.

LJ war nicht sicher, ob Burke korrekt übersetzte, was sie gesagt hatte, aber der Zornesröte in Wallys Gesicht nach zu urteilen hatte Burke es zumindest sinngemäß wiedergegeben.

Wallys Kopf sah aus, als würde er gleich explodieren. Zum ersten Mal fiel LJ auf, dass seine Augen rot und seine Pupillen vergrößert waren.

Sie zeigte ihm den Mittelfinger und setzte ihr bestes falsches Lächeln auf.

Wally begann: »Mädchen, ich werde dich jetzt übers Knie legen, und …«

Doch der betrunkene und vermutlich zugekokste Idiot konnte seinen Satz nicht beenden.

LJ sah nur eine verschwommene Bewegung, als August Burke lossprang. Wally lehnte am Tresen, eine Hand neben der Whiskyflasche, die das Schrumpelgesicht ihm gerade gebracht hatte.

Zu LJs großem Erstaunen und Entsetzen stürzte Burke sich wie ein Wilder auf ihn. Er schnappte sich die Whiskyflasche und zerschlug sie auf Wallys Hand.

Glassplitter flogen über den Tresen, und Wally schrie vor Schmerz. Doch Burke war noch nicht fertig. Er rammte Wally das Knie in den Unterleib, sodass der zusammenklappte.

Dann packte Burke Wally mit der linken Hand an den Eiern und drückte den zersplitterten Flaschenhals an Wallys Halsschlagader.

LJ war ein paar Schritte zurückgewichen, doch sie konnte noch immer Burkes Gesicht sehen. In den Augen des jungen Doktors sah sie weder Angst noch echte Emotionen. Sie las von seinen Lippen, als er sagte: »Willst du wirklich heute sterben, Wally?«


Kapitel 49

Wie sie gehofft hatte, hatte der junge Mann begonnen, an seinem Boss zu zweifeln. Gabi sah es in seinen Augen, als er entschlossen zum Tresorraum stapfte. Sie überlegte, ob das nun ihre Chance zur Flucht war oder nicht. Vielleicht war es ja sogar die letzte und einzige, die sie je bekommen würden. Doch was, wenn die Täter sie hörten oder wenn der Riese dem verängstigten jungen Mann befahl, wieder auf seinen Posten zu gehen. Gabi würde die anderen niemals schnell genug rausbekommen. Es konnte viel zu viel schieflaufen, und so aufgekratzt, wie der junge schwarze Schütze war, könnte er aus Panik überreagieren und sie mit seinem Sturmgewehr niedermähen.

Aber was, wenn Gabi die Flucht allein versuchte? Sie schuldete diesen Leuten nichts. Vielleicht war das ja die Gelegenheit, sich selbst zu retten.

Als Gabi ihren Blick über die verängstigten Gesichter ihrer Kollegen und Kunden schweifen ließ, schob sie den Gedanken rasch beiseite. Als sie Indien verlassen hatte, um an einer amerikanischen Universität zu studieren, hatte ihr Vater ihr die Hand gedrückt und gesagt: »Ich weiß, dass es dir gutgehen wird. Du bist das stärkste meiner Kinder. Doch wenn man stark ist, dann hat man Schwächeren gegenüber auch Verantwortung.«

Gabi konnte diese Leute nicht im Stich lassen. Sie musste stark für sie sein.

Sie hörte den jungen Mann rufen: »Hallo? Doc? Mr. K?«

Das wirkte zwar seltsam, doch was im Tresorraum geschah, war nicht Gabis Problem. Sie musste sich auf die Gelegenheit konzentrieren, die sie geschaffen hatte.

Sie konnte nicht alle rausbringen, und sie konnte auch nicht alleine fliehen. Aber das hieß nicht, dass sie die Ablenkung nicht ausnutzen konnte, um sich einen taktischen Vorteil zu verschaffen.


Denk nach!
 , schrie Gabi sich im Geiste an. Was konnte sie gegen die Geiselnehmer einsetzen? Sie hatte schon jeden Zoll der Lounge abgesucht, aber nichts gesehen, was ihr genutzt hätte.

Als der junge Mann den Tresorraum betreten hatte, hatte er es zugelassen, dass die schwere Tür sich hinter ihm schloss. Das war Gabis Chance, aber er konnte jede Sekunde zurückkommen.

Gabis Brust war wie zugeschnürt, ihre Muskeln angespannt. Sie konnte kaum noch atmen, und ihre Gedanken überschlugen sich in einem Strudel aus Zweifeln und Unentschlossenheit. Sie hatte das Gefühl, als würde sie am Rand einer Klippe stehen und versuchen, sich zum Sprung zu zwingen.


Beweg dich!
 , schrie sie sich selbst an.

Und irgendein Teil von ihr hörte das. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie aufgestanden. Die anderen Geiseln starrten sie voller Angst und Verzweiflung an.

Sie war aufgestanden … Aber was jetzt?

Dann sah Gabi Quentin Yarborough, der über die Lehne eines der Sofas gebeugt dasaß. Er drückte sich noch immer die verstümmelte Hand an die Brust, und sein offenes Auge sah glasig und leer aus. Blut sickerte durch den Verband über dem anderen.

Da wusste Gabi, wo sie hinmusste. Im Büro des Filialleiters gab es sicher etwas Nützliches. So, wie sie Yarborough und einen Teil seiner Kunden kannte, würde sie dort vermutlich eine Waffe finden.

Aus dem Tresorraum war ein dumpfer Knall und ein Scheppern zu hören, als wäre jemand gegen einen der Metalltische gestoßen.

Gabi lief die Zeit davon.

Sie fasste einen Entschluss und rannte zum Büro des Filialleiters.


Kapitel 50

Nic schlug die Tür zu Romeos Büro mit solcher Wucht zu, dass die ganze Wand bebte. Ein Bild von Romeo mit James Gandolfini, dem Schauspieler aus den Sopranos
 , fiel zu Boden, und das Glas zersplitterte. Nic war viel zu wütend, als dass ihn das kümmerte.

»Was habt ihr beide euch nur dabei gedacht?«, wollte er wissen.

»Der Typ war voll auf Drogen«, signalisierte LJ, »und er hat mich angegriffen.«

»Ach wirklich? Für mich sah das nämlich so aus, als hättest du ihn provoziert.« Nic deutete auf Burke und wechselte von der Gebärdensprache zu seiner Stimme. »Und Sie! Wir sind Polizisten! Wir greifen nicht einfach so Leute an und halten ihnen zerbrochene Flaschen an den Hals!«

Burke saß nonchalant auf einem der Lederstühle vor Romeos Schreibtisch. Dann legte er ruhig sein iPad auf den Tisch und sagte: »Der Typ ist ein Arsch. Und ich mag keine Schläger.«

»Mir ist scheißegal, ob er in Ihr Root Beer gepisst oder Ihre Mutter beleidigt hat. Es ist ausgesprochen unhöflich, einen anderen Menschen zu fragen, ob er heute sterben will.«

Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht warf Romeo sich auf seinen Stuhl. Offenbar fand er das urkomisch. »Na ja«, bemerkte er, »in einigen Kreisen ist das sogar sehr
 höflich.«

Burke holte eine Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie sich an. Mit der qualmenden Marlboro im Mund sagte er: »Ich zittere schon am ganzen Leib. Glauben Sie, er kommt jetzt nicht mehr zu meiner nächsten Geburtstagsparty?«

Nic schüttelte angewidert den Kopf. »Ich dachte, Sie wären ein Genie.«

»Das habe ich nie behauptet. Ich bin nur ein Kfz-Mechaniker, der gerne etwas Neues lernt. Ich habe das alles hier nie gewollt.«

»Sie verstehen das wirklich nicht, oder? Viele Leute würden für die Chance töten, beim FBI und für einen Mann wie Carter zu arbeiten. Ich in jedem Fall. Und eine Menge Leute würden alles dafür geben, Ihren Verstand zu haben, Ihre Gabe. Aber Sie … Sie scheißen darauf. Viele von uns reißen sich jeden Tag den Arsch auf, um das Wissen und die Chancen zu bekommen, die Ihnen einfach so in den Schoß gefallen sind, aber Sie rümpfen nur die Nase und drehen sich um.«

Burke blies eine große Rauchwolke in Nics Richtung. »Unwissenheit ist ein Segen. Ich
 würde alles dafür geben, allein zu sein und nicht ständig eine Welt ertragen zu müssen, die einfach keinen Sinn für mich ergibt. Tag für Tag muss ich mich mit Menschen auseinandersetzen, deren Gedanken und Gefühle ich einfach nicht verstehen kann
 .«

Nic packte Burke am Kragen und riss ihn hoch, sodass der Stuhl nach hinten fiel. »Sie wollen sich vor der Welt verstecken?«, knurrte er. »Das ist kein Problem für mich. Sie wollen auf Ihre von Gott gegebenen Gaben scheißen? Interessiert mich nicht die Bohne. Aber wenn Sie mein kleines Mädchen noch einmal in Gefahr bringen, schlage ich Ihnen den Schädel ein, und dann sind Sie auch nicht mehr klüger als der Rest von uns.«

Burke hatte noch immer die Zigarette im Mund. Er nahm einen Zug und blies Nic den Rauch ins Gesicht. Dann riss Burke die Fäuste hoch, brach Nics Griff in einer fließenden Bewegung und stieß ihn weg.

Nic knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, nicht zurückzuschlagen.

»Glauben Sie etwa, nur weil ich klug bin, bin ich schwach? Dass ich mich nicht um mich selbst kümmern kann?«, erwiderte Burke. »Ich habe den zweiten Dan in Krav Maga. Das ist ein Kampfsport, den die israelische Armee für reale Szenarien entwickelt hat.«

»Ich weiß, was Krav Maga ist, aber mir ist egal, ob Sie ein Shaolin-Mönch sind. Wenn einer der Kumpel dieses Typen eine Waffe gezogen hätte  und das hätten sie, wenn Romeo und ich Ihnen nicht zu Hilfe gekommen wären …«

»Ich hatte alles unter Kontrolle«, unterbrach ihn Burke. »Ich weiß, was ich tue.«

»Sie sind ja vielleicht ein Supergenie, aber Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie dämlich Sie sind.«

Romeo, der bis jetzt geschwiegen hatte, während Nic drohte, in seinem Büro einen weiteren Streit vom Zaun zu brechen, ergriff das Wort. »Seid ihr zwei Schnuckel jetzt langsam fertig? Ich finde das Ganze ja recht amüsant, aber in gut einer halben Stunde habe ich … zu tun
 . Wollt ihr mir jetzt also eure Fragen stellen oder lieber weiter mit den Schwänzen schlagen wie zwei sexuell frustrierte Pfaue?«


Kapitel 51

Gabi wusste, dass die Zeit gegen sie lief. Der Riese würde sie nicht lange unbeaufsichtigt lassen, egal wie wütend der junge Mann auch sein mochte. Ihr blieben nur Sekunden, um das Büro zu durchsuchen.

Gabi hatte das schwarzweiße Spiralmuster auf Yarboroughs Boden schon immer gehasst. Wenn sie es länger anschaute, wurde ihr schlecht; der Raum begann sich zu drehen, und sie hatte das Gefühl zu fallen.

Sie kämpfte gegen ihre Panik an und riss die Schubladen auf. Hier musste es doch irgendetwas geben, was sie als Waffe verwenden konnte. Zuerst durchsuchte sie die unteren Schubladen. Falls Yarborough tatsächlich eine Waffe hatte, musste sie an einem Ort sein, auf den man leicht und schnell zugreifen konnte. Was wäre auch sonst der Sinn davon gewesen?

Gabi begann rechts, denn sie wusste, dass Yarborough Rechtshänder war. In der untersten Schublade lag nur eine Zigarrenschachtel. Sicherheitshalber öffnete Gabi sie. In den nächsten drei Schubladen befanden sich nur die üblichen Briefumschläge, Büroklammern, Tacker und andere Büroutensilien. Das Einzige, was sie potenziell als Waffe hätte nutzen können, war eine Papierschere mit rotem Plastikgriff. Die Schere war neu und die Spitzen abgerundet, damit Kinder sich nicht daran verletzen konnten.

Gabi fluchte und wandte sich der linken Seite des Schreibtischs zu. Dort gab es nur zwei große Schubladen, die für Hängeregister gedacht waren. Gabi hatte schon öfter gesehen, wie Yarborough die Akten wichtiger Kunden dort rausgeholt hatte. Er bevorzugte Papier gegenüber Computern, was Gabi nicht nur unpraktisch, sondern auch umweltschädlich fand. Außerdem war es irgendwie arrogant. Letzteres galt jedoch weniger für die Akten an sich als vielmehr für die Art, wie Yarborough sie herausholte, sich die Finger leckte, sie großspurig durchblätterte und dabei missbilligende Laute von sich gab. Gabi klammerte sich an die Hoffnung, dass sich in einem der Fächer vielleicht eine Pistole befand, doch sie hatte kein Glück. Das, was es hier gab, reichte höchstens für einen Papierschnitt.

Der einzige Ort, wo sie noch nicht nachgeschaut hatte, war die schmale Schublade in der Mitte. Doch sie glaubte nicht, dass die groß genug für eine Pistole war. Da hatten höchstens ein paar Stifte Platz.

Gabi tastete unter der dunklen Holztischplatte und erstarrte. Die Tür zum Tresor hatte sich gerade geöffnet, und irgendjemand war herausgekommen. Deutlich hörte sie die Schritte des Mannes auf den Fliesen in der Lounge. Sie erkannte den Klang von schweren Militärstiefeln, und sie wusste, dass diese Stiefel entweder dem Riesen oder dem jungen, nervösen Mann gehörten. Und sie wusste auch, dass beide Männer zu diesem Zeitpunkt äußerst gefährlich waren: der junge Mann, weil seine Angst ihn verzweifelt machte wie ein in die Enge getriebenes Tier, und der Riese, weil er sie alle töten würde, ohne mit der Wimper zu zucken.

Und Gabi nahm an, dass genau das sein Plan war.

Langsam beugte sie sich über den Schreibtisch und versuchte, kein Geräusch zu machen, als sie sich vom Stuhl erhob. Durch die offene Bürotür sah sie den jungen Mann. Er lief auf und ab und murmelte etwas vor sich hin. Er wirkte noch nervöser als zuvor. Offenbar hatte ihm nicht gefallen, was er im Tresorraum gefunden hatte.

Sein Blick war wild, und seine Körpersprache erinnerte Gabi an den Obdachlosen, den sie schon oft im Park nicht weit von ihrer Wohnung gesehen hatte.

Was auch immer im Tresorraum passiert war, es hatte dem jungen Mann den Rest gegeben. Er konnte nicht mehr klar denken. Er lief immer weiter auf und ab und drückte sich die Faust an die Stirn, während er unablässig vor sich hin murmelte. Es war, als wäre er in seiner eigenen kleinen Welt.

Der Gute daran war, dass er Gabis Fehlen noch nicht bemerkt hatte.

Das Schlechte war, dass er vermutlich endgültig durchdrehen würde, sollte es ihm irgendwann doch auffallen. Und wenn das geschah, dann würde der junge Geiselnehmer noch weit gefährlicher sein als sein gnadenloser Chef.


Kapitel 52

Burke hatte sich den rechten braunen Lederstuhl vor Romeos Schreibtisch ausgesucht. Nic, der noch immer sichtlich wütend war, saß neben ihm, und LJ hatte sich auf eines der Sofas fallen lassen, die Füße angezogen und spielte mit ihrem Handy.

Burke nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und fragte: »Darf ich Ihren Aschenbecher benutzen, Mr. Juliano?«

Romeo hob die Augenbrauen und schaute Burke knallhart an. »Zwei Dinge: Wer in Frank Sinatras Namen hat Ihnen erlaubt, in meinem Büro zu rauchen? Und wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, dass ich einen Aschenbecher habe?«

Burke zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das macht Ihnen nichts aus, da Sie ja auch hier drin rauchen. Der Geruch ist zwar verdeckt, aber immer noch wahrzunehmen. Daraus folgt dann auch, dass Sie einen Aschenbecher haben.« Burke deutete auf das in die Wand eingebaute Regal hinter Romeo. Fotos und kleine Sammlerstücke standen dort, die vermutlich eher sentimentalen als finanziellen Wert hatten.

»Außerdem kann ich das Spiegelbild eines Aschenbechers und einer Dose Febreze im obersten Regal sehen«, fuhr Burke fort. »Sie haben einen hinter dem Foto da versteckt, aber der Winkel des Rahmens daneben erzeugt ein Spiegelbild.«

Romeos Gesichtszüge entspannten sich, er stand auf und holte den Aschenbecher. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, sagte er zu Nic. »Ich mag den Jungen irgendwie. Vielleicht kann ich ihn ja auf die dunkle Seite der Macht holen.«

»Ja, ihr passt zusammen. Ihr seid beide Arschlöcher«, erwiderte Nic. »So. Und jetzt … Was weißt du über GoBox und Loria?«

Romeo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht knarrte. Burke bemerkte eine abgewetzte Stelle im Leder, wo Romeo nun seinen Kopf anlehnte. Anhand dieser Variablen sowie dem Stil des Stuhls begann er auszurechnen, wie alt das Sitzmöbel wohl war. Dabei galt es natürlich auch zu beachten, dass Romeo vermutlich viel Zeit hier verbrachte. Außerdem hatte er offensichtlich eine Vorliebe für Gel in seinem Haar.

»Etwas Konkretes weiß ich nicht«, sagte Romeo.

Nic verdrehte die Augen. »Du hast deine Ohren doch überall. Was hast du gehört? Es ist mir egal, ob das nur Gerüchte sind.«

»Niemand wird je erfahren, dass ich das war. Haben Sie das verstanden, Officer?«

»Natürlich. Ich bin ja vielleicht ein Cop, aber ich verpfeife auch niemanden.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Ich dachte, du hättest in einer halben Stunde ›was zu tun‹. Also hör auf, meine Zeit zu verschwenden.«

Romeo schürzte die Lippen und begann nach ein paar Sekunden: »Wie du ja schon gesagt hast, sind das alles nur Gerüchte. Aber beginnen wir mit den Fakten. Die Loria-Familie hat all ihre anderen Geschäfte verkauft, sowohl die legalen als auch die illegalen, um GoBox zu gründen.«

»Ist es nicht ein wenig dumm, alles auf eine Karte zu setzen?«

»Wie ich dir immer gesagt habe: Diversifikation ist das Wichtigste von allem. Nicht dass du mir je zugehört hättest. Aber wie auch immer … Diese Tatsache lässt sich sogar überprüfen. Und ich weiß zudem, dass die Lorias auch noch von anderer Stelle finanziert werden.«

»Von einer Privatfirma?«, hakte Burke nach. »Oder von einem anderen Verbrecherkartell?«

»Da fangen die Gerüchte an. Nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, hat die CIA den Lorias eine Partnerschaft angeboten.«

»Warum sollte die CIA denn eine Firma wie GoBox gründen? Um Geld zu waschen?«, fragte Nic.

Romeo zuckte mit den Schultern. »Wie ich gehört habe, geht das alles noch viel tiefer. Du hast doch sicher schon mal gehört, dass die CIA überall im Land geheime Stützpunkte hat.«

»Wenn man glaubt, was so im Fernsehen läuft.«

»GoBox soll genau damit etwas zu tun haben.«

»Sie halten Gefangene bei GoBox fest?«

»Vielleicht, aber man erzählt sich, dass es noch ein wenig dunkler und illegaler ist, was sie dort machen. Wir reden hier von Forschungseinrichtungen. Waffen. Chemischen und biologischen.«

Nic lachte. »Das klingt mir doch sehr nach Verschwörungstheorie. So etwas posten irgendwelche Irren im Internet. Mit so etwas würde die CIA nie durchkommen.«

»Jaja. Die CIA unterstützt ja auch keine Rebellen und Putschisten, und sie gibt auch keine Mordanschläge in Auftrag. Und sie steigt auch nicht mit den großen Kartellen ins Bett, um mit dem Drogengeld ihre Geheimoperationen zu finanzieren.«

Nic schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir nicht ab. Es gibt da immer noch die Senatsaufsicht und andere Kontrollorgane.«

»Sei doch nicht so naiv, Junge«, erwiderte Romeo. »Ich behaupte doch nicht, dass der Präsident, der Kongress oder das gesamte Direktorium der CIA etwas damit zu tun haben. Aber wer weiß. Und da ist noch eine Sache: Da sind all diese großen Regierungsorganisationen mit ihren verborgenen Winkeln, wo die rechte Hand nicht weiß, was die linke tut. Und eine Regierung besteht aus Menschen. Vielleicht haben wir es hier ja mit einer Splittergruppe zu tun. Ich weiß es nicht. In jedem Fall ist es das, was ich gehört habe.«

»Mit der Entwicklung von chemischen oder biologischen Waffen würde man einen ganzen Berg von internationalen Regeln und Abkommen brechen«, mischte Burke sich ein. »Das Genfer Abkommen, die Biowaffenkonvention, die Chemiewaffenkonvention … Es wäre eine riesige internationale Katastrophe, sollte bekannt werden, dass unsere Regierung so etwas zu Angriffszwecken entwickelt.«

Romeo lachte leise. »Natürlich, die Regierung ist ja auch sooo vertrauenswürdig. Es ist ja nicht so, dass sie die größten Scharlatane und Betrüger im Geschäft wären. Aber wie auch immer … Sollte jemand so etwas tun, dann würde dieser Jemand mit Sicherheit alles daransetzen, seine Geheimnisse zu schützen. Eine Gruppe mit derart niedrigen moralischen Standards würde bestimmt nicht davor zurückschrecken, ihre illegalen Aktivitäten hinter der Fassade eines legalen Geschäftsmodells zu verstecken.«

»Hoffen wir, dass das wirklich nur Gerüchte sind«, sagte Nic. »Sonst noch was?«

Romeo trommelte mit den Fingern auf der Stuhllehne und schien über die Frage nachzudenken. »Nicht was GoBox betrifft, aber ich habe gehört, dass Ty Loria an beiden Ufern aktiv ist.«

Nic verdrehte die Augen, und Burke sagte: »Ich weiß nicht, was das heißt. Ist das was Schlimmes?«

Romeo hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass seine Frau glücklich darüber ist. Ich bin da ja ziemlich offen. Jedem das Seine. Aber Sie wissen ja, was man so sagt: Man baut tausend Brücken und bläst …«

»Okay«, fiel Nic ihm ins Wort. »Ich denke, wir sind hier fertig. Wir lassen dich jetzt ›tun‹, wovon ich sicher bin, dass ich gar nicht wissen will, was das ist, Onkel Romeo.«

»Vielleicht sollte ich das Kid ja mitnehmen.«

»Gut. Dann bin ich ihn los.«

»Ich meine Elisabetta«, sagte Romeo und schaute Nic herausfordernd an. »Du warst auch in ihrem Alter, als du …«

Nic funkelte Romeo derart böse an, dass dem alten Mann die Worte im Hals stecken blieben. So einen Blick hatte Burke noch nie gesehen. Es war, als wären alle Wut, aller Hass und aller Wahnsinn zu einer einzigen großen Masse verschmolzen, die Nic jeden Augenblick auf Romeo abfeuern würde. Burke musterte Nics Gesicht und katalogisierte die Nuancen. Später würde er diesen Blick üben müssen. Das könnte ein äußerst nützliches Werkzeug sein.

»Sie wird nie Teil dieser Welt werden«, erklärte Nic. »Und solltest du je …«

Romeo hob die Hände und senkte den Kopf. »Ich weiß, Junge. Ich hätte das nicht sagen sollen. Tut mir leid. Aber ich würde sie gerne öfter sehen. Und dich auch. Wir sind schließlich eine Familie. Ich vermisse euch beide.«

Nics Wut verflog ein wenig, und er schaute zu LJ. »Wie lange dauert das, was du noch ›tun‹ willst?«

»Dreißig Minuten. Höchstens eine Stunde.«

Nic seufzte. »Und was hast du danach vor?«

»Nichts. Heißt das, was ich glaube, dass es heißt?«

»Ich werde noch für Gott weiß wie lange mit dieser Geiselnahme zu tun haben. Vielleicht können wir einander ja helfen. Du verbringst ein wenig Zeit mit deiner Großnichte, und ich muss mich nicht um einen Babysitter kümmern.«

Ein breites Grinsen erschien auf Romeos Gesicht. »Das klingt großartig.«

Nic richtete den Zeigefinger auf seinen Onkel und sagte: »Aber lass sie nicht in dieser verdammten Bar. Und keine Geschichten.«

»Sicher. Wir werden etwas Lustiges unternehmen. Das hier ist Vegas. Heutzutage ist es das reinste Disneyland.«

Burke lächelte unbehaglich und meinte: »Danke, Mr. Juliano. Und nebenbei … Wenn Sie eine ordentliche Lüftung einbauen würden, würde das gegen den Rauch helfen.«

»Gern geschehen. Und um die Lüftung werde ich mich kümmern.«

Burke erhob sich und sagte: »Eine Frage noch.«

»Schießen Sie los.«

»Wie lange haben Sie diesen Stuhl schon? Dem Stil und den Gebrauchsspuren nach zu urteilen, würde ich acht Jahre und drei Monate schätzen. Aber ich kenne vielleicht nicht alle Variablen. Sind Sie der Erstbesitzer?«


Kapitel 53

Lamar Franklin hatte solche Gefühle noch nie gehabt. Er wusste noch nicht einmal, wie er nennen sollte, was er empfand. Das war mehr als Furcht. Horror? Aber über den Punkt war er schon hinaus. Er hatte Angst, sicher, aber er fühlte sich auch von seinen Partnern im Stich gelassen, von seinem Land und von allen anderen.

Franklin wollte niemandem wehtun, und er wollte auch nicht sterben. Doch genau das schienen die einzigen Optionen zu sein, die ihm noch geblieben waren.

Während er auf und ab lief, dachte er über Selbstmord nach. Aber wie sollte er das anstellen? Sollte er einfach vorne raus und das Feuer eröffnen? Das wäre zwar eine fantastische Show, aber auch äußerst schmerzhaft, und wer wusste schon, ob er auf der Stelle tot sein würde. Er könnte natürlich auch den Schalldämpfer von seiner Pistole schrauben und sie sich in den Mund stecken. Aber er hatte auch schon gesehen, wie Leute dabei versagt hatten. Kugeln konnten in den seltsamsten Winkeln abprallen, und schlimmstenfalls wäre er anschließend für den Rest seines Lebens Gemüse.

Dann erinnerte er sich an das C4, das er um den Bauch trug. Das wäre die schnellste und schmerzfreieste Art.

Doch seine Oma hatte ihn gelehrt, dass Selbstmörder nie die Absolution für ihre Sünden erhielten. Franklin wusste zwar nicht, ob er das glauben sollte, doch andererseits war die Ewigkeit auch verdammt lang.

Er konnte nicht denken, konnte sich nicht konzentrieren.

Wo waren der Doc und Mr. K? Sie waren einfach aus einem geschlossenen Raum verschwunden.

Abrupt drehte er sich zu den Geiseln um und schaute zu den beiden Technikerinnen. Einer von ihnen drückte er den Lauf seiner M4 ins Gesicht. Die Frau war eine stämmige Latina, vermutlich Mitte vierzig. Doch Franklin interessierte nur das Spezialwissen in ihrem Kopf.

»Kann man den Schacht zum Tresor hinunterklettern?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Die Frau wollte ihm nicht in die Augen schauen, antwortete aber: »Das … Das ist unmöglich. Es gibt dort alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen, um Eindringlinge fernzuhalten.«

»Wir sind doch in Ihr Computersystem eingedrungen. Kann man die so nicht ausschalten?«

»Wer …?«

»Antworten Sie mir!«

»Das Sicherheitssystem ist von allem anderen unabhängig. Von hier kann man nicht darauf zugreifen. Außerdem ist der Schacht mit einer ein Meter zwanzig dicken Stahlplatte versiegelt worden, als der Alarm ausgelöst wurde.«

»Es muss doch einen Weg geben, ihn zu öffnen. Raus mit der Sprache!«

Die Frau zitterte am ganzen Leib, und Franklin konnte sie über ihr Schluchzen hinweg kaum verstehen. Und es war nicht nur sie. Die anderen schrien auch. Franklin kam sich wie ein Monster vor, aber er musste es wissen. »Raus mit der Sprache!«

»Das liegt weit über meiner Gehaltsklasse. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man die Versiegelung wieder rückgängig macht. Das ist noch nie passiert.«

»Einer von Ihnen muss das doch wissen.«

Franklin schaute zu dem Filialleiter, der inzwischen bewusstlos geworden war. Die Haut des Briten war weiß wie Schnee. Er hatte offensichtlich eine Menge Blut verloren. Franklin tastete nach dem Puls. Er war schwach, aber vorhanden. Franklin versuchte, den Mann wachzurütteln. Wie zum Teufel hieß der Kerl noch mal?

»Quentin!«, brüllte Franklin. »Quentin! Wachen Sie auf!«

Doch es war sinnlos. Es war ja schon ein Wunder, dass der Mann überhaupt noch atmete. Wer sonst könnte etwas wissen? Gab es vielleicht einen Stellvertreter? Wer von diesen Leuten war der Anführer?

Franklin schaute in jedes einzelne Gesicht und suchte nach der einen Person, die er gleich zu Beginn hätte fragen sollen. Er drehte sich im Kreis und schüttelte verwirrt den Kopf.

Das war unmöglich! Wo war sie? Die kleine Prinzessin war genauso verschwunden wie der Doc und Mr. K. Verlor er allmählich den Verstand?

»Wo ist die indische Braut?«, flüsterte Franklin.


Kapitel 54

Gabi hatte einfach nur wie erstarrt dagestanden, als der junge Geiselnehmer nach dem Tresor gefragt hatte. Schockiert, dass er ihre Abwesenheit noch nicht bemerkt hatte, versuchte sie, die Luft anzuhalten und sich nicht zu rühren, als könne sie sich so unsichtbar machen und er weiter übersehen, dass eine Geisel fehlte.

Als Gabi dann sah, wie er sich im Kreis drehte, da war ihr klar, dass das nicht lange so bleiben würde, und sie verfluchte sich selbst für ihre Dummheit. Natürlich würde ihm irgendwann auffallen, dass jemand fehlte. Gabi hatte bis jetzt ja auch nicht gerade versucht, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, im Gegenteil. Sie hatte sich de facto zur Anführerin der Geiseln aufgeschwungen, zu ihrer Repräsentantin und Möchtegernretterin. Aber sie war arrogant und ignorant gewesen. Ihre Brüder hatten immer gesagt, sie wisse nie, wann es an der Zeit sei aufzugeben.

Doch jetzt war wohl kaum die Zeit, das zu lernen. Jetzt war die Zeit, standhaft zu bleiben und zu kämpfen.

Aber wie sollte sie das tun? Eine Papierschere war wohl kaum das geeignete Mittel gegen ein Sturmgewehr in den Händen von jemandem mit offensichtlicher militärischer Ausbildung. Sie musste nahe an ihn heran, und wieder stand sie vor dem gleichen Problem wie zuvor: Sie brauchte eine Ablenkung.

Gabi hörte immer mehr Schreien und Drohungen aus dem anderen Raum. Bis jetzt hatte niemand sie verraten, aber das war nur eine Frage der Zeit. Der Überlebensinstinkt war die stärkste Triebkraft, die der Mensch kannte. Er gehörte zu den Urinstinkten, die allen Lebewesen gemeinsam waren. Nicht mehr lange, und irgendjemand würde dem Geiselnehmer verraten, wo sie war, und dann würde er sie holen kommen.

Und wenn das geschah, musste sie ihn ablenken, und sei es nur für eine Sekunde.

Dann hatte sie eine Idee. Gabi hatte zwar keine Waffe in Yarboroughs Schreibtisch gefunden, aber sie hatte etwas Brennbares und eine Möglichkeit, es anzuzünden.

Sie machte sich sofort ans Werk. Dabei war ihr egal, ob sie ein Geräusch verursachte oder nicht. Gabi schnappte sich den Papierkorb ihres Filialleiters und ging damit zum Tisch zurück. Sie nahm die Zigarrenkiste aus der unteren rechten Schreibtischschublade und dann die Dose mit dem Lufterfrischer. Schließlich klappte sie die Zigarrenkiste auf und holte das Gasfeuerzeug im Deckel heraus.

Jetzt brauchte sie nur noch Zunder für ihr Feuer. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen öffnete sie eine von Yarboroughs Aktenschubladen, nahm sich ein paar Mappen und warf das Papier in den Papierkorb.

Die Schreie aus dem Nachbarraum wurden immer drängender. Die Tür dämpfte die Geräusche zwar ein wenig, doch Gabi hörte die Drohungen des jungen Mannes, dann den Schrei einer Frau und das Flehen der anderen aufzuhören. Sie konzentrierte sich weiter auf ihre Vorbereitungen. Die Zeit war nicht auf ihrer Seite, und die Sekunden waren viel zu wertvoll, um sie mit Unentschlossenheit zu verschwenden.

Gabi stellte den Papierkorb gegenüber der Tür neben den Schreibtisch. Dann warf sie die Spraydose hinein und zündete das Papier mit dem Gasfeuerzeug an. Sie brauchte ein paar Versuche, bis es brannte, doch dann schlugen Flammen aus dem Eimer.

Gabi trat neben die Tür und wartete, während der Raum sich mit Rauch füllte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Spraydose der Hitze standhalten würde, aber sie hatte eine ähnliche Aktion mal auf YouTube gesehen, und die hatte nur ein paar Sekunden gedauert und mit ernsten Verbrennungen geendet.

Der Rauch verfärbte sich rasch lila und kroch unter der Tür hinaus.

Nebenan brüllte jemand: »Was zum …?«

Stiefel flogen über die Fliesen und kamen auf sie zu. Das war ihr Moment. Zeit zu handeln. Zeit zu kämpfen und ihrem Vater zu zeigen, dass sich das viele Training gelohnt hatte. Zeit, all ihre Wut zu sammeln und gnadenlos gegen die Person zu richten, die gleich durch diese Tür kommen würde.

Gabi sah, wie die Klinke heruntergedrückt wurde. Sie drückte sich an die Wand und weigerte sich zu atmen, aus Angst, zu husten und so ihre Position zu verraten.

Die Tür schwang nach innen auf.

Der Rauch ließ ihren Feind husten und fluchen.


Noch nicht
 , ermahnte sie sich selbst. Geduld
 .

Der Mann trat auf das Feuer zu, und die Spraydose explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Das Metall des Papierkorbs absorbierte den größten Teil der Explosion, doch sie reichte aus, um Yarboroughs Schreibtisch in Brand zu setzen und einen gleißend hellen Feuerball zu erzeugen.

Gabis Moment war gekommen, die Gelegenheit, auf die sie die ganze Zeit gewartet hatte.

Sie sprang aus ihrem Versteck.

Und sie wusste, wo sie zuschlagen musste. Im Geiste war sie das Manöver immer wieder durchgegangen. Sie hob den Arm und rammte dem benommenen Mann die eigentlich stumpfe Schere mit aller Kraft in den Hals.


Kapitel 55

Sam Carter reckte und streckte sich, nachdem er den letzten Schluck seiner vierten Tasse Kaffee getrunken hatte. Und es war noch nicht einmal guter Kaffee gewesen. Edgar und Taz saßen am Konferenztisch und diskutierten, wie man am besten in das Gebäude eindringen könnte. Carter zerbrach sich jedoch mehr den Kopf über das, was Burke und Nic auf ihrem kleinen Ausflug in Erfahrung gebracht hatten. Er glaubte nicht, dass es schon bald zu einem Zugriff kommen würde. Bis jetzt hatten die Täter noch nicht einmal Forderungen gestellt. Carter schaute auf seine Uhr. Dabei war es ihm eigentlich egal, wie lange die Situation in der Schwebe blieb. Daheim wartete ohnehin niemand auf ihn, nicht seit dem Unfall.

Alle rissen die Augen auf und die Köpfe herum, als einer der Techniker schrie: »Wir haben Rauch und Schüsse im Gebäude!«

Carter blickte zu den Beamten aus Henderson. Schließlich war das hier ihre Show. Er sah, wie Taz Edgar anschaute, und der nickte energisch. Carter wusste, dass Taz damit die Erlaubnis bekommen hatte, den Zugriff zu starten, sollten die Geiseln in unmittelbarer Gefahr schweben. Und Chief Edgar hatte nicht eine Sekunde gezögert, das musste man ihm lassen.

Taz rannte zur Tür und rief in sein Funkgerät: »Zugriff genehmigt. Sprengt die Türen auf, und werft Rauch rein. Wartet nicht auf mich!«

Carter schickte sich an, ihm zu folgen, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er ja kein Außenagent mehr war. Außerdem nahm er an, das junge Volk würde das auch ohne ihn schaffen.

Carter und Edgar traten hinter die Techniker und beobachteten den Zugriff auf den Monitoren, auf die die Bilder der Helmkameras übertragen wurden. Carter kam das irgendwie irreal vor, als schaue er sich eine dieser Pseudodokus im Fernsehen an. Er wollte da raus, Türen eintreten und böse Jungs verhaften. Hier kam er sich nur alt und wertlos vor. Er nahm an, dass seine Rolle in diesem Fall damit erledigt war, und morgen würde er sich dann wieder mit Leistungsberichten und Bestellformularen beschäftigen.

Aber das war auch egal. Carter war heute den ganzen Tag draußen gewesen, und er hatte trotzdem das Gefühl, so gut wie nichts geleistet zu haben. Natürlich wusste er, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um den Geiseln zu helfen, doch die Verantwortung für den Tod auch nur einer Geisel würde trotzdem auf seine Schultern fallen wie ein Klavier aus dem vierten Stock.

Er hielt den Atem an, während er den Zugriff des SWAT-Teams auf den Monitoren mit verfolgte. Die Beamten hatten Nebelkerzen ins Innere geworfen, und es hingen immer noch schwarze Rauchschwaden in der Luft. Doch dann sah er, wie die Geiseln durch den Qualm auf den Vordereingang zukamen.

Die Beamten führten die hustenden und würgenden Geiseln raus. Carter richtete seinen Blick auf die Aufnahmen der Kameras jener Beamten, die noch immer im Gebäude vorrückten. Die Wachmänner waren gefesselt worden. Taz und seine Männer befreiten sie rasch, und die Wachmänner halfen einer verbliebenen Geisel mit einem Verband um die Hand und über dem Auge hinaus. Der Verletzte wirkte benommen und schwach. Carter erkannte ihn als den Filialleiter von GoBox, und es sah so aus, als stünde er schon mit einem Bein im Grab und bemerke das Chaos gar nicht, das um ihn herum herrschte.

Taz dirigierte seine Männer mit Handzeichen in die restlichen Räume. Sergeant Ortiz selbst bewegte sich in Richtung Tresor, wo Carter den großen Südafrikaner erwartete. Doch zur Überraschung aller war der Raum nach nur wenigen Sekunden widerstandslos gesichert.

Beim Geräusch von Schüssen aus den Computerlautsprechern verspannten sich Carters Muskeln. Auf der Suche nach der Quelle huschte sein Blick über die Aufnahmen der anderen Helmkameras.

Schließlich sah er das Bild eines Mannes mit Namen Stromberg, wie auf der Anzeige zu lesen stand, der von der Tür zum Büro des Filialleiters zurücksprang. Kurz hatte Carter Flammen am Schreibtisch gesehen und den jungen Schützen in der Ecke des Raums, der mit seinem M4 das Feuer auf die Beamten eröffnet hatte.

Der junge Mann schrie: »Zurück! Ich habe noch immer eine Geisel!«

Carter fluchte. Er hatte versucht, die befreiten Geiseln zu zählen, aber aufgrund der verschiedenen Kameraperspektiven und all des Chaos war das sinnlos gewesen.

Auf dem Tisch erwachte ein Funkgerät zum Leben. Es war Taz. »Carter, wir brauchen Sie hier. Wir haben einen Täter im Büro. Er hat eine Geisel, und der Raum brennt um ihn herum ab. Können Sie ihn zur Aufgabe überreden?«

Carter schnappte sich das Funkgerät und antwortete: »Verstanden. Ich bin auf dem Weg.«

Carter lief zum Ausgang, doch Edgar sagte: »Moment.« Carter drehte sich zum Deputy Chief um und sah, wie Edgar einen Körperpanzer vom Stuhl nahm. Es war dieselbe kugelsichere Weste, die Carter auch zuvor schon getragen hatte. Als Edgar ihm die Weste zuwarf, fügte er hinzu: »Viel Glück.«

»Danke. Das werde ich brauchen. Hoffentlich kann ich den Jungen helfen.«

Dann stieß er die Tür des Einsatzzentrums auf, sprang die Stufen hinunter, rannte los und warf sich dabei die Weste über. Während er über den Parkplatz lief, überschlugen sich seine Gedanken. Bis jetzt war seine Priorität die Sicherheit der Geiseln gewesen, und so dauerte es einen Moment, bis er wirklich begriff, was die Bilder auf dem Monitor bedeuteten.

Es traf ihn wie ein Schlag. Ein winziges Detail hatte er nicht
 auf den Bildschirmen gesehen …


Wo waren die Frau und der Riese?



Kapitel 56

Nic schlug dreimal hintereinander und in schneller Folge mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett des 67er Firebird.

»Kommen Sie schon!«, sagte er. »Wissen Sie nicht, wie man das Ding fährt? Es klingt, als hätten Sie ein wahres Monster unter der Motorhaube, und wir fahren nicht schneller als zehn Meilen die Stunde. Geben Sie Gas, verdammt!«

Burke nahm seinen Blick nicht von der Straße, und Nic konnte Burkes Augen hinter der Spiegelsonnenbrille nicht sehen.

»Ich halte mich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung«, erklärte Burke.

»Eine blauhaarige Oma in einem Kettcar hat uns gerade überholt!«

Burke sagte kein Wort, aber er schien in den Außenspiegeln nach dem angeblichen Kettcar zu suchen.

Nic spürte das Vibrieren seines Handys in der Hosentasche. Er hatte eine SMS bekommen. Sofort holte er es heraus. Die SMS stammte von Bristol. »Bist du okay? Ich bin im Büro des Bürgermeisters, und wir haben gehört, dass da unten die Hölle los ist.«


Nic stieß einen leisen Fluch aus und sagte: »Am Tatort passiert etwas. Wir müssen sofort wieder zurück. Jetzt treten Sie mal aufs Gas der Rostlaube, sonst schlage ich Sie k.o. und mach das selbst! Los!«

Er sah, wie Burke die Zähne aufeinanderbiss und die Hände um das Lenkrad krampfte. Aber der junge Doktor beschleunigte aggressiv.

»Nur damit wir uns recht verstehen«, sagte Burke. »Wenn Sie noch einmal meinen Wagen beleidigen oder mir drohen, dann haben wir ein Problem.«

»Ach ja? Das würde nicht gut für Sie enden. Ich bin nicht so eine billige Nummer wie der Typ in der Bar.«

»Was für eine billige Nummer denn?«

»Sie haben ihm in die Eier getreten. Wenn Sie das bei mir versuchen, werde ich nur sauer.«

»Warum? Haben Sie keine Eier, in die ich treten könnte? Und nur damit wir uns verstehen: Ich hatte genau ausgerechnet, wie viel Gewalt ich anwenden musste, um das Ganze zu beenden und den beteiligten Parteien so wenig Schaden wie möglich zuzufügen.«

»Wissen Sie eigentlich, was für ein Scheiß da aus Ihrem Mund kommt?«

Nic spürte, wie der Firebird wieder beschleunigte. Burke nahm die nächste Kurve mit voller Geschwindigkeit, zog die Handbremse und driftete hindurch und in den Gegenverkehr. Damit hatte Nic nicht gerechnet, und er schlug sich den Kopf am Beifahrerfenster an. Inmitten eines Hupkonzerts lenkte Burke in allerletzter Sekunde wieder auf die richtige Fahrbahn.

Nic rieb sich den Kopf und funkelte Burke an, der jedoch noch immer auf die Straße starrte. »Ich bin nicht dumm«, sagte der junge Doktor, »und allmählich bin ich es leid, dass mich die Leute so behandeln.«

»Ich halte Sie nicht für dumm, Junge«, erwiderte Nic. »Aber Sie benehmen sich manchmal so. Sie sollten nicht vergessen, dass ich ein Juliano bin, und wir Julianos sind für unser explosives Temperament bekannt.«

»Und ich bin ein Burke. Wir
 sind dafür bekannt, arrogante Idioten in die Schranken zu verweisen. Ich mag es nicht, herumgeschubst zu werden, und ich konnte nicht zulassen, dass dieser Troglodyt an der Bar so mit LJ spricht. Beim nächsten Mal wird er sich das zweimal überlegen.«

»Sie verstehen noch immer nicht, was auf Sie zugekommen wäre, hätte ich Sie nicht gerettet und die Lage beruhigt, oder? Sie sind wirklich dumm.«

Burkes Lippe zitterte, und er begann zu schnauben.

»Wie gesagt, ich hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle«, erklärte er. »Ich habe gesehen, wie der Türsteher die drei nach Waffen abgesucht hat, als sie reingekommen sind. Vielleicht hatten sie ja schon mal Ärger gemacht. Und ich habe auch die Überwachungskameras gesehen. Also wusste ich, dass der Eigentümer die Situation beobachtet. Außerdem habe ich im Spiegel über der Bar die abgesägte Schrotflinte unter dem Tresen gesehen, und ich wusste auch, dass Joey eine 45er Beretta unter dem Mantel trägt, und Joey hätte die Situation bestimmt nicht eskalieren lassen. Dank all dieser Faktoren war ich mir vollkommen bewusst, dass der erste Angriff auch der entscheidende sein würde. Für einen Gegenschlag hätte es schlicht keine Gelegenheit gegeben. Hätte ich hingegen Wally den ersten Zug überlassen, dann wären entweder ich oder LJ mit großer Wahrscheinlichkeit verletzt worden. Indem ich zuerst zugeschlagen und meinen Gegner vorübergehend außer Gefecht gesetzt habe, habe ich meinen drei potenziellen Rettern genügend Zeit verschafft, einzugreifen und die Situation zu deeskalieren. Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung.«

»Und Angriff ist offenbar Ihre Stärke.«

»Danke«, sagte Burke. Die Ironie ging völlig an ihm vorbei.

»Aber der Typ hätte ein Profikiller sein können oder der Sohn von jemand sehr Gefährlichem«, fügte Nic hinzu. »Sie sollten besser wie jeder andere wissen, dass man ein Buch nicht nach dem Cover beurteilen kann. Aber auch wenn er ein Niemand war, hätte er jederzeit Anzeige gegen Sie erstatten können, und das wäre dann auf die Polizei von Henderson und das FBI zurückgefallen.«

Burke seufzte. »Er war weder ein Killer, noch hatte er etwas mit dem organisierten Verbrechen zu tun. Er und seine Kumpane hatten Tattoos der Jefferson Park Kings, einer armseligen und schlecht organisierten lokalen Gang. Außerdem war mir aufgefallen, dass seine Tätowierungen zu den Aufnahmen eines Raubüberfalls auf einen Schnapsladen passten, der gestern begangen wurde. Da war es eher unwahrscheinlich, dass er Anzeige erstattet. Ganz zu schweigen davon, dass mir auch sein schwerer Atem, seine verzögerte Augenreaktion und seine trägen Bewegungen aufgefallen sind. All das deutete auf eine starke Alkoholisierung oder Drogenkonsum hin. Ich fange keinen Kampf an, wenn ich nicht sicher bin, dass er zu meinen Gunsten verläuft. Wenn Sie mich also das nächste Mal beleidigen oder unterschätzen, dann achten Sie wenigstens darauf, dass Ihre Fakten stimmen.«

Nic erwiderte nichts darauf. Stattdessen fragte er sich, ob er vielleicht wirklich überreagiert hatte. Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, erreichten sie ihr Ziel. Nic sprang aus dem Wagen, doch Burke ließ den Motor laufen. Er beugte sich aus dem Fenster und rief Nic hinterher: »Sagen Sie Carter, dass ich beim FBI kündige!«

Dann raste Burke in einer Staubwolke davon. Nic schüttelte verwirrt den Kopf. Er war sich sicher, dass man ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben würde. Doch in diesem Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun, als sich um August Burkes Gefühle zu kümmern. Seine Brüder waren in Gefahr, und es galt, Leben zu retten.


Kapitel 57

Carter hob die Hände, als er das Büro des Filialleiters betrat. Der Schreibtisch brannte lichterloh, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sich das Feuer ausbreitete. Selbst an der Tür war die Hitze unerträglich.

Der junge Geiselnehmer hatte sich in der äußersten Ecke des Raums postiert, so weit wie möglich von den Flammen entfernt. Er hatte sich hingekniet, und seine Geisel saß direkt vor ihm auf einem Stuhl. In der einen Hand hielt er eine schwarze Pistole, und die andere drückte er auf seinen Hals. Selbst aus der Entfernung sah Carter Blut zwischen den Fingern des jungen Mannes. Seiner Geisel, der jungen Inderin, lief Mascara über die Wangen. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, rann ihr übers Gesicht und tropfte von ihrem Kinn.

Carter schützte sich mit der linken Hand vor der Hitze und brüllte: »Bitte, lassen Sie uns das Feuer löschen! Verbrennen ist nicht gerade der schönste Tod!«

Mit heiserer Stimme antwortete der junge Mann: »Aber nur Sie. Außer Ihnen kommt niemand in den Raum.«

Carter nickte, ging rasch zurück zur Tür und nahm einen Feuerlöscher von Taz entgegen. Dabei sagte er: »Ich kümmere mich um ihn. Suchen Sie die anderen. Sie müssen sich hier irgendwo verstecken. Vielleicht gibt es ja einen Zugang zum Dach oder irgendwelche Lüftungsschächte, in denen man sich verstecken könnte. Wenn Sie müssen, reißen Sie die Wände ein.«

»Wir sind schon dabei, aber ich würde sagen, lenken Sie den im Büro ab. Während Sie alles einsprühen, nehme ich das als Deckung und versuche, ihn zu erwischen.«

»Nein«, erwiderte Carter. »Das ist nur ein verängstigter Junge. Ich kann ihm das ausreden. Hier muss niemand sterben.«

»Das ist ein Fehler, aber es ist Ihre Beerdigung, Boss.«

»Finden Sie einfach den Riesen … Und lassen Sie Ihre Beamten Straßensperren errichten.«

»Sie können unmöglich an uns vorbeigekommen sein.«

»Dann finden Sie sie, Sergeant.«

Carter rannte in das Inferno zurück, entleerte den ganzen Feuerlöscher auf dem Schreibtisch und erstickte die Flammen.

Dann ließ Carter den Feuerlöscher fallen und atmete erst einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Wenn er jetzt noch einen Herzinfarkt bekam, konnte er der armen Frau auch nicht mehr helfen.

Carter hob wieder die Hände und versuchte, so harmlos wie möglich zu wirken. »Glauben Sie nicht, dass das schon weit genug gegangen ist, mein Sohn?«, fragte er.

Die Haut des jungen Schwarzen sah fahl aus, und er konnte kaum die Augen offenhalten. »Ich bin ohnehin so gut wie tot. E … Egal. Das … Das verrückte Weib hat … auf mich eingestochen.«

»Das muss nicht das Ende sein. Bis jetzt ist niemand gestorben. Sie können noch immer aus der Sache raus, besonders, wenn Sie uns helfen, Ihre Freunde zu schnappen.«

Der junge Mann lachte, doch das Lachen verwandelte sich rasch in ein Gurgeln. »Meine Freunde? Neeneenee … Die … Die haben mich nur benutzt. Ich weiß nicht, wo …«

»Wie heißen Sie, mein Sohn?«

»Lamar.«

»Kommen Sie mit mir raus, Lamar. Ich weiß, dass sie Sie benutzt haben. Ich bin sicher, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, können wir einen Deal aushandeln. Das ist nicht das Ende der Fahnenstange, Lamar. Ich sehe ein Licht am Ende des Tunnels.«

»Ich … Ich sterbe. Ich weiß es. Ich hab … hab das schon gesehen. Ich bin so gut wie tot.«

»Wir können Sie verarzten. Da draußen ist eine ganze Armee von Sanitätern und Notärzten. Geben Sie mir Ihre Waffe, und lassen Sie die Frau gehen. Wir werden eine Trage holen. Es ist nicht vorbei, Junge. Sie haben noch Ihr ganzes Leben vor sich.«

Lamar traten die Tränen in die Augen, und der Arm mit der Waffe entspannte sich. Dann ließ Lamar die Pistole auf die schwarzweißen Fliesen fallen und steckte rasch die Hand ins Hemd.

Carter wusste sofort, was der junge Mann vorhatte, aber er konnte nichts dagegen tun.

Lamar hielt einen kleinen Zylinder in der Hand. Der Zylinder hatte einen gelben Knopf, und Drähte führten von dort zu dem Sprengstoffgürtel unter seinem Hemd, den er Carter schon gezeigt hatte.

»Sohn, das müssen Sie nicht tun«, versuchte Carter ihn zu beruhigen. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Vertrauen Sie mir. Ich lebe schon lange genug, um zu wissen, dass man überall wieder rauskommt. Sie müssen nur das Leben wählen.«

Doch als er dem jungen Mann in die Augen schaute, wusste Carter, dass er den Jungen schon verloren hatte. Die Wunde an Lamars Hals würde ihn aus dieser Welt reißen, und der Junge wusste das. Carter sah, wie sich die Rädchen in Lamars Augen drehten. Eine letzte, unwiderrufliche Entscheidung wurde getroffen. Lamar spürte die kalte Hand des Todes, und er hatte beschlossen, dem Ganzen selbst ein Ende zu bereiten. Hier. In nur einem Atemzug sah Carter das ganze Leben des Jungen, all sein Leid in seinen Augen, bevor er endlich seinen Frieden fand.

»Bitte, nicht …«, flüsterte Carter.

Lamar hob den Arm und sagte: »Wir sind doch schon tot.« Dann drückte er den gelben Knopf.


Kapitel 58

Nachdem er sich durch die uniformierten Beamten gedrängt hatte, die die äußere Absperrung bildeten, sah Nic die aufgesprengte Tür des Gebäudes und den Rauch, der aus der Filiale quoll. Er wollte gerade seine Ausrüstung schnappen und sich ins Gefecht stürzen, als er Edgar neben einer Reihe von Krankenwagen entdeckte. Edgar versuchte, das medizinische Personal zu dirigieren. Überall herrschte Chaos. Reporter und Gaffer drängten gegen die Absperrungen. Alle wollten sehen, was los war. Die uniformierten Beamten versuchten, die Kontrolle zu bewahren, doch die Art, wie die Menschen einander herumschubsten und sogar versuchten übereinanderzuklettern, erinnerte Nic an einen Moshpit bei einem Metalkonzert.

Nic rannte zum Deputy Chief und schrie: »Edgar! Was ist passiert? Sind alle okay?«

Edgar wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte atemlos: »Dem Team geht es gut, und die meisten Geiseln sind okay.«

»Was heißt das?«

»Der Filialleiter steht noch auf der Kippe. Er hat eine Menge Blut verloren. Sie haben ihm ein Auge rausgeholt und ihm die Hand abgehackt, Nic.«

»Das müssen die Schreie gewesen sein, die unsere Richtmikrofone aufgefangen haben. Wo ist Carter?«

»Das ist das andere. Einer der Geiselnehmer hat noch eine Geisel und sich im Büro des Filialleiters verschanzt. Und es ist der mit der Sprengstoffweste, mit dem Carter schon einmal geredet hat. Er ist jetzt da drin und versucht, den Typ zur Aufgabe zu überreden.«

»Und die anderen beiden? Sind die erledigt?«

Leicht benommen schaute Edgar kurz zum Gebäude. Nic konnte förmlich sehen, wie der Chief von Minute zu Minute älter wurde. »Erde an Edgar«, sagte er. »Was ist da drin passiert, Sir?«

»Sie werden mich dafür kreuzigen, Nic. Fünfundzwanzig Jahre den Abfluss runter.«

»Wovon reden Sie da?«

»Sie sind weg
 . Einfach weg. Das Team nimmt den ganzen Laden auseinander, aber die beiden anderen sind einfach verschwunden.«

Nic fluchte. »Das muss etwas mit dem zu tun haben, was die CIA und GoBox uns nicht sagen wollen. Romeo hat mir von einem Gerücht erzählt, dass GoBox und die CIA gemeinsam biologische und chemische Waffen entwickeln.«

Edgar riss die Augen auf. »Das kann nicht sein. Unsere Regierung würde das nie zulassen. Vor allem nicht auf amerikanischem Boden.«

Nic zuckte mit den Schultern. »Also im Moment würde es mich noch nicht einmal überraschen, wenn der Präsident in Wahrheit ein Cyborg wäre, der von den Illuminaten gesteuert wird.«

Edgars Blick sagte deutlich »Du bist echt dämlich«
 , aber die Anspannung in seinem Gesicht löste sich ein wenig.

»Wo werde ich gebraucht?«, fragte Nic.

»Du kannst mit …«

Ein Sanitäter schrie, sprang von seinem Krankenwagen zurück und schlug die Hand vor den Mund. Nic und Edgar rannten sofort zu ihm. Dank seiner kräftigeren Beine und längeren Schritte erreichte Nic ihn als Erster. Nic hatte die Pistole gezogen und war im Geiste auf alles vorbereitet.

Nic näherte sich dem offenen Krankenwagen wie jedem anderen verdächtigen Raum. Doch da waren keine Schützen. Da war nur eine Latina Mitte vierzig, vermutlich eine der geretteten Geiseln. Sie trug Jeans und ein blaues Polohemd mit dem GoBox-Logo auf der Brust. Die Frau hustete unkontrolliert, und ihre Hände verdeckten den größten Teil ihres Gesichts.

»Maam, sind Sie …«

Sie schaute Nic an und nahm die Hände runter, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Nic schrie zwar nicht wie der Sanitäter, aber auch er wich unwillkürlich zurück.

Mit heiserer, angestrengter Stimme fragte die Frau: »Was passiert mit mir?«

Nic wich immer weiter zurück. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er rang nach Luft. Dann hörte er sich selbst sagen: »Wir werden Ihnen Hilfe holen.« Doch alles, woran er denken konnte, war: Biowaffen … Ansteckend …


Nun traf auch Edgar ein. Er sah die Frau und sprang zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. »Grundgütiger!«

Nic riss den Kopf zu einem anderen Krankenwagen herum, als ein Sanitäter brüllte: »Wir haben hier ein Problem!«

Nic schaute noch einmal zu der infizierten Latina. Sie zitterte am ganzen Leib und starrte auf das Blut an ihren Händen. Dann streckte sie die Hand nach Nic aus wie eine Ertrinkende, die ihn anflehte, sie aus dem eisigen Wasser zu ziehen. Nic hatte schon viele Menschen sterben sehen. Einigen von ihnen hatte er dabei sogar in die Augen geschaut. Und bei zahlreichen Gelegenheiten hatte er auch Menschen gesehen, denen jemand eine Waffe an den Kopf gedrückt hatte. Aber er hatte noch nie so ein blankes Entsetzen erlebt wie im Gesicht dieser Frau.

Doch Nic konnte ihr nicht helfen. Konnte das überhaupt jemand? Und er wusste, dass auch die anderen Geiseln dieses Schicksal ereilen würde, wenn es nicht schon geschehen war.

Genau wie die Frau würden sie aus allen Körperöffnungen bluten. Ohren. Augen. Mund. Blut floss der Frau über Kinn und Wangen und mischte sich mit ihren roten Tränen.

Edgar war wie gelähmt. Er blinzelte und murmelte irgendetwas vor sich hin. Nic packte ihn an der Schulter und sagte: »Chief, wir müssen diese Leute und jeden, der Kontakt zu ihnen hatte, unter Quarantäne stellen. Das gilt auch für alle, die in dieses Gebäude gegangen sind.«

»Ja … Ja …«, erwiderte Edgar. Er war noch immer benommen.

»Chief!« Nic drehte seinen Vorgesetzten von der Frau weg und schaute ihm in die Augen. »Ich werde hier draußen alles regeln. Sie müssen ans Telefon und die CDC verständigen, die Gesundheitsbehörde. Sofort!«

Nic sah, wie die Angst in Edgars Augen einer rechtschaffenen Wut wich. Edgar schluckte und nickte. »Schon dabei.«


Kapitel 59

Sam Carter hatte nicht wirklich Angst zu sterben. Er war sich ziemlich sicher, wohin seine Seele ziehen würde, und um die Wahrheit zu sagen, wünschte er sich manchmal sogar, seine Frau endlich in der nächsten Welt wiederzusehen. Doch als er sah, wie Lamar den Knopf der Sprengstoffweste drückte, da wurde ihm bewusst, dass er zwar keine Angst vor dem Tod hatte, aber auch noch nicht bereit war zu gehen. Es war fast, als hätte eine höhere Macht ihn angeschrien, er solle endlich aufwachen, seine Arbeit sei noch nicht getan.

Zum Glück passierte nichts, als Lamar den Knopf drückte. Keine Explosion. Niemand war tot. Es herrschten nur Angst und Verwirrung.

Lamar starrte auf seine Hand, als gehöre sie nicht länger ihm.

Der sterbende Terrorist drückte den Knopf erneut, doch das Ergebnis war das gleiche.

Carter zog die Glock 24, die er hinter seinem Rücken versteckt hatte, sprang vor und trat die Pistole weg, die Lamar hatte fallenlassen. An die Inderin gewandt sagte er: »Gehen Sie. Sie sind jetzt in Sicherheit.«

Die Frau zitterte noch immer und stand wankend auf. Carter fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Seine Waffe hielt er weiter auf Lamar gerichtet.

»Ortiz!«, brüllte er. »Alles klar! Bewegen Sie Ihren Arsch hier rein!«

Taz und ein weiterer SWAT-Officer stürmten in den Raum. Taz schlang den Arm um die Frau und führte sie hinaus, während der andere Cop, ein großer blonder Kerl, sein M4 auf Lamar richtete. »Haben Sie ihn, Sir?«

»Wenn er zuckt, ist er tot.«

Carter las das Namensschild des Blonden: Stromberg
 . Auf Carter wirkte der junge Mann mehr wie ein Highschool-Footballspieler denn wie ein Cop, aber er konnte schon seit Jahren das Alter anderer Menschen nicht mehr richtig einschätzen. In jedem Fall handelte es sich bei dem blonden Hünen nicht um einen erfahrenen Officer, auch wenn er sich selbstbewusst zeigte.

Lamar wirkte immer noch verwirrt. Vorsichtig nahm Stromberg Lamar den Zünder aus der Hand und fesselte den Terroristen mit einem Kabelbinder. Dann untersuchte Stromberg die Sprengstoffweste. Lamar sagte gedankenverloren: »Angeblich kann man sie nicht manipulieren. Aber wer weiß? Vielleicht ist sie ja noch nicht einmal … echt?«

Stromberg wirkte unentschlossen, und Carter schlug vor: »Vielleicht sollten Sie mal Sergeant Ortiz fragen, wie er weiter vorgehen will.«

Einen Augenblick später war Taz wieder im Raum und sagte: »Loria will ihn aus dem Gebäude haben.«

»Sind Sie sicher, dass es eine gute Idee ist, wenn er sich bewegt?«, fragte Carter.

Taz zuckte mit den Schultern. »Ich würde das zwar nicht so machen, aber soweit wir wissen, ist das Ding nur Show. Und Mr. Loria hat mir alle möglichen Drohungen an den Kopf geworfen für den Fall, dass diese Bombe nicht sofort aus seinem Gebäude entfernt wird.«

Carter schüttelte den Kopf. »Was ist Ihr Plan?«

»Wir eskortieren ihn auf ein offenes Feld, weit weg von allen. Dann schicken wir einen Roboter oder einen Bombenentschärfer im Schutzanzug. Das wäre dann Nic. Er kennt das aus dem Irak.«

»Wirklich?«

»Ja. Kennen Sie den Film Tödliches Kommando
 ? Genauso dämliche Sachen hat er da gemacht.«

»Und da er noch lebt, muss er ziemlich gut darin sein«, bemerkte Carter.

»Das sollten Sie mal Ihren FBI-Freunden in Quantico erzählen. Sie wollen ihn nämlich nicht in ihrer versnobten Akademie aufnehmen.«

»Haben sie dafür auch einen Grund genannt?«

»Nein, und als er nachgehakt hat, haben sie ihm einen Brief in Juristenkauderwelsch geschickt und erklärt, sie hätten das Recht, jede Bewerbung aufgrund ethischer Bedenken abzulehnen. Ich persönlich halte es zwar für äußerst unfair, jemanden nur nach seiner Abstammung zu beurteilen, aber mich fragt ja keiner.«

Taz half Stromberg, Lamar in die Höhe zu ziehen, und befahl dem blonden Hünen, den Gefangenen in einen sicheren Bereich zu bringen. Dann schaltete er das Funkgerät an seiner Schulter an und sagte: »Kaplan, ist alles gesichert? Sind wir bereit abzurücken?«

Als Antwort kam nur Rauschen. Taz fluchte auf Spanisch und wiederholte: »Kaplan! Hörst du mich?«

»Die Täter haben Störsender verteilt. Schon vergessen?«, erinnerte ihn Carter. »Vermutlich blockieren die Ihren Funk noch immer.«

»Scheiße. Stimmt. Okay, ich gehe als Erster raus und schaue nach. Stromberg, gib mir sechzig Sekunden, und bring ihn dann raus.«

Stromberg nickte, doch dann schaute er auf die Bombe und schluckte.

Taz schlug seinem Untergebenen auf die Schulter und sagte: »Keine Angst, Frischling. So dumm, wie du bist, wirst du in diesem Job ohnehin nicht lange überleben. Wenn nicht heute, dann morgen. Ich schlage vor, du machst deinen Frieden mit Odin und Thor oder wen auch immer ihr Wikinger so anbetet.«

Taz zwinkerte Carter zu, während Stromberg die Augen verdrehte. Er hatte sich schon wieder ein wenig beruhigt. »Also morgen wäre mir entschieden lieber, Boss«, erwiderte der Frischling. »Heute Abend habe ich ein Date.«

»Unter Freunden musst du nicht lügen, Frischling.«

»Nein, wirklich! Sie ist sogar richtig heiß.«

Taz hob die Augenbrauen. »Echt? Das ist ja toll. Wie heißt er denn?«

»Sie
 ist Tänzerin im Mandala Bay und sieht einfach fantastisch aus.«

»Schön für dich, Frischling. Und mach dir keine Sorgen. Dir wird schon nichts passieren«, sagte Taz und ging zur Tür. »Wir werden dich schon rechtzeitig zu deinem Date mit der Stripperin nach Hause bringen.«

»Sie ist keine Stripperin!«, protestierte Stromberg. »Sie ist in der Polynesien-Show!« Doch Taz war bereits weg.

Carter schüttelte nur den Kopf. In seiner langen Karriere waren ihm schon viele leitende Beamte wie Taz über den Weg gelaufen. Mit Humor versuchte der Sergeant, die Anspannung seiner Männer zu lösen, die Tag für Tag und Woche für Woche ihr Leben aufs Spiel setzten. Das war zwar nicht Carters Stil, aber Ortiz schien den Respekt seiner Männer zu genießen, und er war gut in seinem Job. Also konnte man seine Methoden wohl kaum kritisieren.

»Glauben Sie, wenn ich kein Frischling mehr bin, hören sie auf, mich zu verarschen?«, fragte Stromberg.

Carter lachte. »Nein, mein Sohn. Ich glaube, sie werden Sie immer
 verarschen. Aber vergessen Sie nicht: Was sich neckt, das liebt sich.«

Stromberg schaute auf seine Uhr und bereitete sich darauf vor, den Gefangenen hinauszubringen. Lamar Franklin wiederum starrte einfach nur vor sich hin, als wäre er bereits tot oder wünschte sich, er wäre das.

Carter machte sich ebenfalls auf den Weg zur Tür, fügte aber noch hinzu: »Sagen Sie Nic, er soll vorsichtig sein, wenn er die Weste abnimmt. Wir brauchen den Kerl in einem Stück. Er ist unsere einzige Verbindung zu den anderen.«

»Ich werde es ihm sagen, Sir«, erwiderte Stromberg.

Carter ließ Stromberg allein und ging zum Tresor. Wegen der Bombe zog Taz den größten Teil seiner Männer ab, doch ein Officer stand noch immer vor dem Tresoreingang. Carter nickte dem Mann im Vorbeigehen zu und ging zum Transportsystem. Dann holte er eine kleine Taschenlampe aus seiner Weste und leuchtete in den Tunnel. Bis in drei Meter Tiefe waren die Stahlplatten deutlich zu sehen. Das Metall war unbeschädigt und unberührt. Nichts deutete darauf hin, dass irgendjemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Trotzdem war das die einzige Richtung, in die die anderen beiden Täter hatten entkommen können.

Doch irgendetwas bereitete ihm Kopfzerbrechen, ein Detail, das irgendjemand  er wusste nicht mehr, wer  während des Briefings erwähnt hatte. Sie hatten Spuren von C4 im Wagen der Täter gefunden, doch später war der Stoff in der Weste der weißhaarigen Frau nur eine Attrappe gewesen, und das hieß, dass die Täter den Sprengstoff noch hatten. Aber wenn Lamars Weste nur der Show diente, warum dann überhaupt Sprengstoff? Da wäre es doch viel einfacher gewesen, etwas zu bauen, das nur wie eine Bombe aussah.

Es sei denn, sie wollten das echte C4 irgendwo anders einsetzen …

Oder sie wollten die Sprengstoffweste anders zünden. Wenn der Knopf der einzige Teil der Weste war, der nicht funktionierte, dann …

Als Carter erkannte, was das bedeutete, fühlte es sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Er rannte aus dem Tresorraum, und der Wachposten starrte ihn verwirrt an.

Die Bombe musste ferngezündet werden, und das hieß, irgendwo gab es eine Fernsteuerung, die im Moment jedoch noch von den Störsendern blockiert wurde.

Wurden diese Störsender jedoch abgeschaltet oder die Weste aus ihrer effektiven Reichweite gebracht, dann würden Lamar und alle im Explosionsradius sterben.


Kapitel 60

Nic brauchte einen Ort, wo er die Geiseln und Ersthelfer in Quarantäne stecken konnte. Allerdings hatte er den Sanitätern bis jetzt noch nichts davon gesagt. Die Wahl fiel ihm leicht. In der Gartenabteilung des Walmarts im Einkaufszentrum hatten sie bereits eine Triage-Einheit aufgebaut. Man konnte das Areal komplett versiegeln, und es war groß genug für alle, die potenziell infiziert waren. Tatsächlich waren die Türen an sich schon fast luftdicht, sodass man nur noch wenig tun musste. Aber natürlich waren sie nicht annähernd so effektiv wie die riesigen Plastikkuppeln, die das CDC mitbringen würde, doch kurzfristig würde das schon funktionieren.

Außerdem glaubte Nic nicht, dass sie es mit einem Virus zu tun hatten, das über die Luft übertragen wurde. Er hatte den Eindruck, dass die Terroristen etwas von enormem Wert stehlen und keine Pandemie auslösen wollten. Für ihn war das nur ein weiteres Ablenkungsmanöver, mit dem sie ihre Flucht sichern wollten. Und er hatte auch schon eine Theorie, wie die Geiseln an das Virus gekommen waren.

Nic gab über Funk weiter, dass die Geiseln erst einmal ins Büro des Filialleiters von Walmart verlegt werden sollten. Dort sollten sie dann isoliert und bewacht werden, bis sie mehr Informationen hatten. Außerdem befahl er allen außer ein paar SWAT-Beamten, das Gebäude zu verlassen. Dann wies er die uniformierten Cops an, das gesamte Areal um das Einkaufszentrum herum abzuriegeln. Niemand durfte rein oder raus. Besonders nicht Ty Loria und sein Kumpel von der CIA. Die beiden hatten eine Menge Fragen zu beantworten, und als Sohn und ehemaliger Lehrling des berüchtigten Tommy Jewels wusste Nicky
 , wie er jemanden dazu bringen konnte, seine Fragen zu beantworten.

Nic fuhr den ersten Krankenwagen selbst, um den Sanitätern zu zeigen, wo sie hinmussten und wie sie ihre Passagiere ausladen sollten.

Er öffnete gerade die Tür des eingezäunten Gartencenters, als er die Explosion hörte. Aus dem Irak kannte er dieses Geräusch nur allzu gut.

Es stammte von einer kleinen Antipersonenbombe wie einer Mine oder, was wahrscheinlicher war, einer Sprengstoffweste.


Kapitel 61

Samuel Carter hatte im Laufe seiner Karriere schon viele Menschen sterben sehen, sei es bei einem Raubüberfall, einer außer Kontrolle geratenen Geiselnahme oder wenn es einen Kollegen bei einem Feuergefecht erwischt hatte. Und alle tauchten sie dann und wann noch in seinen Träumen auf. Doch keiner dieser Vorfälle ließ sich mit dem vergleichen, was er gerade auf dem Parkplatz von GoBox gesehen hatte.

Carter war so schnell gerannt, wie seine alten Beine ihn getragen hatten, hatte aus vollem Hals gebrüllt und mit aller Inbrunst stumm gebetet. Doch trotz seiner Bemühungen hatte er die Explosion nicht verhindern können.

Die Zivilisten und die anderen Beamten waren außerhalb der Explosionsreichweite, aber der Träger der Weste und sein Begleiter hatten nicht so viel Glück.

Carter hatte einen Logenplatz gehabt, um den letzten Augenblick in ihrem Leben zu beobachten. Er war durch die Tür gestürmt und hatte Stromberg angeschrien, er solle auf der Stelle wieder ins Gebäude gehen. Der SWAT-Officer hatte sich zu ihm umgedreht, und der Junge hatte sofort gewusst, was los war. Als sich ihre Blicke trafen, da hatte Carter die Träume in den Augen des jungen Cops sterben sehen. Träume von Hochzeit und Kindern, von Liebe, Erfolg und Glück. Eine gestohlene Zukunft. All das war in den letzten Augenblicken des blonden Hünen erloschen.

Irgendetwas piepste und surrte, und Lamar sagte: »Hey, was …?«

Und Carter sah nur noch weiß. Die Druckwelle warf ihn nach hinten und riss ihn von den Beinen. Doch bevor seine Augen sich dem Licht der Explosion ergaben, hatte er noch kurz gesehen, wie das Feuer die beiden Männer verschlungen und zerfetzt hatte.

Das war das Letzte, was Carter mitbekam, bevor er das Bewusstsein verlor, doch im selben Augenblick wusste er auch, dass das noch nicht das Ende war. Er würde das Feuer, das Blut und den Tod in seinen Träumen wiedersehen … vermutlich bis ans Ende seiner Tage.


Kapitel 62

Nic knurrte ins Funkgerät: »Was ist da gerade passiert? Ist da jemand, verdammt?«

Schließlich meldete sich eine Stimme, die er als die der jungen Jenny Kaplan erkannte, einer der jungen Scharfschützen seines Teams. »Es … Es ist schlimm«, sagte sie. »Stromberg ist tot.«

»Wir haben einen ganzen Raum voller Notärzte im …«

»Du hast mich nicht richtig verstanden. Er stand direkt neben der Bombe. Es ist nichts mehr von ihm übrig.«

Nic traten die Tränen in die Augen. Rasch wischte er sie weg und schüttelte den Kopf. Nicht weinen. Das war eine von Pops Regeln. Nic zwang sich, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren und auf jene seiner Brüder und Schwestern, die noch atmeten.

»Was ist mit dem Bomber?«, fragte er. »Befand sich sonst noch jemand im Radius der Explosion?«

»Der Bomber ist mit seinem Spielzeug in die Luft geflogen. Es gab ein paar Schrapnelle, aber die haben nur leichte Verletzungen verursacht. Deinen Freund vom FBI hats umgehauen, aber es geht ihm gut. Taz ist mit der letzten Geisel auf dem Weg zu dir. Wie geht es den anderen?«

Nic ließ sich mit dem Rücken gegen eine Werbetafel fallen. Im Geiste hörte er Stromberg mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht Time After Time
 singen.

»Nic? Bist du noch da?«

»Jaja«, antwortete er.

»Alles okay mit dir? Vielleicht …«

Nic schaltete das Funkgerät aus. Die Vorschriften waren ihm jetzt scheißegal. Er wollte einfach mal einen Moment allein sein. Doch er bekam Stromberg nicht aus dem Kopf. Er hörte seine Stimme und sein Lachen. Und dieses gutturale Lachen erinnerte Nic an eine Disneyfigur, aber es war auch ansteckend, und er hatte jedes Mal lächeln müssen, wann immer er es gehört hatte.

Irgendjemand rief seinen Namen. Nic schaute auf sein Funkgerät. Es war noch immer ausgeschaltet. Inzwischen saß er auf dem Boden, obwohl er sich gar nicht daran erinnern konnte, sich gesetzt zu haben. Wie lange saß er hier schon?

»Hey, du Butterblümchen, habe ich dir etwa erlaubt, Pause zu machen?«

Nic rappelte sich mühsam auf. Taz, Carter und die Inderin, mit der der riesige Terrorist russisches Roulette gespielt hatte, standen am Ende des Gangs. Sie alle sahen so aus, wie Nic sich fühlte. Die Frau schien noch immer vor Angst wie benommen zu sein. Carters Gesicht war rot und voller Asche, und in seinen Augen war nichts mehr von dem Selbstbewusstsein zu sehen, das er den ganzen Tag über ausgestrahlt hatte.

»Und? Gut geschlafen?«, fragte Taz. »Bist du bereit, wieder an die Arbeit zu gehen.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Nic.

Carter schaute sich um und fragte: »Wo ist Dr. Burke?«

Nic atmete tief durch. Er konnte gerade nicht noch einen Schlag in die Magengrube vertragen, doch er hatte das Gefühl, als würde genau das jetzt kommen. »Burke hat mich abgesetzt und ist weggefahren«, erklärte er. »Er hat gesagt, ich solle Ihnen sagen, dass er beim FBI ›kündige‹.«

»Was ist passiert?«

Dem Tonfall des FBI-Agenten nach zu urteilen, wusste Nic, was der Mann wirklich fragen wollte. Was haben Sie getan?


»Er hat im Club meines Onkels einen Streit vom Zaun gebrochen, und darüber sind wir aneinandergeraten«, antwortete Nic. »Ich glaube, er ist ziemlich angepisst von mir.«

»Offensichtlich.« Carter holte sein Handy aus der Tasche und reichte es Nic. »Rufen Sie ihn an, und entschuldigen Sie sich bei ihm. Sorgen Sie dafür, dass er sofort wieder zurückkommt.«

»Moment! Er
 war derjenige, der sich danebenbenommen hat, und ich bin sicher, dass er ohnehin nicht mit mir reden will. Er ist derjenige, der …«

»Das ist mir egal, Officer Juliano. Wir haben hier eine Menge kranke Leute. Miss Deshpande glaubt, dass die Burger vergiftet waren. Sie ist die Einzige, die noch keine Symptome zeigt, und sie ist auch die Einzige, die sich geweigert hat, einen Burger zu essen. Falls wir es wirklich mit Gift zu tun haben, gibt es vielleicht ein Gegenmittel. Aber die einzigen Menschen, die dieses Gegengift haben könnten, sind spurlos verschwunden. Wir brauchen Burke. Sofort!«

Taz sprang Nic bei. »Agent Carter, wir haben gute Leute, die bereits daran arbeiten, und Sie haben derartige Fälle schon gelöst, als der Junge noch in den Windeln lag. Ich weiß, er ist ein Genie, aber …«

»Aber was? Er ist anders? Exzentrisch? Dieser Junge
 sieht Muster und Lösungen, wo andere gar nichts sehen. Ich habe mich Augusts angenommen, weil sein Vater ein alter Freund von mir ist und weil er mich um Hilfe gebeten hat, als sein Sohn in Schwierigkeiten geraten ist. Als er mir zum ersten Mal von ihm erzählt hat, habe ich sofort an Drogen und all die anderen Sachen gedacht, die Kids so tun, wenn sie jung und dumm sind. Doch stattdessen war der Junge wegen Betrugs angeklagt, und er hatte auch noch ein paar Computer gehackt. All seine Abschlüsse hat er in seiner Freizeit daheim am Laptop und unter falschem Namen erworben. Und er hatte nichts dafür bezahlt, auch wenn die Buchhaltungssoftware des Colleges etwas anderes behauptete.«

»Und Sie haben ein paar Gefallen eingefordert und ihn rausgeholt«, sagte Taz.

»Ja. Aber nur unter der Bedingung, dass er auch ein paar Sachen für mich erledigt. Es gab da einen alten Fall, den ich nie habe lösen können. So etwas geht einem unter die Haut und lässt einen nicht mehr los. Also habe ich Burke gebeten, sich die Sache mal anzusehen, einen frischen Blick darauf zu werfen. Sein Vater hat mir erzählt, August habe immer davon geträumt, zum FBI zu gehen. Er war geradezu besessen davon, aber er hatte viel zu viel Angst, das auch anzugehen. Er hat geglaubt, in der Akademie nicht zurechtzukommen, besonders nicht mit den Menschen dort. Ich wollte mal sehen, ob er vielleicht Spuren findet, die ich übersehen habe.«

»Und? Hat er?«, fragte Nic.

Carter lächelte. »Nach nur vierundzwanzig Stunden haben wir eine Verdächtige verhaftet, und die sitzt jetzt zwanzig Jahre für ein Verbrechen, mit dem sie ansonsten durchgekommen wäre.«

»Die?«

»Die Details sind unwichtig. Der Punkt ist, seitdem hat August siebenundzwanzig alte Fälle gelöst, ohne auch nur einmal nach draußen zu gehen. Er hatte immer nur Akten, einen Computer und seinen wunderbaren Verstand.«

Nic rieb sich die Schläfen und sagte: »Okay. Ich werde es versuchen. Aber ich glaube nicht, dass er auf mich hören wird. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Versuchen Sie es mal mit ›Tut mir leid‹. Und dann sehen Sie schon.«

Nic verdrehte die Augen. Carter legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Nic, zu glauben, je die Gedanken und Gefühle eines anderen verstehen zu können, ist einer der größten Fehler, den Sie im Leben begehen können. Und eine der größten Sünden der Menschheit ist es zu glauben, dass alle genauso denken, fühlen und handeln sollten wie man selbst. Die Wahrheit ist, dass wir alle einen individuellen Blick auf die Welt um uns herum haben. Sie werden nie den Schmerz und die schwierigen Lektionen verstehen, die Burke zu dem gemacht haben, was er ist. Umgekehrt ist es genauso.«

»Und was soll ich ihm nun sagen? Ich denke, eine schlichte Entschuldigung ist nicht genug.«

»Das werden Sie erst wissen, wenn Sie es versucht haben. Ein wenig Geduld und Verständnis können die Welt verändern. Vergessen Sie nicht: Jeder Konflikt braucht eine Seite, die bereit ist, der Held
 zu sein, wenn man ihn wirklich lösen will. Das gilt für jede Beziehung. Irgendjemand muss den Mut und das Selbstvertrauen aufbringen, seinen Stolz und sein Ego einmal beiseitezuschieben und Größe zu beweisen. Und Sie, Nic Juliano, scheinen mir das Zeug zum Helden zu haben. Vergessen Sie das nicht, und rufen Sie an.«


Kapitel 63

Nachdem er vom Parkplatz gerast war, war August Burke zu einem abgelegenen Ort nur wenige Minuten vom Tatort entfernt gefahren. Es war ein alter Wendehammer mitten in der Wüste. Die Gegend war menschenleer. Hier gab es nur Dornbüsche, Kakteen und Wüstenblumen. Der Geruch erinnerte Burke an verbrannten Toast, der eine Woche lang in der Küche gelegen hatte. Es war eine Mischung aus Feuer, Staub und seltsamen Pflanzen.

Die Abgeschiedenheit wiederum erinnerte an den Film Castaway
 , in dem Tom Hanks mit dem Flugzeug abstürzt und auf einer Wüsteninsel strandet. Burke hatte nie verstanden, was das Problem daran war. Hanks Figur wurde mangels Gesellschaft sogar leicht verrückt, und schließlich machte er einen Volleyball zu seinem Freund. Für Burke wäre so etwas ein Traum gewesen. Für ihn hätte es auf Hanks Insel nur noch eine Solaranlage und ein Funknetzwerk geben müssen, das man sicher über ein Satellitentelefon hätte einrichten können, und er wäre wunschlos glücklich gewesen.

Burke war auf die Motorhaube seines Firebird geklettert und saß dort nun im Schneidersitz und zupfte an seinen Fingernägeln. Er kam sich vor wie ein Freak, ein Ausgestoßener. Er dachte sogar darüber nach, wieder zurückzufahren und sich bei Nic zu entschuldigen, und das, obwohl er nicht wirklich verstand, was er falsch gemacht hatte. Aber er hasste es, immer derjenige zu sein, der sich entschuldigen musste.

Nic mochte ihn offensichtlich nicht, und er war verärgert über ihn. Aber vielleicht ging diese Feindseligkeit ja noch tiefer. Vielleicht hasste
 Nic ihn sogar. In dem Fall würde Burke jeden weiteren Kontakt mit ihm vermeiden … aus Höflichkeit.

Während er an seinen Fingernägeln herumspielte, liefen Burke die Tränen über die Wangen. Er
 hasste niemanden. Derart starke Emotionen waren kontraproduktiv und unlogisch für ihn, und er hatte nicht die geringste Ahnung, warum jeder, den er kennenlernte, ihn
 zu hassen schien.

Burke hatte anderen Menschen immer nur helfen wollen. Er wollte ein FBI-Agent sein und die Welt zu einem besseren Ort machen. Aber nachdem er sich in der Highschool mit all diesen üblen Typen hatte auseinandersetzen müssen, hatte er erkannt, dass es beim FBI nicht anders sein würde. Immerhin bestand das FBI ja auch aus Menschen, und Menschen machten Burke Angst.

Burke fühlte sich wertlos, dumm und gehasst. Dann breitete sich das vertraute Gefühl der Verzweiflung in ihm aus. Er fragte sich, ob ihn wohl jemand vermissen würde, wenn er weg war. Ja, vielleicht ein paar, hauptsächlich Familienmitglieder. Doch die wahre Frage war, ob das Leben dieser Menschen ohne ihn besser sein würde als mit ihm. Wäre vielleicht sogar die Welt ohne ihn besser dran?

Burke schaute in die Wüste hinaus und bewunderte ihre Schönheit und Reinheit. Er dachte darüber nach, für alle Zeiten ein Teil davon zu werden. Er musste nur von der Motorhaube seines Firebird springen und in diese wunderbare Einsamkeit hinauswandern, bis der Sand ihn verschlang.

Sein Handy klingelte. Burke schaute sich die Nummer an. Das war Sam Carter. Vermutlich wollte er ihn wieder an die Sache mit der Urkundenfälschung und dem Computerbetrug erinnern, damit er sich schuldig fühlte und zurückkam. Burke lehnte den Anruf ab, doch zwei Sekunden später rief Carter wieder an.

Burke drückte auf den grünen Knopf und sagte: »Was ist?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung antwortete. »Hey, Burke. Ich bins. Nic Juliano.«

Die Lava in Burkes Brust brannte noch heißer, und plötzlich konnte er nicht mehr atmen. Nur mit Mühe brachte er hervor: »Okay.«

»Hören Sie zu, Kumpel. Ich wollte mich nur bei Ihnen entschuldigen. Ich war viel zu hart zu Ihnen.«

»Öh … Okay.«

»Ich war wütend, und ich hatte einen schlechten Tag, der übrigens immer schlechter wird, und da habe ich ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Dinge, die ich nicht so gemeint habe. Es tut mir leid.«

»Okay, mir auch. Ich meine, ich entschuldige mich auch.«

»Wir brauchen Sie, Burke. Hier ist alles den Bach runtergegangen, und wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

Noch immer verwirrt von dem Anruf schaute Burke auf seine Uhr und sagte: »Ich bin in sieben Minuten da.«


Kapitel 64

Eichenpaneele, Eichentische und weiße Ledersessel und -sofas dominierten den Innenraum der Gulfstream G650. Isabel saß in einem der hintersten Sessel mit dem Gesicht nach vorne. Eine Stewardess hatte ihr Champagner angeboten, aber sie hatte nach Whisky gefragt.

Die Stewardess hatte lächelnd geantwortet: »Ich glaube, wir haben noch einen Single Malt. Einen fünfundvierzigjährigen Dalmore Aurora.«

Fast hätte Isabel laut gelacht. Die Stewardess wusste das vermutlich nicht, aber diese Flasche Scotch kostete mindestens fünfzigtausend Rand.

»Ich nehme die Flasche und zwei Gläser«, sagte Isabel. »Kein Eis.«

»Natürlich. Einen Moment bitte.«

Christopher, der ihr gegenübersaß, fragte: »Genießen Sie das?«

»Ganz und gar nicht. Aber Scotch hilft.«

Die Frau kehrte wieder zurück, goss ihnen beiden je zwei Finger breit Whisky ein und stellte die Flasche auf den Tisch. Isabel wandte sich wieder den Akten zu, die Möbius ihr gegeben hatte. Sie waren stark redigiert. Möbius oder wahrscheinlich eher einer seiner Untergebenen waren sie durchgegangen und hatten alles entfernt, was sie oder ihre Geschäftspartner in irgendeiner Form belasten konnte. Dass die Akten unvollständig waren, frustrierte Isabel. Wieder einmal musste sie das Spiel spielen, obwohl sie nur einen Teil des Spielbretts sah.

Laut der Akten kannte noch nicht einmal Möbius Krügers echten Namen  nicht dass diese Information Isabel irgendwie geholfen hätte, wenn sie in Las Vegas war. Trotzdem hätte sie ihrem Schmerz gerne einen echten Namen gegeben und nicht irgendein Pseudonym. Krüger arbeitete immer mit einer Frau zusammen, die nie sprach und so auch nie ihren Namen nannte. Abgesehen von dieser Hand voll Informationen war der Hintergrund des Söldnerpaars jedoch ein Mysterium.

Was Isabel nützlich fand, war die Auflistung bestimmter Kontakte und Operationen, die Krüger durchgeführt hatte  besonders jene, die in Las Vegas beziehungsweise in den USA stattgefunden hatten.

»Und? Steht da was Interessantes drin?«, fragte Christopher.

»Haben Sie die Akten nicht gelesen?«

»Ich bin nur der Verbindungsmann. Sie sind der Detective.«

»Was wissen Sie über den Kerl, der sie angeblich aus dem Land schmuggeln soll? Diesen Fitzgerald?«

»Ich weiß, dass er der Beste ist, und er ist unantastbar. Mr. Möbius hält einen zwanzigprozentigen Anteil an Fitzgeralds Geschäft.«

»Was? Warum lässt er dann nicht diesen Fitzgerald sich um die beiden kümmern?«

Christopher lachte. »Weil das das Ende von Fitzgeralds Geschäft wäre, und das wiederum würde Mr. Möbius eine Menge Geld kosten und seinem Ruf nachhaltig schaden. Fitzgerald hat uns nur aus professioneller Höflichkeit darüber informiert, dass Krüger seine Dienste in Anspruch nehmen will.«

»Na toll. Es wäre ja auch wirklich furchtbar, wenn ein paar Mörder und Diebe ihre ›ethischen Geschäftsprinzipien‹ verraten müssten.«

»Sie können sich entweder darüber beschweren, wie die Welt funktioniert, oder Sie machen das Beste aus dem, was Sie haben.«

Isabel hätte Christopher am liebsten in sein perfektes, attraktives Gesicht geschlagen. Eine gebrochene Nase sähe sicher toll zu seinem selbstgefälligen Grinsen aus. »In der Akte steht, dass Krüger schon mehrere Aufträge in Las Vegas hatte.«

»Ja, viele mächtige Leute reisen nach Sin City, um dort zu spielen. Wenn man das Extravagante sucht, dann ist Las Vegas noch immer einer der besten Orte der Welt dafür.«

»Mir ist egal, wen Krüger umgebracht oder welchen Saudi-Prinzen er ausgequetscht hat. Was mich interessiert, ist, dass er für jede Mission vom selben Mann ausgerüstet worden ist. Einem ehemaligen Kommandosoldaten der Recces
 «, sagte Isabel. »Das sind die südafrikanischen Spezialkräfte.«

»Ich kenne ihn. Carl Verbeek. Er organisiert die Security für hochrangige Besucher aus dem Ausland, und er ist in mehrere illegale Geschäfte verwickelt. Er hat zum Beispiel viel mit den Kartellen zu tun. Ich glaube, so hat Krüger ihn auch kennengelernt.«

»Ich dachte, sie kennen sich vielleicht von den Recces, oder dass sie in Südafrika zusammengearbeitet haben.«

»Meines Wissens haben sie nicht wirklich eine gemeinsame Geschichte. Sie hegen nur professionellen Respekt füreinander.«

»Krüger hat Verbeek bei jeder Operation innerhalb von hundert Meilen rund um Las Vegas benutzt. Für mich klingt das mehr nach Freunden.«

Christopher lachte leise. »Krüger hat keine Freunde. Aber ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Wenn Verbeek ihm schon früher gute Dienste geleistet hat, dann wird Krüger sich auch weiter an ihn wenden. Und wenn Sie ein MG oder C4 in Vegas haben wollen, dann ist Carl Verbeek Ihr Mann.«

Isabel nickte. Endlich hatte sie das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Sowohl ihr Jagd- als auch ihr Copinstinkt führten sie zu Verbeek. »Ich nehme an, am Flughafen wartet ein Wagen auf uns.«

»Natürlich.«

»Gut. Dann werden wir als Erstes Mr. Verbeek einen Besuch abstatten.«

»Verbeek ist ein gefährlicher Mann, und er wird uns mit Sicherheit nicht freiwillig irgendwelche Informationen zu seinen Kunden geben.«

»Dann werden wir ihn überreden müssen«, erwiderte Isabel.

Noch während sie diese Worte sagte, wusste sie, was das bedeutete, und sie war nicht sicher, ob sie wirklich so weit gehen würde. Was wurde nur aus ihr? Folter, Mord, und sie arbeitete auch noch mit Gangsterbossen und Profikillern zusammen. Christopher hatte gesagt, dass Möbius das Böse in ihr zum Vorschein bringen würde, aber bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie dicht unter der Oberfläche dieses Böse geruht hatte.

Christopher stellte sein Glas ab und beugte sich vor. Er nahm Isabel die Akten ab, ergriff ihre Hände und schaute ihr tief in die Augen. Ein Teil von ihr hätte ihm am liebsten eine geknallt, doch ein anderer war viel zu verblüfft, als dass sie sich hätte bewegen können.

»Wissen Sie, ein Teil von mir hatte gehofft, dass Sie diesen Trip ablehnen würden.«

Es verschlug ihr die Sprache, so fasziniert war sie von Christophers babyblauen Augen und seinem Bariton. Was war das? Machte er sie etwa an?

»Ich bewundere Sie und Ihre Entschlossenheit, Isabel. Ich bewundere Ihren Mut. Und ich verstehe, wie schmerzhaft der Verlust Ihres Jungen für Sie sein muss, aber Ihr Leben war in dem Moment nicht vorbei. Wie gesagt, ich verstehe den Schmerz, aber ich verstehe nicht, warum Sie daran zerbrochen sind. Sie sind die schönste Frau, der ich je begegnet bin. Sie sind intelligent. Zäh. Und obwohl ich Sie erst seit kurzer Zeit kenne, sehe ich, dass Sie mit jeder Faser Ihres Wesens lieben. Ich bewundere diese Leidenschaft. Ich wünschte, ich wäre mehr wie Sie. Aber ich kann nicht verstehen, warum Sie versucht haben, Ihrem Leben ein Ende zu setzen.«

Isabel spürte, wie ihre Hände zitterten, und das Atmen fiel ihr schwer. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, sich wieder zu beruhigen. »Ich … Ich weiß es nicht. Alles war irgendwie sinnlos geworden. Die Verzweiflung, die Leere in meinem Herzen … Das war mehr, als ich ertragen konnte. Als ich im Krankenhaus aufgewacht bin, da habe ich mir selbst versprochen, anstatt im Selbstmitleid zu versinken, würde ich die Leute jagen, die für Tylers Tod verantwortlich sind.«

»Mutter zu sein war sehr wichtig für Sie, nicht wahr?«

»Meine eigene Mutter hat uns verlassen und die Konten meines Vaters leergeräumt. Ich habe mich viele Jahre lang gefragt, was mit mir nicht stimmt, weil sie mich einfach so verlassen konnte. Ehen zerbrechen. Menschen lassen sich scheiden. Aber warum hat sie mich
 im Stich gelassen? Dann erkannte ich, dass nicht ich daran schuld war, sondern sie. Und es gibt noch viel, viel mehr Kinder da draußen, die aus den unterschiedlichsten Gründen allein auf der Welt sind. Ich wollte wenigstens ein paar von ihnen helfen zu erkennen, dass das nicht ihr Fehler ist. Selbst wenn ihre echten Eltern sie im Stich gelassen haben, heißt das noch lange nicht, dass sie keine Liebe erfahren können. Sie sind nicht allein. Sie sind nicht kaputt.«

Überrascht sah Isabel Tränen in Christophers Augen. Er nahm ihren Kopf in die Hände, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Isabels Herz schlug so schnell, dass sie das Gefühl hatte zu platzen. Sie wusste nicht so recht, was hier passierte, aber für diesen einen Moment verflog ihre Verzweiflung. Sie fühlte sich wieder lebendig, und sie erwiderte den Kuss für eine gefühlte Ewigkeit.

Dann zog Christopher sich wieder von ihr zurück und stand auf. Ihm standen noch immer die Tränen in den Augen. Er streichelte Isabel die Wange und sagte: »Ich wünschte, jemand wie du hätte mich gefunden, als ich noch ein Junge war. Vielleicht wäre mein Leben dann anders verlaufen.«

Christopher drehte sich um und ging zur Toilette. Einen Augenblick lang saß Isabel einfach nur da. Ihre Gefühle waren das reinste Chaos. Das Letzte, was sie im Augenblick wollte, war eine Beziehung, besonders nicht mit einem Mann, der für Möbius arbeitete. Je mehr sie über all die finsteren Taten nachdachte, die Christopher wahrscheinlich für den Gangsterboss begangen hatte, desto schneller verflog die Euphorie des Augenblicks, und die Verzweiflung kehrte wieder zurück. Isabel nahm die Akte und ging noch mal alles durch, was ihr helfen könnte, doch im Hinterkopf dachte sie: Was, wenn ich Christopher retten kann?



Was, wenn wir uns gegenseitig retten können?



Kapitel 65

Sam Carter empfand schon so etwas wie väterlichen Stolz, wenn er August Burke bei der Arbeit beobachtete. Dabei bestand Burkes eigentliche Arbeit nicht aus dem Stellen von Fragen oder der Präsentation von Ideen. Die richtige Arbeit fand ausschließlich in Burkes Kopf statt. Das wusste Carter.

Als Burke wieder am Tatort erschienen war, hatte man ihn erst einmal auf den neuesten Stand gebracht. Carter hatte von dem Zugriff erzählt, der Sprengstoffweste und dem spurlosen Verschwinden der anderen Terroristen. Inzwischen hatte Carter auch kein Problem mehr damit, diese Leute in die gleiche Schublade zu stecken wie Osama bin Laden und den IS. Sie hatten jede Charakterisierung als Diebe und Geiselnehmer weit überschritten. Dieben gegenüber empfand Carter nie solch einen Hass. Das waren schlicht Menschen, die schädliche, inakzeptable Entscheidungen getroffen hatten. Doch der Riese und seine Partnerin waren etwas völlig anderes. Sie mussten aufgehalten werden, und zwar mit allen Mitteln.

Carter hatte Burke diese Gefühle erklärt, als er ihm von den vergifteten Geiseln und dem ermordeten SWAT-Officer erzählt hatte. Burke hatte daraufhin nur genickt und erklärt, dass er einen ruhigen Ort mit Internetanschluss brauche, wo er ungestört nachdenken könne. Deputy Chief Edgar hatte seine Leute zur Triage-Einheit im Walmart verlagert, wo sie ihren Einsatz mit den Ärzten aus dem St. Rose Hospital koordinieren sollten, während sie auf die Ankunft der Experten aus Fort Detrick und vom CDC warteten. Dadurch war der Trailer unbesetzt, der das Einsatzzentrum der Polizei beherbergte. Sergeant Ortiz war unterwegs, um die Fahndungsmaßnahmen zu organisieren. Die Techniker sichteten die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras in einem Radius von einer Meile um die GoBox-Filiale herum, und mittlerweile waren auch Beamte der umliegenden Gemeinden eingetroffen, um die Polizei von Henderson zu unterstützen. Alles in allem betrachtet handelte es sich um eine äußerst schnelle und effektive Operation, und die Beamten machten alles richtig. Trotzdem hatten sie bis jetzt rein gar nichts gefunden.

Zu Carters Überraschung hatte Nic Juliano sich entschieden zurückzubleiben, um ihm und Dr. Burke zu helfen. Der große, dunkelhaarige Officer saß am Konferenztisch und starrte Burke erwartungsvoll an.

Burke ignorierte sowohl ihn als auch Carter. Seit fünf Minuten hatte er kein Wort gesagt und sich nicht bewegt. Er saß vollkommen still da, und Kopfhörer sorgten dafür, dass ihn von außen kein Geräusch erreichte. Auch hatte er darum gebeten, sämtliche Lampen auszuschalten, sodass nur noch sein Display den Raum erhellte.

Im bleichen Licht des iPads sah Burke wie ein Kind aus, das eine Gruselgeschichte erzählt und sich dabei eine Taschenlampe unters Kinn hält. Von vergangenen Fällen wusste Carter, dass Burke keine Musik auf den Kopfhörern hatte. Stattdessen hörte er »isochronische Töne und binaurale Beats«, die angeblich halfen, die Gehirnwellen auszurichten, um klarer denken und tiefer meditieren zu können oder irgend so ein Unsinn. Carter war äußerst skeptisch, was diesen ganzen New-Age-Kram betraf, aber wenn es Burke half, dann war er dafür.

Burke zupfte an seinen Fingernägeln, während sein Blick über das Display des iPads huschte. Von Zeit zu Zeit machte er irgendetwas mit dem Apple Pencil. Dann versank er wieder in seiner eigenen kleinen Welt, schaute sich die Variablen an und analysierte die Muster. Carter hatte Burkes komplizierte Notizen schon gesehen, aber er konnte in ihnen nicht das Geringste lesen. Und sie interessierten ihn auch nicht. Solange sie für seinen jungen Schützling einen Sinn ergaben, war das genug für ihn.

Nics Handy lag auf dem Konferenztisch. Es vibrierte, und das Display erwachte zum Leben. Burke zog die Kopfhörer ab und fragte: »Ist das ein Update?«

»Ja, eine Nachricht von Bristol«, antwortete Nic. »Sie hilft in der Quarantänezone.«

»Und haben sie schon etwas zu dem Gift?«

»Das St. Rose hat ein mobiles Labor geschickt, aber der leitende Arzt glaubt nicht, dass sie es mit Gift zu tun haben. Er sagt, das sehe mehr wie Bolivianisches Hämorrhagisches Fieber aus, nur deutlich aggressiver. Er glaubt, es handelt sich um ein künstliches Pathogen.«

Carter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. »Dann ist es also wirklich eine Biowaffe. Ist es ansteckend? Droht uns eine Pandemie?«

»Ich werde Bristol fragen«, erwiderte Nic und tippte auf seinem Handy.

»Nachdem Romeo Bio- und Chemiewaffen erwähnt hat, habe ich mich an einen russischen Wissenschaftler erinnert, der bei Biopreparat gearbeitet hat«, sagte Burke. »Ich glaube, das stand im MIT Technology Review
 . Schauen wir mal …« Burke suchte im Netz nach dem Artikel.

Carter fühlte sich außen vor und wieder einmal alt. Diese Kids tippten und klickten ständig auf irgendwelchen Bildschirmen herum. Er selbst benutzte sein Handy fast nur zum Telefonieren, und er war schon stolz darauf zu wissen, wie man eine SMS schrieb und sich in Facebook einloggte.

»Was ist denn Biopreparat?«, fragte Carter.

»Das war eine sowjetische Tarnfirma, die Biowaffen entwickelt hat. Vor dem Ende der UdSSR. Hier steht, dass sie das Bolivianische Hämorrhagische Fieber waffenfähig gemacht haben und dass unsere Regierung das Gleiche getan hat, bevor die Programme abgebrochen wurden.«

»Dann könnte es hier also darum gehen«, sagte Nic. »Die CIA hat die alten Programme im Keller von GoBox wiederbelebt.«

Burke schüttelte den Kopf. »Die Täter hatten das Pathogen doch schon. Und sie haben es eingesetzt, um ihre Spuren zu verwischen. Hier muss es um was anderes gehen.«

»Und um was?«

Burke schien zu zögern. Unsicher schaute er zwischen den beiden Beamten hin und her. Carter hatte diesen Blick auch früher schon bei Burke gesehen, und zwar immer, wenn der junge Doktor zwar eine Theorie, aber Angst hatte, sie mitzuteilen. Er wollte es dem Jungen gerade aus der Nase ziehen, doch überraschenderweise kam Nic ihm zuvor.

»Hören Sie, Burke. Wir glauben an Sie«, sagte Nic. »Ich und Carter, wir decken Ihnen den Rücken. Sie müssen keine Angst haben, das Falsche zu sagen.«

»Ich weiß nur nichts mit Gewissheit.«

»Ja und? Dann werden Sie eben tiefer graben. Machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie irgendjemanden beleidigen oder schlicht falschliegen könnten. Im Augenblick, heute, sind Sie Teil des Teams. Und wer in meinem Team ist, ist nicht nur mein Kollege. Er ist mein Bruder. Ich stehe hinter Ihnen. Carter steht hinter Ihnen. Verdammt, selbst Taz steht hinter Ihnen. Und jetzt, kleiner Bruder, lassen Sie uns diese Typen schnappen.«

Ein Grinsen erschien auf Burkes Gesicht, und er schaute wieder auf sein iPad. »Okay. Sie haben gesagt, Bristol sei drüben bei den befreiten Geiseln, korrekt?«

Nics Handy vibrierte. Er schaute aufs Display und sagte: »Der Arzt meint, der Erreger scheine nicht ansteckend zu sein. Zumindest wird er nicht über die Luft übertragen. Aber es gibt auch keinen Impfstoff oder eine Behandlung dagegen. Jedenfalls nicht, dass er wüsste. Er hofft, dass die Ärzte des CDC und der Army mehr wissen.«

Einen Moment lang sagte niemand ein Wort. Diese Information musste man erst einmal verdauen. Nach dem, was Nic zuletzt gesehen hatte, würden diese Leute schon nicht mehr leben, wenn die Experten des CDC und der Army eintrafen.

»Ich möchte, dass Sie ihr eine Nachricht schicken«, sagte Burke. »Sagen Sie ihr, es sei wichtig und sie solle alles andere stehen und liegen lassen.«

»Okay. Was brauchen Sie?«

»Ich muss wissen, ob Quentin Yarborough, der Filialleiter, eine Armbanduhr trägt.«
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Der Arzt war ein kleiner, aber gutaussehender Mann mit zotteligem braunem Haar, das dringend einmal geschnitten werden musste. Seine Augen waren freundlich. Sie erinnerten Gabi an die ihres Vaters, der in der Armee zwar viele Menschen hatte sterben sehen, doch genau das hatte ihn erst gelehrt, das Leben wirklich zu schätzen. Gabi vermisste ihren Vater mehr denn je. Nach allem, was geschehen war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als auf seinem Schoß zu sitzen und in seinen Armen in eine Zeit zurückzureisen, als die Welt noch schön gewesen war und sie keine Angst hatte haben müssen.

Aber natürlich wusste Gabi, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde. Sie konnte nie wieder nach Hause zurück, und selbst wenn, dann wären seine Arme nicht stark genug, um sie vor ihren Ängsten zu schützen oder ihren Schmerz zu lindern.

Der Arzt hatte bereits die anderen Personen im Raum untersucht, Gabis weißhaarige Kollegin Deb und die stumme blonde Frau. Sie waren die einzigen Geiseln, die die kontaminierten Burger nicht gegessen hatten, Gabi wegen ihrer Religion und die beiden anderen, weil sie vor dem Eintreffen der Burger mit Botschaften an die Polizei hinausgeschickt worden waren.

Der Arzt beendete seine Untersuchung und erklärte: »Ich habe gute Nachrichten für Sie. Keine von Ihnen zeigt irgendwelche Symptome.«

»Weil wir die Burger nicht gegessen haben«, sagte Gabi.

Der Arzt lächelte freundlich. »Das ist zumindest unsere Theorie. Es ist eine Möglichkeit, die wir ohne Ihre Eingebung vermutlich nicht in Betracht gezogen hätten, Mrs. Deshpande.« Er zwinkerte ihr zu.

Flirtete er mit ihr? »Miss
 Deshpande«, korrigierte sie ihn. »Ich bin nicht verheiratet.«

Instinktiv schaute Gabi auf seine Hand und suchte nach einem Ring. Er trug keinen. Nicht dass sie sich in ihrem Zustand auf eine Beziehung eingelassen hätte, doch die Vorstellung hatte schon einen gewissen Charme. Und Gabi nahm an, dass selbst ihre Eltern nichts dagegen hätten, wenn sie mit einem Arzt ausgehen würde … zumindest, wenn der Arzt Inder oder wenigstens Hindu war. Vielleicht würde er ja konvertieren.

Was machte sie da eigentlich? Hatte sie vielleicht einen Schlag auf den Kopf bekommen, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte, oder zu viel Rauch eingeatmet? Das konnte durchaus sein, denn tatsächlich konnte sie sich kaum auf den Augenblick konzentrieren.

Erneut lächelte der Arzt warmherzig und sagte: »Ich sollte jetzt besser wieder zu den anderen gehen. Draußen wartet ein Polizeizeichner auf Sie drei. Aber ich komme bald wieder, um noch mal nach Ihnen zu sehen.«

»Danke, Herr Doktor«, sagte Gabi.

Er stand auf und ging zur Tür. »Gern geschehen.«

Nachdem der Arzt den Raum verlassen hatte, verlangte Deb zu wissen: »Muss das sein? Ausgerechnet jetzt? Da draußen sterben unsere Freunde, und du klimperst mit deinen falschen Wimpern jeden Mann mit einer einigermaßen dicken Brieftasche an.«

»Deb, du warst nur kurz da drin, da haben sie dich schon freigelassen. Ich musste gegen einen bewaffneten Mann um mein Leben kämpfen, der doppelt so groß war wie ich. Und dann hat der Kerl auch noch versucht, mich in die Luft zu jagen. Hätte ich mich nicht für sie eingesetzt, dann wären unsere Freunde
 immer noch Geiseln und würden nicht
 behandelt werden. Bevor du diesen Schließmuskel also wieder öffnest, den du deinen Mund nennst, solltest du erst einmal darüber nachdenken, mit wem du sprichst.«

Die blonde Frau mit dem vernarbten Hals tippte einen Text in das Gerät an ihrem linken Unterarm, und aus dem Lautsprecher am rechten sagte eine sinnliche, aber mechanische Stimme: »Sie ist eine Tigerin. Fürchte ihr Gebrüll.«

Gabi dachte an den weiblichen Tiger, den sie einmal im Zoo von Neu-Delhi gesehen hatte. Natürlich wusste sie, dass diese Tiere nicht weit von ihrem Geburtsort entfernt in der Wildnis lebten, aber sie hatte nur einmal eines in Gefangenschaft gesehen. Doch selbst aus der Ferne und durch die Gitterstäbe hindurch hatte Gabi die Furcht erregende Präsenz der Tigerin gespürt. Das Tier schien nur aus Muskeln zu bestehen, besaß aber auch die typische geschmeidige Eleganz einer Katze. Gabi fühlte sich von dem Vergleich geehrt.

So lächelte sie und sagte: »Ich bin zwar nicht sicher, ob ich dieser Beschreibung gerecht werde, aber das Gleiche gilt für Sie. Auch in Ihnen schlummert eine Tigerin.«

»Tatsächlich betrachte ich mich eher als Löwin.«

»Ist eine Tigerin nicht größer, stärker und aggressiver?«, fragte Gabi und lachte.

Die Blonde lächelte. »Ja, das stimmt wohl. Warum? Wollen Sie mich zum Kampf herausfordern?«

»Ich glaube nicht, dass ich heute noch die Kraft dafür habe. Aber ich sparre gern in meinem Fitnessstudio. Sollten Sie in ein paar Tagen noch in der Stadt sein, würde es mich freuen, wenn Sie vorbeikommen und mit mir trainieren. Vielleicht zeige ich Ihnen dann ja ein paar Tricks.«

»Gerne. Aber seien Sie nicht überrascht, wenn Sie feststellen, dass ich auch ein paar Tricks im Ärmel habe.«

»Nebenbei …«, wechselte Gabi das Thema. »Ich dachte, der Riese hätte Ihr Sprechgerät zerstört. Haben die Leute hier das reparieren können?«

»Nein, aber ich habe immer ein Ersatzgerät im Gepäck. Die Beamten waren so nett, es für mich aus dem Hotel zu holen.«

»Nun, das ist …«

Die Tür öffnete sich, und ein großer Mann Mitte dreißig betrat den Raum und schloss die Tür wieder. Er trug eine stylische Brille und hatte Geheimratsecken, die schon tief nach hinten reichten. Die Damen lächelten und nickten unwillkürlich, und der Mann zog sich einen Stuhl heran. Er trug eine blaue Polizeiuniform und einen vollbestückten Einsatzgürtel. Allerdings hatte Gabi den Eindruck, dass dieser Officer besser mit Papier und Bleistift umgehen konnte als mit den Sachen an seinem Gürtel. Vermutlich hatte er die Waffe sogar noch nie benutzt.

Mit ausgeprägtem kanadischem Akzent sagte er: »Hallo, meine Damen. Ich bin Officer Stine, und ich bin der Polizeizeichner. Ich würde gerne gleichzeitig mit Ihnen arbeiten, um ein Bild der beiden Täter zu bekommen, auf das Sie sich einigen können. Das könnte zwar eine Weile dauern, aber es wäre enorm hilfreich für unsere Ermittlungen.«

Officer Stine griff in die schwarze Stofftasche, die er neben seinen Stuhl gestellt hatte, und holte einen Zeichenblock heraus.

»So. Lassen Sie uns mit …«

Vollkommen unerwartet und blitzschnell sprang die blonde Frau mit dem vernarbten Hals auf, stürzte sich in einer fließenden Bewegung auf den Officer, packte ihn an den Schläfen und brach ihm das Genick.
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Nachdem man ihm mitgeteilt hatte, dass der Filialleiter keine Armbanduhr trug, sprang Burke auf und verließ wortlos und mit dem iPad in der Hand das Einsatzzentrum.

Nic war kurz verwirrt, doch Carter folgte Burke sofort, und so stand auch Nic auf und lief den beiden nach. Er hatte das Gefühl, einem Bluthund hinterherzulaufen, der Witterung aufgenommen hatte, und ihm bliebe nichts anderes übrig, als die Leine festzuhalten und die Jagd zu genießen.

Burke war schon auf halber Strecke zum GoBox-Gebäude, als Nic um den Trailer bog. Nic versuchte, den Blick auf Carters Rücken gerichtet zu halten und nicht zu dem abgesperrten, rußgeschwärzten Areal zu schauen, wo der Frischling gestorben war. Er fragte sich, ob sie wohl zu hart zu dem großen, dummen Jungen gewesen waren. Verdammt, sie hatten sogar Strombergs Geburtstag vergessen, was in ihrer Bruderschaft normalerweise nie passierte.

Burke drängte sich an dem SWAT-Officer vorbei, der den Eingang bewachte und versuchte, jeden vom Tatort fernzuhalten, der hier nichts zu suchen hatte, damit keine Beweise vernichtet wurden. Der Beamte musste Nic und Carter schon von Weitem gesehen haben, denn er hatte keinerlei Anstalten gemacht, den jungen Doktor aufzuhalten.

Im Inneren wimmelte es von Kriminaltechnikern, die Carter aus dem FBI-Büro in Las Vegas herbeordert hatte. Die Techniker trugen Tyvek-Overalls und hatten ein ganzes Arsenal von technischen Hilfsmitteln zur Verfügung: Bodenradar, Thermalscanner und viele weitere Geräte, die noch wesentlich komplizierter wirkten. Sie suchten nach falschen Wänden, Falltüren und verborgenen Fluchtwegen. Nic bezweifelte jedoch, dass sie etwas finden würden. Wenn Loria und Yoshida das glauben würden, dann hätten sie schon längst dafür gesorgt, dass die Techniker wieder verschwanden.

Burke ignorierte die Techniker und ging direkt zum Tresorraum. Dort marschierte er zur hinteren Wand, die vollständig mit schwarzweißen Fliesen verkleidet war. Zuerst glaubte Nic, Burke wolle zu der Kontrolleinheit neben dem Förderband, doch stattdessen hielt Burke sein iPad an die Wand, an der es außer Fliesen nichts zu sehen gab.

Kurz rechnete Nic damit, dass sich eine Geheimtür öffnete oder dass die Wand sich drehen würde wie bei Indiana Jones. Doch nichts geschah. Burke stand einfach nur da und tippte auf seinem Tablet. Aus einer Minute wurden zwei, und Nics Gedanken gingen auf Wanderschaft.

Das Bodenradar und die anderen Scanner erinnerten Nic an die Tage nach der Beerdigung seines Großvaters. Angelo Juliano, den man in gewissen Kreisen den Großen Schlächter
 genannt hatte, hatte ein zwei Morgen großes Gut jenseits des Hudsons in Fort Lee, New Jersey, besessen. Das Herrenhaus mit seinen vierunddreißig Zimmern war an Nics Vater gegangen, Thomas, und Gerüchten zufolge hatte Opa Angelo Millionen in Gold in dem Haus versteckt, doch noch nicht einmal seine engsten Vertrauten wussten, wo.

Also hatte Tommy Experten mit Bodenradar, Ultraschallgeräten und den modernsten Metalldetektoren kommen lassen, doch wie immer hatte er rasch die Geduld verloren und war wütend geworden. Mit einem schweren Vorschlaghammer bewaffnet war er in den Keller gegangen, und seine beiden Söhne hatten ihm helfen müssen, die Wände einzureißen. Nics Mutter hatte die Zerstörung mit Tränen in den Augen verfolgt, aber sie wusste, dass man Tommy Jewels besser nicht widersprechen sollte.

Tatsächlich war das eine der glücklichsten Erinnerungen, die Nic an seine Kindheit hatte. Endlich durfte er mal Sachen kaputt machen, ohne dafür bestraft zu werden. Doch nach einer Woche hatte Tommy die Goldsuche aufgegeben.

Nic hörte noch immer seinen Vater auf dem Hof in den Himmel schreien: »Du hältst das wohl für witzig! Du alter Bastard! Ich wünschte, ich könnte dich zurückholen und dir noch einen Eispickel ins Auge rammen!«

Nic schaute auf seine Uhr und dann auf sein Handy, und er wollte Burke gerade fragen, was er da mache, doch einer der beiden Techniker im Raum sprach zuerst.

Nic erkannte asiatische Gesichtszüge hinter dem Mundschutz. »Wir haben die Signale von dort schon überprüft«, sagte er. »Da gibt es keine Geheimtür oder so was. Laut Bauplan sind da nur die Kabel für die Server.«

Burke lachte, und ohne den Blick von seinem iPad zu nehmen, erwiderte er: »Das ist genau das, was Sie glauben sollen. Die Regierung unterdrückt ja auch keine Informationen über Außerirdische. Nein, nein, nein.«

Der Techniker schaute Burke mit großen Augen an und machte sich dann wieder an seine Arbeit.

»Was suchen Sie da eigentlich?«, fragte Nic.

»Ich suche gar nichts. Ich habe es schon gefunden.«

»Was denn gefunden?«

»Die Quelle des NFC-Signals oder zumindest eine der Quellen. Es gibt auch eine am anderen Ende der Wand.«

Nic kratzte sich den Kopf, und Carter fragte: »Was genau ist denn ein NFC-Signal?«

Burke hielt weiter den Blick auf das Tablet gerichtet, antwortete aber: »NFC steht für ›Near Field Communication‹. Dabei handelt es sich um eine Reihe von Protokollen, die es zwei Geräten ermöglicht, miteinander zu kommunizieren, wenn man sie bis auf zwei Zoll Entfernung zueinanderbringt. NFC operiert auf einer allgemein zugänglichen, unlizensierten Radiofrequenz im ISM-Band auf 13,56 Megahertz über ein ISO/IEC 18000/3 Interface mit Übertragungsraten von 106 bis 424 Kilobit die Sekunde.«

»Damit wäre ja alles geklärt«, bemerkte Nic ironisch.

»Das ist die gleiche Technik, mit der Sie bei Starbucks Ihren Kaffee mit dem Handy bezahlen können. Das Seltsame war, dass ich in der GoBox-Filiale im Norden von Vegas ein stark verschlüsseltes NFC in den hinteren Ecken des Raums bemerkt habe. Und wie erwartet, gibt es dieses Signal auch hier.«

Carter trat an die Wand und schaute sie sich genauer an. »Die verschollene Armbanduhr des Filialleiters ist also so etwas wie ein Schlüssel zu einer Geheimtür.«

»Ich glaube nicht. Wahrscheinlich verschafft sie einem nur Zugriff auf das Schlüsselloch. Eine Sekunde. Ich habe es gleich.«

Burke tippte auf seinem iPad, und dann geschah etwas. Als er ein leises Klicken und Surren hörte, wanderte Nics Hand instinktiv zu der Waffe an seiner Seite. Eine Fliese klappte auf und gab den Blick auf ein Sicherheitsterminal frei. Darauf befanden sich eine Tastatur mit Ziffern und Lettern, ein Fingerabdruckscanner und darüber etwas, von dem Nic annahm, dass es sich um einen Retinascanner handelte.

»Also deshalb haben sie dem Filialleiter das Auge herausgenommen«, sagte Nic. »Aber warum haben sie ihn nicht einfach hergebracht, um das Schloss zu öffnen?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, antwortete Burke. »Ich nehme an, unten gibt es noch einen weiteren Checkpoint, und sie wollten ihn nicht mitschleppen. Oder vielleicht sind auch die Laborcomputer mit Retinascannern gesichert. Oder vielleicht sind diese Leute einfach nur gemein. Oder …«

Nic schüttelte den Kopf. »Mal langsam. Sie haben mich grad abgehängt. Was für ein Labor? Was genau haben wir hier vor uns?«

Burke lächelte. Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit aller, einschließlich der beiden Techniker, die ihn vorhin nicht für voll genommen hatten. »Das ist eigentlich ziemlich raffiniert. Was ist das Problem, wenn Sie eine Anlage haben, von der niemand etwas wissen darf?«

Carter, der sich gerade das Terminal anschaute, antwortete: »Sicherheit und Entdeckungsgefahr. Wird die Anlage bewacht, kann man sich denken, dass es dort etwas Wichtiges gibt. Also verbirgt man den Eingang und lässt ihn unbewacht.«

»Ja, aber es gibt da noch eine lange Liste an weiteren Problemen. Was ist zum Beispiel mit der Ausrüstung, die angeliefert oder weggeschafft werden muss? Was mit dem Personal? Dem Energieverbrauch? Sicher, wenn Sie nur einen Verdächtigen befragen wollen, dann können Sie das auch im Keller eines verlassenen Lagerhauses machen. Aber was, wenn Sie eine geheime Forschungseinrichtung bauen oder einen Gefangenen über längere Zeit festhalten oder ein geheimes sicheres Haus haben wollen? Wie konstruieren Sie so etwas und sichern den Eingang, ohne dass jemand etwas davon merkt?«

Nic nickte. Allmählich verstand er, worauf Burke hinauswollte. »Man versteckt es hinter einem legalen Geschäft. Und was für einen besseren Ort gibt es dafür als einen Laden, in dem es ohnehin schon von Wachmännern wimmelt und der mit Tonnen von Alarmsystemen ausgestattet ist?«

»Aber wie kommen Sie dann in das Labor rein … oder was auch immer das sein mag?«, fragte Carter.

»Also, ich würde sagen«, antwortete Burke, »dass Sie erst einmal Armbanduhren verteilen, die ein nicht feststellbares NFC-Signal ausstrahlen, wenn sie in der Nähe der Wand sind. Das Vorhandensein zweier Empfänger deutet auf ein Doppelschloss hin, ähnlich wie bei einer Atomwaffe. Man braucht zwei Leute mit einer Uhr, einen Fingerabdruck, einen Retinascan und einen Sicherheitscode, der vermutlich ziemlich kompliziert ist, wenn ich mir dieses Terminal so ansehe. Ist dann alles verifiziert, wird irgendeine Art von Transporter aus der Tiefe in diesen Raum geschickt.«

»Was meinen Sie mit ›Transporter‹?«

»Ich könnte mir eine spezielle GoBox vorstellen, groß genug für einen Menschen, vielleicht wie ein Sarg, und mit eingebauter Sauerstoffversorgung.«

Carter kratzte sich am Bart und begann, auf und ab zu laufen. »Wenn das stimmt, dann sind unsere beiden Täter im Kaninchenbau verschwunden und jetzt direkt unter uns.«

»Das ist durchaus möglich.«

»Können Sie das Sicherheitssystem knacken und uns Zugang verschaffen?«

»Das halte ich für eher unwahrscheinlich. Wenn das möglich wäre, hätten unsere Täter nicht zu derart drastischen Maßnahmen greifen müssen.«

»Was sollen wir denn sonst tun?«

»Ich dachte, wir könnten mal mit dem Filialleiter sprechen, und …«

Bewaffnete in voller Kampfausrüstung unterbrachen Burke, als sie mit Yoshida und Ty Loria im Schlepptau in den Raum stürmten. Yoshida trug einen dunklen Anzug und eine rote Seidenkrawatte. Sofort übernahm der CIA-Agent das Kommando und befahl allen, den Raum zu verlassen. Die beiden Techniker gehorchten auch, doch Nic, Burke und Carter blieben, wo sie waren.

»Wie ich sehe, hat man Ihr Gepäck gefunden«, sagte Nic zu Yoshida.

»Leider nein. Ich musste mir einen neuen Anzug kaufen. Ich war diese Touristenklamotten einfach satt.«

»Das kann ich Ihnen nicht zum Vorwurf machen. Beim letzten Mal sahen Sie aus wie ein Buchhalter aus Kansas, der hier Urlaub macht.«

»Und wie sehe ich jetzt aus?«

Nic musterte Yoshida von Kopf bis Fuß. »Wie ein Stück Scheiße, das man in einen teuren Anzug gestopft hat.«

Yoshida lächelte, doch in seinen Augen lag eine kalte Gleichgültigkeit, die Nic schon oft gesehen hatte, und zwar bei Psychopathen, die den Tod zu ihrem Geschäft gemacht hatten.

Loria blinzelte und sagte mit seiner vollen, arroganten Stimme: »Gentlemen, Ihre Arbeit hier ist getan. Von jetzt an werden wir die Ermittlungen weiterführen.«

»Das können Sie nicht tun«, protestierte Carter.

Yoshida stieß ein leises Lachen aus. »Und ob ich das kann. Im Namen der nationalen Sicherheit. Das hier war ein terroristischer Anschlag, begangen von einem Ausländer. Ab jetzt hat die Agency hier das Sagen.«

Carter trat vor und sagte: »Das hier fällt offensichtlich in die Zuständigkeit des FBI und der örtlichen Polizei. Aber selbstverständlich sind wir bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

Yoshida schaute erst auf seine Uhr und dann auf sein Handy, und die ganze Zeit über hatte er dieses halbe Lächeln im Gesicht. Loria wiederum plusterte sich auf und erklärte: »Das ist mein Gebäude, und ich will …«

»Bei allem gebührenden Respekt, Mr. Loria«, unterbrach ihn Carter. »Sie
 sind derjenige, der nicht hier sein sollte. Und Ihr Freund von der CIA hat auf amerikanischem Boden keinerlei Vollmachten.«

Yoshida ging zu einem der Metalltische und setzte sich darauf wie ein Kind auf den Küchentisch, das seiner Mutter beim Kochen zusehen will. »Tatsächlich«, sagte er, »ist das hier Teil einer nachrichtendienstlichen Auslandsuntersuchung. Also bewege ich mich durchaus im Rahmen des Gesetzes.«

Und wieder schaute Yoshida auf seine Uhr.

»Haben Sie noch eine Verabredung?«, fragte Nic. »Wir wollen Sie nicht aufhalten.«

Yoshida schwieg. Er spielte einfach weiter an seinem Handy herum.

Nic fühlte, wie das Juliano-Temperament in ihm aufflammte. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr wie ein Cop. Er fühlte sich wie Nicky Jewels mitsamt seinen Problemen im Konfliktmanagement. Er stapfte zu dem CIA-Agenten. Yoshida war zwar rund zwanzig Zentimeter kleiner als er und gut fünfundzwanzig Kilo leichter, doch der Agent zuckte noch nicht einmal, als Nic links und rechts neben ihm die flachen Hände auf den Tisch knallte und ihm in die Augen starrte.

»Ihre juristischen Spitzfindigkeiten und Ihre Politik sind mir scheißegal«, knurrte Nic. »Heute ist einer meiner Brüder gestorben, und da draußen, auf der anderen Seite des Parkplatzes, quälen sich Menschen, während Sie hier sitzen und dämlich grinsen. Es ist an der Zeit, dass Sie anfangen zu reden. Lässt die CIA hier chemische oder biologische Waffen entwickeln?«

Yoshida legte den Kopf schief. Nics Drohgeste schien ihn zu amüsieren. »Inoffiziell?«

»Das ist mir scheißegal. Ihr ganzer Geheimquatsch geht mir am Arsch vorbei. Ich will nur diesen Menschen helfen und die Bastarde schnappen, die meinen Freund getötet haben. Und dafür werde ich alles tun, was ich tun muss, und ich trage Stiefel in Größe 50. Glauben Sie mir, so was wollen Sie nicht im Arsch haben.«

»Die Central Intelligence Agency produziert keine Massenvernichtungswaffen. Wir sind die Guten. Wir verhindern, dass andere so was tun. Und wir nehmen unseren Job sehr ernst. Sie können glauben, was Sie wollen, was die Anwesenheit der Agency hier betrifft, aber ich kann Ihnen versichern, dass es nichts
 mit chemischen oder biologischen Waffen zu tun hat. Und drohen Sie mir nie wieder. Ich kenne Ihren Hintergrund, und Sie glauben sicher, weil Sie in einem etwas härteren Umfeld aufgewachsen sind, könnten Sie es mit mir aufnehmen. Aber während Ihre Art ins Haus des Feindes geht und ihm droht, seine Kniescheiben mit einem Baseballschläger zu zertrümmern, spielt meine Art nach anderen Regeln. In meiner Welt jagt man einem Feind einfach aus tausend Yard eine Kugel zwischen die Augen. Kein Machogehabe. Keine Drohungen. Glauben Sie mir, Officer Juliano, Sie wollen mich nicht zum Feind haben.«

Nic starrte dem Agenten weiter in die Augen. Er war nur wenige Zentimeter von dessen Gesicht entfernt. Innerlich kochte Nic vor Wut, aber er wusste, dass er es nicht übertreiben durfte. Schließlich trat er einen Schritt zurück und sagte: »Okay. Lassen Sie uns keine Feinde sein. Helfen Sie uns einfach, diese Menschen zu retten.«

»Diese Menschen sind schon längst tot.«

»Wenn Sie nicht derjenige sind, der diese Waffen entwickelt, dann können Sie das doch gar nicht wissen. Es könnte doch ein Gegenmittel geben, eine Behandlung.«

»Ich habe schon genug Designerviren in meinem Leben gesehen, um das zu wissen. Weder Sie noch sonst jemand kann noch irgendwas für diese Leute tun«, erwiderte Yoshida und schaute wieder auf seine Uhr.

Nic ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen, doch dann wandte er sich von dem kleinen Mann ab, bevor er noch etwas Schlimmeres tun konnte, als ihm ins Gesicht zu schlagen, ihm die Nase abbeißen zum Beispiel.

Nic schaute zu Carter, der ihre Möglichkeiten abzuwägen schien. Die bewaffneten Agenten in Yoshidas Gefolge hatten bis jetzt noch nicht versucht, sie rauszubringen. Worauf warteten die? Nic nahm an, dass Carter sich das Gleiche fragte.

Burke hatte sich in die hinterste Ecke zurückgezogen, als wolle er sich ganz von dem Konflikt lösen. Nic beobachtete, wie er sich Schritt für Schritt zur Tür schlich, doch dann stieß er gegen einen der CIA-Männer und wäre fast gestürzt.

»Tut mir leid. Meine Schuld«, sagte Burke. »Ich bin manchmal ein wenig ungeschickt.« Der Mann in der Kampfausrüstung reagierte nicht; als wäre er ein Roboter, der auf Befehle wartete.

Dann vibrierte das Handy von irgendjemandem. Nic versuchte rauszuhören, bei wem. Es kam aus Carters Tasche. Nic schloss die Augen, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er erkannte, dass Yoshida genau darauf gewartet hatte.

Der CIA-Agent lächelte und sagte: »Sie sollten diesen Anruf annehmen, Agent Carter. Das ist Ihr Deputy Director.«


Kapitel 68

Gabi hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein, der einfach nicht aufhören wollte. Im Laufe dieses Tages hatte sie Männer mit vollautomatischen Waffen überlebt, Bomben und irgendeine Art Gift oder Virus, das Menschen aus allen Körperöffnungen bluten ließ. Und jetzt sollte eine kleine blonde Frau ihr Ende sein? Niemals! Aber sie war so schockiert von dem, was sie gerade gesehen hatte, dass sie sich fragte, ob sie sich das alles nur einbildete. Oder vielleicht war sie ja wirklich im Büro des Filialleiters gestorben, und das alles waren nur noch die letzten Impulse ihres sterbenden Gehirns.

Die Blondine verschloss die Tür.

Gabi sah die Waffe am Gürtel des toten Officers. Sie sprang vor und warf dabei ihren Stuhl um. Und sie bekam die Hand tatsächlich an die Waffe, doch die Blondine wirbelte herum und trat Gabi an die Brust, sodass ihr die Luft aus der Lunge wich und sie von der Waffe wegflog.

Gabi stolperte gegen einen umgekippten Stuhl, und fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Doch dann änderte sie ihre Taktik, schnappte sich den Stuhl und schleuderte ihn auf die kleine blonde Frau. Die Blondine wich dem heranfliegenden Objekt aus, doch das war in Ordnung. Es war ohnehin nur als Ablenkung gedacht gewesen, um Gabi eine weitere Chance auf die Waffe zu geben.

Diesmal packte die Blondine Gabis Handgelenk und verdrehte ihr den Arm so stark, dass er fast brach. Gabi starrte ihre Angreiferin an, die ein schwaches Lächeln aufgesetzt und ein seltsames Funkeln in ihren Augen hatte. Die Blondine legte den Kopf schief wie eine riesige Gottesanbeterin aus einem Science-Fiction-Film, die zum ersten Mal einen Menschen sieht.

Dann rammte sie Gabi mit aller Kraft die Ferse ins Knie. Gabis Bein gab nach, und sie fiel und schrie vor Schmerz. Der Schmerz schoss durch ihren ganzen Körper, und er war so stark, dass ihre Sicht verschwamm und sich ihr der Magen umdrehte. Sie stand kurz davor, sich zu übergeben.

Gabi lag auf dem Boden, schluchzte und schrie um Hilfe.

Die Blondine tippte einen Text in die Maschine an ihrem Handgelenk, und die Stimme sagte: »Hilfe ist weit weg, und es gibt viele Wände zwischen hier und jedem, der dir helfen könnte.«

Gabi wusste, dass die Frau vermutlich recht hatte. Sie befanden sich am entgegengesetzten Ende des riesigen Gartencenters, wo die Rettungskräfte die Triage-Einheit eingerichtet hatten. Außerdem führte von hier nur ein langer Flur weg, an dem auch die Klimaanlage des Ladens lag, und die summte laut vor sich hin.

Und selbst wenn jemand Gabis Schreie gehört hätte, stand zu bezweifeln, ob sie noch rechtzeitig kommen würden.

Wenn Gabi das hier überleben wollte, dann musste sie kämpfen, genau wie sie es ihr ganzes Leben schon getan hatte. Sie hatte sich schon nicht von ihrem Bruder umbringen lassen, und das hätte er sicher irgendwann versucht. Sie hatte dem Riesen und dem jungen Terroristen nicht gestattet, ihr das Licht auszublasen, und mit Sicherheit würde sie das dieser kleinen Hexe auch nicht erlauben.

Dann erinnerte Gabi sich an Deb. Wo steckte die?

Gabi richtete sich auf den Unterarmen auf, drehte sich auf die Hüfte und spähte in die Schatten des Büros. Deb hatte sich unter einem der Schreibtische versteckt, weinte und flehte um ihr Leben. Mit federnden Schritten näherte sich die Blondine Deb. Dann griff sie unter den Tisch und packte Deb am Fuß.

»Nein! Nein!«, schrie Deb und trat um sich, um freizukommen, doch die schmale blonde Frau war wesentlich stärker, als sie aussah. Sie packte auch Debs zweiten Fuß und zog die schreiende Frau unter dem Tisch hervor. Dann richtete sie die Waffe des toten Cops auf Deb.

Gabi riss die Augen auf. Erneut würde sie Zeugin eines Mordes werden. Sie und Deb waren nie wirklich Freundinnen gewesen, und ja, Deb konnte einem schon auf die Nerven gehen. Aber sie waren Kolleginnen, und persönlich mochte Gabi die Frau sogar. Ganz zu schweigen davon, dass Deb zwei Kinder und fünf Enkel hatte, die für sie der Mittelpunkt der Welt waren.

Gabi musste ihr helfen, doch jedes Mal, wenn sie auch nur versuchte, sich zu bewegen, schoss Feuer durch ihr Bein. Sie richtete sich gerade weit genug auf, um ihr Bein zu sehen, und sie fiel fast in Ohnmacht, als sie einen weißen Knochen aus ihrem Unterschenkel ragen sah. Sie hatte sich kurz übergeben, aber erfolgreich gegen das Schwindelgefühl gekämpft.

»Bitte töten Sie mich nicht«, flehte Deb. »Ich werde der Polizei nicht helfen. Ich habe doch fast niemanden gesehen. Ich kann
 ihnen gar nicht helfen. Ich schwöre.«

Die Blondine warf die Pistole in die Luft und fing sie am Lauf wieder auf. Dann schlug sie mit der Waffe wie mit einem Hammer zu. Deb schrie und hob die Arme, doch die Blondine drosch weiter auf ihre Arme und ihr Gesicht ein.

Gabi sah Blut auf den Boden spritzen. Die Bewegungen der blonden Frau wirkten geradezu entspannt, rhythmisch und sogar langsam, als nehme sie sich für jeden Schlag Zeit. Und sie schien das Ganze zu genießen, wie ein Kind, das Steinchen über den See schleudert und sich bemüht, mit jedem Wurf einen Aufsetzer mehr zu schaffen.

Deb schluchzte und kreischte immer noch, und Gabi wusste, dass ihre Kollegin das nicht mehr lange überleben würde.

Vielleicht hatte der Cop ja noch eine Waffe oder ein Funkgerät, mit dem sie Hilfe rufen konnte?

Gabi robbte zu dem toten Officer. Er saß noch immer auf seinem Stuhl. Nur langsam rutschte die Leiche Richtung Boden. Gabi ignorierte den unnatürlichen Winkel, in dem sein Kopf am Hals hing.

Debs Schreie wichen einem Stöhnen und Gurgeln.

Gabi tastete dem Toten zuerst die Knöchel ab, doch da war keine Waffe. Natürlich nicht, dachte sie, er war ja auch nur ein Zeichner, nicht jemand, der gewohnheitsmäßig in Schießereien verwickelt wurde. Gabi richtete sich aufs linke Knie auf und tastete den Gürtel ab. Da waren ein paar Ersatzmagazine, Handschellen, ein Schlüsselbund, eine Schlaufe, in die vermutlich ein Schlagstock gehörte, ein paar kleine Gürteltaschen, deren Inhalt Gabi auch nichts nutzte  vermutlich Latexhandschuhe und dergleichen , aber sie ertastete auch zwei nützliche Gegenstände: das Funkgerät des Cops und einen Taser mit Pistolengriff.

Hinter ihr war ein weiterer Schlag zu hören, und erneut spritzte Blut auf die Fliesen. Deb war inzwischen verstummt; also war sie entweder bewusstlos oder schon tot.

Gabi hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu entscheiden. Sollte sie über Funk Hilfe rufen, woraufhin die Blondine sich natürlich sofort ihr zuwenden würde? Selbst wenn dann Hilfe käme, wäre sie vermutlich schon längst tot, wenn sie eintraf.

Also zog sie den Taser aus dem Holster, wirbelte herum und ließ sich mit dem Hintern auf den Boden fallen.

Die Blondine drehte sich zu ihr um. Mit ihren katzenhaften Augen starrte sie Gabi und die Waffe an. Das Gesicht der Blonden war voller Blutspritzer, und sie sah aus wie ein blutrünstiges Tier. Gabi fühlte sich an einen Vielfraß erinnert, den sie einmal im Zoo gesehen hatte.

Die Blondine stürmte los. Gabi zielte mit der kleinen Waffe, so gut sie konnte, und drückte ab.

Der Taser zuckte leicht, als die Dornen und Drähte direkt auf die Brust der Blonden zuschossen.

Doch wegen der Schnelligkeit der blonden Frau verfehlte Gabi ihr Ziel. Sie hatte die Waffe auf die Stelle gerichtet, wo die blonde Frau gewesen war, nicht darauf, wo sie sein würde
 .

Nur noch ein Schritt, und die Angreiferin war in Reichweite. Die Blonde trat Gabi den Taser aus den Händen und rammte ihr die Faust mitten ins Gesicht.

Gabi spürte, wie Knochen und Adern in ihrer Nase nachgaben, und sie schmeckte Kupfer im Mund. Sie hustete und würgte und spie Blut auf die weißen Fliesen.

Die Blondine umkreiste sie mit raubtierhafter Eleganz und einem spöttischen Grinsen im Gesicht. Dann tippte die Frau etwas in das Gerät an ihrem Handgelenk, und die mechanische Stimme sagte: »Für dich habe ich etwas ganz Besonderes in petto.«

Gabi spie Blut auf ihre Peinigerin und erwiderte: »Ich hoffe, dir gefällt Naraka.«

Die Blonde tippte wieder, und die elektronische Stimme fragte: »Was ist das? Das Hindugegenstück zu unserer Hölle?«

»Ja, aber wenn Yama, der Gott des Todes, über dich zu Gericht sitzt, dann wird er deine beschissene Seele nach Kakola verdammen, der bodenlosen Grube für die auf ewig Verdammten, die keine Chance mehr auf Wiedergeburt haben.«

»Das soll mir nur recht sein. Ich will gar nicht wiedergeboren werden. Ein Leben reicht.«

Sie packte Gabi am Haar und riss sie auf die Knie hoch. Der Schmerz in Gabis gebrochenem Bein war nahezu unerträglich, aber sie weigerte sich zu jammern. Stattdessen starrte sie stur geradeaus. Sie sah Deb auf dem Boden. Ihre Brust hob und senkte sich nicht mehr, und ihr Gesicht war nur noch ein blutiger Fleischklumpen.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Gabi, wie die Blondine erneut die Pistole wie einen Hammer hob. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie unter massiven Betonblöcken begraben. Sie schaute zu, wie die Blondine den improvisierten Hammer immer weiter hob und versuchte, den Schlag richtig zu timen. Gabi wusste, wenn sie sich unter dem Schlag wegducken konnte, dann konnte sie vielleicht …

Sie spürte den Schlag, bevor sie ihn sah. Er traf sie im Nacken und fühlte sich an, als wäre sie am ganzen Leib getroffen oder von einem Zug überfahren worden.

Doch dann war der Schmerz weg, und sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihren Körper. Mit dem Gesicht voran fiel sie auf die Fliesen. Sie konnte weder ihre Arme noch ihre Beine bewegen, und vom Hals abwärts hatte sie keinerlei Gefühl mehr.

Die Blondine rollte sie herum, doch Gabi konnte nur an die perforierten Platten an der Decke starren. Das Summen der Neonleuchten schien immer lauter zu werden wie ein Schwarm Fliegen.

Gabi rang nach Luft. Ihre Lunge gierte nach Sauerstoff, doch sie konnte ihr nicht helfen.

Die elektronische Stimme sagte: »Ich habe dir gerade den C3-Wirbel gebrochen. Darin befindet sich der Phrenikus genannte Nerv, der das Zwerchfell kontrolliert. Deshalb kannst du nicht mehr atmen. Du bist vollständig gelähmt und wirst langsam ersticken. Es könnte bis zu zehn, fünfzehn Minuten dauern, bis dein Hirn stirbt, aber keine Sorge: In deinem Zustand wirst du, nehme ich an, schon nach zwei Minuten das Bewusstsein verlieren.«

Gabi spürte, wie ihr die Tränen über die Schläfen und ins Haar liefen. Sie würde nie wieder die tröstende Stimme ihres Vaters hören, nie wieder ihre Heimat sehen und nie einen Mann und Kinder haben. Wenigstens nicht in diesem Leben. Sie wünschte nur, sie wäre so religiös, wie sie nach außen immer tat. Tatsächlich war sie jedoch einfach so erzogen worden und wusste in Wahrheit nicht, ob sie daran glaubte. Sie hatte ja auch noch so viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken. So viel Zeit …

Die Blondine ließ sich auf alle viere nieder und kroch in Gabis Sichtfeld. Mit ihrem wunderschönen Gesicht und dem platinblonden Haar sah die Frau wie ein Engel aus, doch durch die seltsamen Art, wie sie ihren Kopf hielt, und das Funkeln in ihren Augen wirkte sie mehr wie ein Dämon, der sich nur die Haut einer armen Frau übergestreift hatte.

Die Blondine setzte sich auf die Fliesen, nahm Gabis Kopf in den Schoß, strich ihr übers Haar und wischte ihr die Tränen weg. Dann tippte sie: »Ich liebe es, Menschen beim Sterben zuzusehen. Meine Familie waren Missionare in Mosambik. In einem der Dörfer hat ein Mann mit einem gewissen Appetit mich als seine Beute betrachtet. Er hat meine Eltern umgebracht und meinen sechs Jahre alten Körper als seinen persönlichen Vergnügungspark benutzt. Eines Nachts habe ich ihm das Messer aus seinem Stiefel stibitzt und ihm die Kehle durchgeschnitten. Ich habe stumm beobachtet, wie er an seinem eigenen Blut erstickt ist. Ich habe gesehen, wie das Leben aus ihm gewichen ist. Er war mein Erster, aber bei Weitem nicht mein Letzter. Die Menschen im Dorf haben mich Hahabu Shetani
 genannt. Das heißt ›Goldener Teufel‹ auf Swahili. Deshalb kann ich dir eines sagen, Prinzessin: Ich habe schon in genug sterbende Augen geschaut, um zu wissen, dass da kein Yama ist, der irgendwelche Urteile fällt. Es gibt kein Zurück. Im einen Augenblick ist man hier und im nächsten weg.«

Gabi starrte an die Decke und wusste, dass die Frau sich irrte. Sie empfand ein Gefühl von Wärme und Frieden, aber vielleicht war das auch nur die Euphorie ihres langsam sterbenden Gehirns.

Es war schon komisch, dass ein Teil von ihr immer geglaubt hatte, sie würde eines Tages durch die Hand irgendeines grotesken Mannes sterben, der sich ihr aufgezwungen hatte und langsam das Leben aus ihrem Körper würgte, um sie dann wie Müll wegzuwerfen. Dass sie durch die Hand einer Frau sterben könnte, war ihr nie auch nur in den Sinn gekommen, besonders nicht durch die einer Frau, der man als kleines Mädchen genauso ihre Unschuld gestohlen hatte wie ihr.

Die Wärme flutete über Gabi hinweg wie die Mittagssonne, und sie stellte sich vor, wie sie mit ihrem Vater in den Wellen plantschte und über den Strand von Mumbai rannte. Gabi klammerte sich an die Freude dieses Augenblicks und vergaß alles andere. Kein Schmerz mehr. Keine Tränen. Nur die Wärme der Sonne und die Liebe ihres Vaters.


Teil drei


Kapitel 69

Burke hörte zu, während Carter mit seiner Vorgesetzten sprach und alle paar Sekunden Jawohl, Maam
 und Ich verstehe
 sagte. Nachdem er aufgelegt hatte, meinte der Agent: »Kommt, Jungs. Lasst uns an einem anderen Baum bellen.«

Nic sah aus, als würde ihm gleich der Kopf platzen. Vor Burkes geistigem Auge erschien ein Bild des alten Komikers Gallagher, der eine Wassermelone zerschlug, und er fragte sich, ob Nics Kopf wohl auch so aussehen würde, wenn es Bumm
 machte. Das ganze Gespräch über war er immer weiter von den Männern mit ihren Waffen und schwarzen Körperpanzern weggerückt und hatte sich langsam in Richtung Tür bewegt. Er wusste, dass sie diese Schlacht nicht gewinnen konnten, aber wichtiger war, dass sie diese Schlacht auch gar nicht gewinnen mussten
 .

Nic trat wieder einen Schritt auf Yoshida zu, doch Burke sagte: »Nic, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir gehen. Bitte.«

Der große italienisch-amerikanische Cop ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen, stapfte aber zur Tür, und Carter und Burke folgten ihm auf dem Fuß. Die Männer in den Kampfanzügen befahlen den Technikern, ebenfalls die Filiale zu verlassen.

Draußen auf dem Parkplatz brüllte Nic: »Sie haben sich da drin einfach überrollen lassen, Carter!«

»Was hätte ich denn tun sollen? Jackie Chan spielen und mich mit der CIA anlegen? Und meiner Chefin sagen, sie soll mich am Arsch lecken?«

»Ich weiß es nicht. Sie sind hier doch der Verhandlungsspezialist. Sie hätten einen Deal aushandeln können.«

Burke versuchte dazwischenzugehen. »Jungs, es ist nicht …«

»Und wie hätte ich den Diplomaten spielen sollen, nachdem Sie
 Yoshida ins Gesicht gesprungen sind wie ein Gorilla, der sein Revier verteidigt?«, verlangte Carter zu wissen. »Ich bin ja schon überrascht, dass Sie nicht in die Ecken gepisst haben, um es zu markieren.«

»Wenigstens habe ich
 etwas getan. Dahinten sterben Menschen, und …«

»Haltet endlich den Mund, und hört auf, euch zu streiten wie zwei notgeile Fasane!«

Nic und Carter drehten sich zu Burke um und schauten ihn seltsam an. »Notgeile Fasane?«

»Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie Romeo sich ausgedrückt hat. Das waren Pfaue, nicht wahr? Egal. Der Tresorraum ist ohnehin nicht der Ort, wo wir sein sollten.«

»Und wo sollten wir sein, mein Sohn?«, fragte Carter.

Burke knurrte. Er hatte nicht die Zeit, ihnen jedes offensichtliche Detail zu erklären. »Nic, Ihr Team hat doch Parabolmikrofone auf das Gebäude gerichtet, korrekt?«

»Ja, aber die sind nicht empfindlich genug, um zu hören, was Yoshida und seine Männer …«

»Sagen Sie mir nicht, was ich denke. Beantworten Sie einfach meine Frage.«

»Ja, wir haben Mikrofone auf das Gebäude gerichtet, um Schreie oder Schüsse aufzufangen. Warum?«

»Und die Aufnahmen dieser Mikrofone werden aufgezeichnet und ins Einsatzzentrum geschickt.«

»Ja, aber …«

Burke ignorierte die beiden und marschierte zu dem schicken Trailer, der der Polizei von Henderson als Einsatzzentrum diente. Er hatte keine Zeit, seinen Partnern das Händchen zu halten und ihnen jede Kleinigkeit zu erklären. In Gedanken war er schon zehn Schritte weiter, und wenn sie sich nicht beeilten, dann würden sie nie erfahren, was sich unter der GoBox-Filiale verbarg und vermutlich sogar einen Massenmord wert war.

Einmal im Einsatzzentrum, warf Burke sich auf einen Drehstuhl vor einen der vielen Arbeitsplätze. Der Stuhl war mehrere Zentimeter zu niedrig für ihn, und er fühlte sich wie ein Kind am Erwachsenentisch. Er versuchte, die Höhe einzustellen, doch die Hydraulik funktionierte nicht. Egal. Er ignorierte die Unannehmlichkeit und rief den Login-Bildschirm auf.

Nic und Carter kamen ebenfalls herein und schauten Burke über die Schulter. »Sie brauchen meinen Benutzernamen, um …«, begann Nic. »Okay. Vergessen Sies. Sie sind ja schon drin.«

»Ruhe«, befahl Burke, und seine Finger flogen über die Tastatur. Durch das Surren der Klimaanlage, die leckte und deren Wasser an den Glasfaserwänden hinabrann, konnte er sich ohnehin kaum konzentrieren, und die Neonröhren über seinem Kopf summten wie ein Schwarm wütender Hornissen, während die Tastatur roch, als hätte jemand sie bei McDonalds in die Fritteuse geworfen. Burke schloss die Augen und atmete durch den Mund tief ein. Dann machte er sich an die Arbeit und auf die Jagd nach dem digitalen Kaninchen.

Zuerst suchte er nach den Aufnahmen der Richtmikrofone und öffnete sie. Er spielte eine der Dateien ab, lauschte kurz und änderte die Lautstärke.

»Was versuchen Sie denn zu finden?«, fragte Carter.

»Es würde ewig dauern, in all diesen Dateien nach einem bestimmten Geräusch zu suchen«, fügte Nic hinzu.

Burke schüttelte den Kopf und seufzte. »Wellenformen und Zeitstempel. Ich habe gerade nur die Tonqualität der Computerlautsprecher überprüft. Lassen Sie mich arbeiten.«

Burke fand ein Programm, mit dem man Audiodateien bearbeiten konnte. Das war zwar nicht die perfekte Applikation, aber sie sollte ihren Zweck erfüllen. Burke zog die Wave-Dateien in das Programm, nutzte Shortkeys und klickte sich durch, bis er aus jeder Datei einen Zeitabschnitt herausgeschnitten hatte, der von fünfzehn Minuten vor dem Zugriff des SWAT bis dreißig Minuten danach reichte. Dann zoomte er das Wellenprofil heran und suchte nach Spitzen. Er ignorierte die Geräusche des eigentlichen Zugriffs und des Chaos, das darauf gefolgt war. Stattdessen hielt er nach kleineren Störungen Ausschau, die die hochempfindlichen Mikrofone aufgezeichnet haben könnten. In den ersten beiden Dateien war nichts. Vermutlich waren die Mikrofone falsch ausgerichtet. Das dritte Mikrofon hatte etwas aufgenommen, das wie eine Vibration klang, doch es war nur undeutlich. In der vierten Datei hatte Burke dann Erfolg.

Burke isolierte ein paar Sekunden, drehte die Lautsprecher auf und klickte auf Abspielen.

Die drei lauschten, und da war es. Burke lächelte und spielte es noch einmal ab. Er hörte einen dumpfen, leisen Schlag, ein Klappern und dann etwas, das wie statisches Rauschen klang, alles wie aus weiter Ferne.

»Okay. Mikrofon Nummer vier. Wo war das positioniert?«

Nic antwortete nicht darauf. Burke wirbelte auf seinem Stuhl herum und schnippte mit den Fingern vor dem Gesicht des verwirrten Officers. »Lasst mich jetzt nicht hängen, Leute.«

»Äh … Ich muss mal nachschauen.« Nic ging in den anderen Raum und schnappte sich eine Karte, auf der die Positionen der Eingreifgruppen, der Scharfschützen und der Mikrofone verzeichnet waren.

»Mikrofon Nummer vier stand auf der Südseite des Gebäudes und war auf die Eingangsfenster gerichtet«, sagte er.

»Okay. Großartig«, erwiderte Burke, startete den Internetbrowser und rief in Google Earth ein Luftbild des Areals mitsamt dem Einkaufszentrum auf. Die Quelle des Geräuschs musste hinter dem Gebäude gelegen haben. Burke zoomte näher heran und fand ein großes, unerschlossenes Feld, auf das das Einkaufszentrum vermutlich expandieren wollte. Doch dahinter befand sich eine kleine Trabantensiedlung, die eindeutig älter war als das Einkaufszentrum und GoBox. Burke konnte nur die Terrakotta-Ziegel der Dächer sehen, doch in seinem Kopf erschuf er ein dreidimensionales Bild der Häuser. Dann stellte er sich vor, wie die Gebäude aussahen, wenn man hinter dem Mikrofon hockte. Erneut spielte er die Datei ab, lauschte auf die Richtung, aus der das Geräusch kam, und rechnete die Daten der Luftaufnahme mit ein.

Jetzt hatte er ungefähr den Ursprungsort, doch das würden sie draußen noch überprüfen müssen.

Burke schob den Stuhl zurück und prallte dabei gegen Nic. Er stand auf und ging zum Ausgang. Carter packte ihn am Arm, doch Burke schlug die Hand reflexartig weg.

Carter hob die Hände. »Tut mir leid, aber wir Sterblichen sind gerade ein wenig verwirrt. Wir haben keine Ahnung von Wellenformen und wissen auch nicht, was für ein Geräusch Sie überhaupt gesucht haben.«

Burke verdrehte die Augen und schritt weiter Richtung Ausgang. »Das werde ich Ihnen im Auto erklären.«


Kapitel 70

August Burke setzte sich hinter das Steuer seines 67er Firebird und überließ es Nic und Carter, sich darum zu streiten, wer vorne sitzen durfte.

»Ich komme mit meinen Beinen nicht dahinten rein«, beschwerte sich Nic.

»Und ich bin alt. Ich könnte mir die Hüfte brechen, wenn ich dahinten aussteige. Das ist nicht lustig.«

»Los jetzt!«, drängte Burke, der nur daran denken konnte, dass ihnen die Zeit davonlief.

Widerwillig setzte Nic sich in den Fond, während Carter vorne einstieg und Burke fragte: »Auf was haben Sie da eigentlich gelauscht?«

»Auf eine Explosion«, antwortete Burke.

»Ich denke doch, dass die Cops vor Ort eine Explosion gehört hätten. Und das klang auch nicht wie eine. Das Mikrofon hat sie kaum registriert. Für mich klang das mehr nach einem umstürzenden Baum oder so was in der Art«, bemerkte Nic.

»Das waren Hohlladungen, um den versiegelten Fluchttunnel aufzusprengen.«

»Unsere Geiselnehmer hatten doch keine Zeit, einen Tunnel zu graben.«

»Sie haben den Tunnel ja auch nicht gegraben. Okay. Fangen wir von vorne an. Die CIA bereitet sich darauf vor, in die gesicherte Anlage einzudringen, die sich hinter der Filiale verbirgt … was auch immer das sein mag. Sich mit den GoBox-Leuten um die Kontrolle des Tresorraums zu streiten, hatte keinen Sinn, denn um reinzukommen, bräuchten wir außerdem Passwörter und Fingerabdrücke, und dann sind da noch die Retinascanner. Genau wie unsere Diebe auch.«

»Stimmt, aber Sie hätten doch vielleicht …«, begann Carter.

»So gut bin ich nicht, aber danke für Ihr Vertrauen. Der Punkt ist, den Eingang brauchen wir nicht. Wir brauchen den Aus
 gang.«

»Warten Sie mal«, sagte Nic. »Welchen Sinn hat ein supergesicherter Eingang, wenn es noch einen anderen Zugang gibt? Warum überhaupt zwei Zugänge?«

»Niemand würde solch eine Anlage ohne Notausgang bauen. Was, wenn es einen Unfall gibt, ein Feuer? Oder was, wenn ein Tornado das gesamte GoBox-Gebäude zerstört? Wenn so etwas passiert, dann wären die Leute im Labor bei nur einem Zugang gefangen. Deshalb ein Notausgang.«

»Aber dieser Notausgang muss nicht zwingend zugänglich oder auch nur sichtbar sein, korrekt?«, hakte Carter nach. »Deshalb die Hohlladungen. Der Notausgang war mit Beton gesichert und konnte nur einmal im Notfall geöffnet werden … ähnlich wie Feuermelder, bei denen man ja auch das Glas einschlägt.«

»Genau«, bestätigte Burke. »Unsere bösen Jungs wollten nicht einfach unter der Erde hocken und darauf warten, dass die CIA sie ausräuchert. Und durch das GoBox-Gebäude konnten sie offensichtlich nicht mehr zurück, denn da wimmelte es ja von Cops.«

»Glauben Sie, die sind noch da?«, fragte Nic.

Burke zuckte mit den Schultern und bog in die Straße ein, die er sich auf dem Luftbild angeschaut hatte. »Ich halte das eher für unwahrscheinlich. Aber wenn wir uns beeilen, dann können wir vielleicht in die versteckte Anlage vordringen, bevor die CIA durchbricht.«

Der 67er Firebird hielt vor dem Haus, von dem Burke glaubte, dass es der wahrscheinlichste Kandidat für einen Fluchttunnel war. Alle Gebäude in diesem Viertel waren im Ranch-Stil gehalten, und alle sahen nahezu gleich aus. Sie waren offensichtlich zur gleichen Zeit vom selben Bauherrn gebaut worden, typische Einfamilienhäuser, die sich auch Familien mit mittlerem Einkommen leisten konnten.

Burke fiel auf, dass eines der Häuser sich leicht von den anderen unterschied. Alle hatten Garagen und Einfahrten und sorgfältig gepflegte Vorgärten. Doch dem Haus, das er herausgesucht hatte, fehlten ein paar andere Elemente. Da waren weder Schaukeln noch Grillgeräte im Garten, und auch keine Gartenschläuche, Kinderspielzeug oder Türschilder mit dem Namen der Familie. An allen anderen Häusern verrieten kleine Details, dass dort eine Familie lebte, doch hier nicht.

Natürlich war das noch lange kein Beweis, aber Burke wusste, dass das Geräusch, das er gehört hatte, irgendwo hier in dieser Gegend seinen Ursprung hatte, und dieses Haus war auf den ersten Blick der beste Kandidat dafür.

Burke stieg aus und ging auf das Gebäude zu. Hinter ihm klagte Nic über seine Knie, als Carter den Sitz nach vorne zog, um den großen Mann hinauszulassen.

Das Haus hatte einen Bogeneingang, und die Tür lag ein paar Fuß von den Eingangsstufen entfernt. Auf beiden Seiten der Tür waren Fenster zu sehen. Burke versuchte, etwas durch sie zu erkennen, und er sah zwar Möbel, aber sonst nichts, was auf Bewohner hingedeutet hätte. Er klingelte.

»Wenn unsere Terroristen da drin sind, dann werden sie bestimmt nicht an die Tür kommen«, sagte Nic. »Und wenn wir reinwollen, dann brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte Burke, ging die Stufen wieder runter und griff nach einem Ziegel aus der Umrandung eines Beets mit Sandsteinbrocken und stacheligen Sträuchern. Schließlich drehte er sich wieder um und warf den Stein durch eines der kleinen Fenster neben der Tür.

Nic hob die Augenbrauen. »Ihnen ist schon klar, dass ich immer noch ein Cop bin, oder?«

Burke steckte sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie aber nicht an. »Dann können Sie mich ja wegen Vandalismus verhaften, wenn Sie wollen«, erwiderte er.

Im Inneren fanden sie genau das, was sich beim Blick durchs Fenster schon angedeutet hatte: Möbel, auf denen nie jemand gesessen hatte, und einen verstaubten Fernseher, der vermutlich nie angeschaltet worden war. Trotzdem musste ab und an jemand vorbeikommen, um zumindest oberflächlich alles in Ordnung zu halten, vermutlich ein Hausmeisterdienst. Burke kannte das genaue Datum, an dem die GoBox-Filiale in Henderson geöffnet hatte. Das war jetzt 734 Tage her, und ohne regelmäßige Pflege wäre das Haus in dieser Zeit schon längst verfallen. Irgendjemand mähte den Rasen und goss die Pflanzen. Aber vielleicht war das Haus ja auch ein Urlaubsdomizil, das nur ein paar Monate im Jahr bewohnt war. Oder vielleicht wollte man das nur den Nachbarn vorgaukeln.

Burke wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, diese Fragen mit Sicherheit zu beantworten. »Wir müssen in den Keller.«

Nic und Carter hatten die Waffen gezogen und überprüften professionell jeden Raum. Burke hingegen war so sehr damit beschäftigt gewesen, das Rätsel zu lösen und den Fluchtweg der Diebe zu finden, dass er die potenziellen Gefahren gar nicht bedacht hatte.

»Hier ist die Treppe«, sagte Carter. »Nic, Sie zuerst.«

Nic holte eine Taschenlampe aus seiner Einsatzweste, gab sie Carter und nahm selbst die an seinem Gürtel. Auf eine Art, die Burke von seinen Studien als die Graham-Technik für das Eindringen bei widrigen Lichtverhältnissen erkannte, bereitete sich Nic auf den Abstieg in den Keller vor. Er klemmte die kleine Taschenlampe zwischen Zeige- und Mittelfinger, sodass er die Waffe noch mit zwei Händen stabilisieren konnte, und schaltete sie ein, indem er den Schalter mit den Knöcheln seiner rechten Hand betätigte. Die Waffe dicht am Körper und die Knie leicht gebeugt machte Nic sich auf den Weg die Stufen hinunter.

Burke hörte nichts von unten. Die Treppe bestand aus einfachen Brettern, was darauf hindeutete, dass der Keller noch nicht fertig war. Carter ging als Nächster, und Burke folgte ihm ein paar Sekunden später.

Von unten rief Nic: »Da laust mich doch der Affe!«

Burke drängte sich an Carter vorbei.

Im Kellerboden fehlte ein rechteckiges Stück, und aus diesem Loch ragte die kleine Plattform eines Scherenlifts, wie Burke sie schon auf Baustellen gesehen hatte. Die Täter hatten den Stahlbeton bis zu einer Tiefe von eineinhalb Metern weggesprengt und so den Zugang zu einem Schacht geöffnet, den sie dann mithilfe der Hebebühne betreten oder verlassen konnten.

»Das CIA-Team ist vielleicht schon da unten«, sagte Carter.

Nic lächelte. »Dann gehen wir mal runter und sagen Hallo. Ich will jetzt endlich wissen, was sie da verstecken.«


Kapitel 71

August Burke kam es irgendwie seltsam vor, dass er weder Angst empfand noch nervös war. Wenn er draußen in der Welt und unter Menschen war, schnürte es ihm normalweise die Kehle zu, und sein Herz raste selbst mit all den Medikamenten, die ihm helfen sollten, den Stress zu verarbeiten. Doch aus irgendeinem Grund war er in dieser Situation, auf dem Weg in eine dunkle Grube voller unbekannter Gefahren, vollkommen ruhig. Es war, als wisse er, dass er das Richtige tat. Als würde irgendeine höhere Macht ihm sagen, dass er endlich auf dem richtigen Weg war, seinen manchmal unkooperativen Körper und Geist zu beruhigen.

Staub und kleine Betonbrocken bedeckten den Aufzug. Dabei war der Lift vermutlich erst nach der Sprengung installiert worden. Als sie nach unten fuhren, warf Burke einen Betonbrocken in den Schacht und wartete auf den Aufprall. Daraus errechnete er die ungefähre Tiefe: dreizehn Meter. Und das wiederum ermöglichte es ihm, die maximale Traglast des Industrielifts zu berechnen, woraus er schloss, dass die gestohlenen Gegenstände nicht mehr als 270 Kilo wiegen mussten. Zumindest war das die Durchschnittstraglast eines Scherenlifts dieser Höhe. Es sei denn natürlich, die Täter waren mehrmals mit dem Lift gefahren, doch das hielt Burke für unwahrscheinlich. Müsste er wetten, dann würde er sagen, dass sie ein Objekt und die Forschungsdaten gestohlen hatten, vielleicht eine Kiste mit biologischen Kampfstoffen und die Formel dafür.

Nic hatte wie selbstverständlich die Steuerung des Lifts übernommen. Burke wusste noch immer nicht so recht, was er von Officer Juliano halten sollte. Der große Mann hatte sich bei ihm entschuldigt und all die richtigen Dinge gesagt, die Freundschaft, Verbundenheit und Akzeptanz signalisierten. Ja, er hatte ihn sogar seinen »kleinen Bruder« genannt und Burke damit als Kollegen und Teammitglied anerkannt. Doch Burkes Erfahrung nach wollten Menschen, die sich die größte Mühe gaben, ihn zu beruhigen, damit er sich als Teil der Gruppe verstand, immer nur etwas von ihm. Und wenn sie hatten, was sie wollten, dann warfen sie ihn einfach weg wie ein Stück Müll. Und was sie wollten, war nie seine Freundschaft.

Am Fuß des Schachts begann ein langer Tunnel, der von roten Notfallleuchten schwach erhellt wurde. Er führte in fast fünfundvierzig Grad nach unten. Höhe und Breite des Tunnels deuteten darauf hin, dass er für Menschen unter eins fünfundachtzig gedacht war, und er war nur breit genug für einen Mann. Nic musste sich demzufolge ducken, und der riesige Südafrikaner hatte sich vermutlich fast auf allen vieren fortbewegen müssen.

Burke wiederum war knapp unter eins fünfundachtzig und kam dementsprechend gut voran. Mit seiner Taschenlampe und der Sig Sauer übernahm Nic erneut die Führung. Auf dem Weg stellte Burke sich die Landschaft über ihnen vor und schätzte anhand der Landmarken ab, wo sie sich ungefähr befanden. Er beschritt gleich zwei Wege, einen unter der Erde und im Geiste einen darüber.

Sie marschierten durch den Garten hinter dem Haus und in das kahle, unerschlossene Feld. Das Feld maß vermutlich gut zehn Morgen, aber es war rechteckig und wesentlich länger als breit. Die Breite betrug maximal zwei Morgen, und ein Erwachsener bewegte sich mit durchschnittlich 1,51 Meter pro Sekunde. Ging man nun davon aus, dass die beiden Morgen quadratisch waren, dann waren sie zusammen 127,23 Meter tief, und das wiederum hieß, dass sie 84,3 Sekunden brauchen würden, um das Gelände um GoBox und das Einkaufszentrum zu erreichen, vielleicht auch ein wenig länger, wenn man bedachte, dass der Tunnel fünfundvierzig Grad abfiel. Dann mussten sie nur noch die Distanz zum Gebäude zurücklegen. Das waren noch einmal zwischen einer Minute fünfundvierzig und zwei Minuten, schätzte Burke.

All das hatte er schon ausgerechnet, bevor sie auch nur drei Meter zurückgelegt hatten, und so verbrachte Burke den Rest der Zeit damit, die Sekunden zu zählen, denn er wollte wissen, ob er sich nicht verrechnet hatte.

Am Ende des Betontunnels fanden sie eine massive Stahltür, eine seltsame Mischung zwischen der Tresortür einer Bank und dem Schott eines Kriegsschiffes. Burke nahm an, dass die Tür unter normalen Umständen von innen verriegelt war für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand den Notausgang entdeckte. Doch jetzt stand die Tür offen.

Nic ging als Erster hinein, Carter folgte ihm. Die beiden Männer blieben geduckt und schauten auf der Suche nach potenziellen Gefahren in jede Ecke. Die Tür befand sich im hinteren Teil eines knapp fünf mal fünf Meter großen Lagerraums mit Regalen voller Büro- und Laborzubehör. Nic duckte sich durch eine andere Tür und in den nächsten Raum.

Burke sah das Blut noch vor den Leichen. Unzählige Einschusslöcher fanden sich sowohl an den Opfern als auch an den Wänden. Viele der toten Wissenschaftler und Laboranten saßen noch an ihren Arbeitsplätzen oder hatten es nur ein paar Meter weit geschafft, bevor sie niedergeschossen worden waren. Burke sah, dass ein paar Opfer versucht hatten, sich unter den Tischen zu verstecken, doch sie waren rasch gefunden und eliminiert worden. Die Opfer, die dem Ausgang am nächsten lagen, schienen mit einer Maschinenpistole niedergemäht worden zu sein, während die weiter hinten mit einer Schrotflinte getötet worden waren.

Das Labor war ungefähr zwanzig Meter breit und dreißig Meter lang, die Wände viereinhalb Meter hoch. Mehrere Aluminiumtische standen hier in Reihen und darauf Computer und Laborgeräte. Es war kalt, und die Luft roch unnatürlich sauber und war statisch geladen. Burke nahm an, dass sie es hier mit einem Cleanroom zu tun hatten ähnlich denen in der Prozessorfertigung oder für die Forschung an tödlichen Viren.

Allerdings passte die Ausrüstung der Arbeitsstationen nicht zu Letzterem. Es gab weder Teströhrchen noch Mikroskope, aber jede Menge Elektronik sowie hochkompliziert aussehende Maschinen, deren Zweck sogar Burke ein Rätsel war. Je länger er sich die Ausrüstung anschaute, desto mehr fühlte Burke sich an die Thermalkammern und Batteriezykler aus dem neuen fünfundzwanzig Millionen Dollar teuren Batterielabor von General Motors erinnert, von dem er gelesen hatte. Darin wurden neue Energiequellen für Elektrofahrzeuge entwickelt.

»Burke, passen Sie auf das Blut auf«, mahnte Carter. »Das ist jetzt ein Tatort.«

Burke schaute nach unten. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er inzwischen neben einer Leiche und mit den Füßen in einer Lache aus Körperflüssigkeiten stand. Er konnte das Blut und das Schießpulver noch immer riechen; dabei hatte die Klimaanlage des Labors schon einen Großteil des Geruchs ionisiert.

Burke zwang sich, die toten Wissenschaftler anzusehen. Sie waren beiderlei Geschlechts und gehörten den unterschiedlichsten Ethnien an. Burke prägte sich ihre Gesichter ein und versuchte, Distanz zu dem Schrecken zu bewahren, den er in ihren Gesichtern und toten Augen sah. Auf Beerdigungen hatte er auch früher schon Leichen gesehen, aber noch nie einen frisch Ermordeten an einem Tatort. Er bemühte sich, die Opfer nicht als Menschen zu betrachten, sondern schlicht als weitere Spuren, die es zu analysieren galt.

Burke ging zu einem der Computer und versuchte, ihn einzuschalten, doch sofort kam eine Fehlermeldung. Die Festplatte fehlte.

»Schauen Sie sich das mal an«, sagte Nic.

Burke ging zu ihm. Nic stand an einer Wand mit einem langen Glasfenster. Bei genauerem Hinsehen nahm Burke jedoch an, dass es sich nicht wirklich um Glas, sondern um mehrere Zentimeter dickes, explosionssicheres Polykarbonat handelte. Der Raum auf der anderen Seite sah aus, als habe man dort irgendeine Art von Sprengstoff getestet. Die Wände waren schwarz von Ruß. Aber vielleicht hatte es dort auch eine plötzliche elektrische Entladung gegeben.

Zwei hochentwickelte Roboterarme hingen von der Decke des Raums, und Burke sah die Steuerung neben Nic. Die Arme schienen vollständig aus Plastik zu bestehen und leiteten somit keinen Strom.

Aber da war noch etwas weit Wichtigeres in der langen Metallkammer. Burke schob Nic aus dem Weg und lief zu der vakuumversiegelten Tür, die das Labor von der Testkammer trennte. Er schaltete das elektronische Schloss ein, und die Tür erwachte mit einem leisen, elektrischen Surren zum Leben.

»Vorsicht!«, warnte Carter. »Wir wissen nicht, was …«

Doch Burke ignorierte ihn. Er wusste, dass es in diesem Labor keine gefährlichen Pathogene gab.

Als die Tür sich öffnete, betrat er den Raum und fluchte ob all der zertrümmerten Aluminiumgehäuse, Computerplatinen, Speicherchips und Festplatten. Burke erkannte die Trümmer sofort als eine Ansammlung von zerstörten SSDs und Magnetfestplatten.

»Was ist das alles?«, fragte Nic von der Tür.

»Sie haben aus sämtlichen Computern die Festplatten herausgerissen, vermutlich auch die des Hauptservers, und sie in Stücke geschlagen.«

Carter gesellte sich zu Burke in der Testkammer und ließ seinen Blick über die Trümmer schweifen. »Und sie waren verdammt gründlich. Das sieht aus, als hätten sie zuerst mit der Schrotflinte darauf geschossen und dann den Rest zerschlagen. Ich dachte, um eine Festplatte zu zerstören, reicht auch ein Industriemagnet.«

Burke schüttelte den Kopf. »Magnete sind zwar nicht schlecht, wenn man es eilig hat, aber um wirklich sicherzugehen, muss man die einzelnen Komponenten physisch zerstören. Am besten schmilzt man sie ein, aber das hier ist auch ziemlich effektiv.«

»Haben Sie das gehört?«, fragte Nic plötzlich.

Burke und Carter kehrten in den Hauptraum zurück, und Burke versuchte angestrengt, etwas über das Surren der Neonröhren und das Summen der Klimaanlage hinweg zu hören. Dann wusste er, was Nics Aufmerksamkeit erregt hatte. Am Ende des Labors, nicht weit weg von ihnen, gab es eine Tür, und die führte zu weiteren Räumen, die sie noch nicht gesehen hatten. Stimmen und Schritte kamen aus dieser Richtung auf sie zu.


Kapitel 72

Krüger lag vollkommen still in der Dunkelheit. Der Raum um ihn herum war so eng wie ein Sarg, doch das machte ihm nichts aus. Er hatte schon in wesentlich unbequemeren Positionen und raueren Umgebungen auf der Lauer gelegen. Zarina hatte sie mit einem Minivan an dem Haus abgeholt, das den Notausgang des Labors verbarg. Krüger konnte noch immer das Blut auf ihrer Haut riechen. Ihre Beute summte hinter ihnen, und Zarina lag auf ihm. Ihr blondes Haar kitzelte ihn am Hals, als sie sich an ihm rieb. Krüger wusste, dass seine Frau in diesem Augenblick vor Lust brannte. Das tat sie immer, nachdem sie jemanden getötet hatte. Früher hatte ihn das nie gestört, doch nach dem Squatter-Camp hatte er auf all die Male zurückgeblickt, da der Tod sie erregt hatte, und irgendetwas daran fand er jetzt widerlich und unnatürlich.

Krüger wusste nicht so recht, ob er mehr Angst vor dem summenden Gerät zu seiner Linken oder vor der kleinen blonden Frau auf ihm haben sollte. Er sollte wohl beide gleichermaßen fürchten, nahm er an. Zarina hatte ihm schon immer genauso viel Angst gemacht, wie sie ihn erregt hatte. Schon als sie noch Kinder gewesen waren, hatte er gewusst, dass ihre Narben wesentlich tiefer waren als die, die die Löwen ihr in der Nacht geschlagen hatten, da seine Mutter gestorben war. Die Narben an Zarinas Hals waren nichts im Vergleich zu denen auf ihrer Seele.

Weder Krüger noch sie selbst kannte ihren Geburtsnamen. Zarina erinnerte sich kaum noch an die Zeit vor dem Mord an ihren Missionarseltern in einem Dorf nicht weit von seinem Geburtsort entfernt. Eine Zeitlang hatte sie nach der Tötung des Mörders ihrer Eltern wie ein wildes Tier gelebt. Sie hatte gehungert und war verdreckt, und auf der Jagd nach Essen hatte sie alles und jeden umgebracht, der ihr im Weg gestanden hatte. Sie war von Dorf zu Dorf gezogen, hatte sich jedoch stets am Rand gehalten, denn bei den Tieren hatte sie sich wohler gefühlt als bei den Menschen. Und die Menschen hatten sie Hahabu Shetani
 genannt, den goldenen Teufel.

Doch als Krüger und ein paar andere Dorfjungen auf den angeblichen Teufel gestoßen waren, da hatten sie erkannt, dass das nur ein verängstigtes kleines weißes Mädchen war. Aber Krüger hatte auch sofort die Wildheit und Mordlust in ihren Augen gesehen. Allerdings war ihm erst viel später klar geworden, dass es genau dieses Raubtier war, weshalb er sich so sehr zu ihr hingezogen fühlte.

Wie ein streunender Hund war sie Menschen gegenüber misstrauisch gewesen, doch Krüger hatte sie mit viel Geduld zu sich gelockt. Immer wieder hatte er etwas von den mageren Vorräten seiner Familie gestohlen und es dem »goldenen Teufel« geopfert. Nachdem er so ihr Vertrauen erlangt hatte, hatte sie sich an ihn geklammert wie an eine Rettungsleine im Sturm. Krüger erinnerte sich noch gut daran, wie er sie zum ersten Mal im Arm gehalten hatte. Sie hatte an seiner Brust gewimmert und geschluchzt wie ein verletztes Tier.

Krüger hatte geglaubt, seine Mutter würde sie abweisen, doch zu seiner großen Überraschung nahm sie das Mädchen genauso bereitwillig auf wie er. Der junge Idris hatte keine Geschwister, und er wusste, dass seine Mutter sich immer weitere Kinder gewünscht hatte. Er würde nie vergessen, wie sie das wilde Kind gebadet und ihr die Knoten und den Dreck aus dem langen goldenen Haar entfernt hatte.

Dann hatte seine Mutter sie nach ihrem Namen gefragt, doch das Mädchen hatte nur den Kopf geschüttelt, die Arme um seine Mutter geschlungen und geweint. »Dann wirst du von jetzt an Zarina
 heißen«, hatte seine Mutter gesagt. »Das heißt ›die Goldene‹, und du wirst Teil unserer Familie sein.«

Und von diesem Augenblick an war sie tatsächlich Teil seiner Familie. Erst als jüngere Schwester und später als Geliebte und Ehefrau. Zarina war der einzige Mensch auf der Welt, dem er vertraute. Sie war die Einzige, die ihn je als das Monster akzeptieren würde, das er war. Sie war die Einzige, die seinen Schmerz verstand. Zarina hatte ihn schon gekannt, als er einfach nur Idris Madeira gewesen war, lange vor der Geburt von Krüger. Sie war die treibende Kraft in seinem Leben. Krüger fragte sich, ob sie ihn wohl auch noch lieben würde, wenn er versuchte, wieder dieser Junge zu werden, wenn er sich von Krüger verabschiedete, um zu seinem alten Ich zurückzukehren. Als Kind war Idris derjenige gewesen, der sie vor Hunger und Tod gerettet hatte, doch als Frau fand sie Krüger, das Raubtier, faszinierend. Mehr als alles andere fürchtete er, dass sie den Mann nicht akzeptieren könnte, zu dem er würde.

Krüger spürte, wie der Minivan anhielt, und er hörte Raskins Stimme und die eines Mannes, vermutlich eines Polizeibeamten. Instinktiv hielt er den Atem an, obwohl er keinerlei Zweifel daran hegte, dass man sie ungehindert passieren lassen würde. Das Versteck war speziell für diese Mission konstruiert worden und folgte dabei Mustern, die die Schmuggler der Kartelle über Jahre hinweg perfektioniert hatten. Es hielt den gründlichsten Durchsuchungen stand. Außerdem würde die Polizei einer typisch amerikanischen Soccer Mom wohl kaum viel Aufmerksamkeit schenken, wenn sie auf der Suche nach einem über zwei Meter großen ausländischen Terroristen war.

Einen Augenblick später hörte er dann auch, wie der Motor des Minivans zum Leben erwachte, und sie fuhren weiter in Richtung Las Vegas und raus aus dem Fahndungsnetz der Polizei.
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Nic hatte schon den ganzen Tag darauf gewartet, endlich herauszufinden, worum es hier überhaupt ging. Unglücklicherweise war er verwirrter denn je. Das Labor sah nicht im Mindesten so aus, als würden hier chemische oder biologische Waffen entwickelt. Angesichts der Computer, Mikrochips und des ganzen Zeugs schien es sich eher um Maschinen zu drehen. Nic nahm an, dass man hier durchaus auch eine Bombe entwickeln konnte, doch er hatte weder Hinweise auf Sprengstoffe noch auf Zünder und dergleichen gesehen. Tatsächlich erkannte er nicht ein einziges Gerät, und mit Bomben kannte er sich aus.

Und jetzt würde er es vermutlich nie herausfinden.

Nic drehte sich zu Burke und Carter um und sagte: »Zeit zusammenzupacken, Jungs. Wir haben gleich Gesellschaft.«

Burke ließ seinen Blick noch einmal über die verstreuten Computerteile auf dem Boden schweifen. »Geben Sie mir mal einen der Papierkörbe. Wir nehmen die Teile mit.«

Nic wusste nicht annähernd so viel über Computer wie Burke, aber selbst er sah, dass die Festplatten nicht mehr zu retten waren. »Keine Zeit. Wir müssen weg hier.«

»Er hat recht, August«, fügte Carter hinzu. »Wer weiß, was die machen, wenn sie uns erwischen. Das hier ist offenbar ein Geheimnis, für das es sich zu töten lohnt, und ich würde es vorziehen, wenn wir drei nicht auch noch auf der Opferliste landen.«

Burke ignorierte die beiden mit einem Kopfschütteln und griff nach dem erstbesten Papierkorb neben einer Workstation. Er schüttete ihn aus und machte sich daran, so viel von den zerstörten Festplatten aufzusammeln, wie er konnte.

»Sie können ruhig gehen«, sagte er. »Ich nehme das hier mit.«

»Verdammt noch mal, Junge!«, sagte Carter und schaute hilfesuchend zu Nic. »Das ist es nicht wert, sein Leben dafür zu riskieren.«

Nic zuckte mit den Schultern. Obwohl er August Burke erst kurze Zeit kannte, wusste er, dass man nur helfen oder aus dem Weg gehen konnte, wenn der junge Doktor sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Außerdem würde es weitaus länger dauern, ihn gewaltsam rauszuzerren, als ihm zu helfen.

Burke, der sich der Gefahr anscheinend nicht bewusst war, fegte die verstreuten Teile mit dem Fuß auf einen Haufen. Nic suchte nach einer Lösung. Vielleicht konnten sie ja die Tür der Kammer verschließen und warten, bis die CIA wieder weg war. Nein, das war dumm. Sie würden alle geschnappt werden oder säßen bestenfalls für Stunden fest.

»Helfen Sie ihm«, forderte Nic Carter auf. »Und überlassen Sie unsere Gäste mir.«

Er ging zur Tür und lauschte. Die CIA-Männer schienen nicht mehr näher zu kommen. Und so, wie Burke den Zugang von GoBox beschrieben hatte, würden sie vermutlich einer nach dem anderen runterkommen müssen. Nic versuchte herauszuhören, mit wie vielen Männern sie es zu tun hatten, doch die Stimmen waren viel zu leise, um sie voneinander unterscheiden zu können. Nic nahm an, dass die CIA-Agenten gerade besprachen, wie sie am besten in das Labor eindringen und es sichern konnten, während sie auf Verstärkung warteten. Auf jeden Fall konnten sie jeden Augenblick losschlagen. Vielleicht gab es ja noch mehr Räume hinter diesem, vielleicht aber auch nicht.

Nic schaute zu Burke und Carter zurück, die noch immer Festplattentrümmer aufsammelten. Burke hatte sich inzwischen einen zweiten Papierkorb genommen.

Nic legte das Ohr an die Tür und hörte das Rascheln von Kleidung. Das CIA-Team rückte vor. Ihnen blieb keine Zeit mehr.

»Bringen Sie ihn hier raus, Carter«, sagte Nic. »Und schnappen Sie den Bastard, der meinen Freund getötet hat.«

Carter riss die Augen auf. »Nic, machen Sie das nicht …«

Doch Nic hatte sich bereits entschieden. Er steckte seine Sig Sauer ins Holster, zwängte sich durch die Stahltür und zog sie hinter sich zu.

Gelassen ging er durch den Flur. Es gab hier tatsächlich noch Räume, doch alle waren geschlossen. Eine der Türen hatte ein Fenster, doch alles, was er sah, waren ein paar Metallkisten, ungefähr so groß wie ein Kühlschrank.

Als ihn das Licht der Taschenlampen traf, hob Nic sofort die Hände. Wütende Stimmen befahlen ihm, sich nicht zu rühren, doch Nic ging weiter. Er musste so viel Abstand wie möglich zwischen die CIA und das Labor bringen, um seinen Freunden die Zeit zu verschaffen, die sie brauchten.

Nic konnte keine Gesichter sehen, aber er erkannte eine Stimme. »Officer Juliano«, sagte Yoshida. »Was für ein Zufall.«

»Ja, ich habe nach der Toilette gesucht, aber ich glaube, ich bin falsch abgebogen«, erwiderte Nic. »Vielleicht könnten Sie mir ja …«

Wegen des Lichts der starken Taschenlampen sah er den Schlag nicht, und er wusste auch nicht, was ihn da traf. Er spürte nur einen starken Schmerz in seiner Schläfe, dann gingen die Lichter aus.


Kapitel 74

Nachdem sie die Einzelteile der Festplatten eingesammelt hatten, liefen Carter und Burke auf demselben Weg wieder hinaus, den sie gekommen waren. Carter hasste es, Nic zurücklassen zu müssen. Der Junge hatte wirklich Mut, aber er war auch ungestüm, und Carter hatte nicht die geringste Ahnung, was Yoshida mit dem jungen Officer machen würde. Seiner Erfahrung nach war die CIA äußerst unberechenbar, besonders wenn es darum ging, ihre Geheimnisse zu schützen. Und in Yoshidas Augen lag eine Kälte und Gleichgültigkeit, die Carter nervös machte.

Sie erreichten den Scherenlift, und Carter griff nach der Steuerung.

An Burke gewandt sagte er: »Das Zeug, das Sie da aufgesammelt haben, ist hoffentlich die Sache wert.«

»Das hoffe ich auch. Ich kenne da einen Typen, der vielleicht etwas mit den Festplattenteilen anfangen kann. Er ist ein Magier.«

»Das sollte er auch besser sein. Ich glaube nicht, dass unsere Techniker auch nur ein einziges Byte da rausbekommen.«

»Glauben Sie, dass es Nic gutgeht?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Junge. Mit so etwas habe ich noch nie zu tun gehabt. Ich habe zwar ein paar Kontakte bei der Agency, aber wenn die uns die ›nationale Sicherheit‹ unter die Nase reiben … Ich weiß es nicht.«

Burke ließ den Kopf hängen, und Carter sah, wie der Junge immer mehr an sich und seinen Entscheidungen zweifelte.

»Wir werden schon einen Weg da rausfinden, Junge. Und es war allein Nics Entscheidung.«

»Er hat seinen Hals für mich riskiert. Er hat sich selbst in Gefahr begeben, um mir zu helfen.«

»So etwas tun Freunde nun einmal.«

»Davon weiß ich nichts. Ich hatte noch nie einen.«

Carter hob die Augenbrauen. »Sie haben mich.«

Burke schwieg.

»Ihr Dad hat gesagt, dass Sie in der Schule mehrere Freunde gehabt hätten. Und was ist mit diesem Festplattentyp? Der ist doch vermutlich auch ein Freund, oder?«

»Ich habe viele Bekannte, doch keinen von ihnen würde ich als meinen Freund
 bezeichnen. Aber das ist okay. Ich erzähle Ihnen das nicht, damit Sie Mitleid mit mir haben oder weil es mich ärgert. Freunde zu haben ist sehr anstrengend. Sie wollen Dinge mit einem unternehmen, und sie regen sich furchtbar auf, wenn man sie mal längere Zeit nicht anruft. Das ist fast so schlimm, wie eine Freundin zu haben.«

»Meinen Informationen zufolge haben Sie mit den Ladys kein Problem.«

»Ich gehe dann und wann mal mit einer aus. Aber ich hatte noch nie so etwas, was Sie eine echte Freundin nennen würden. Ich weiß einfach nie, was sie wollen. Ich habe das Gefühl, immer alles falsch zu machen. Tue ich das eine, bekomme ich negatives Feedback. Tue ich das Gegenteil, ist es auch falsch. Oft bekomme ich allerdings auch positives Feedback, nur weiß ich nie, warum. Das ist alles so verwirrend.«

Carter lachte. »Damit sind Sie definitiv nicht allein.«

»Ich nehme an, ich habe einfach noch nicht die Frau kennengelernt, für die es sich lohnt, sich eingehender mit diesem Thema zu beschäftigen. Für eine erfolgreiche Ehe brauche ich mindestens einen Doktortitel in Frauenwissenschaften.«

Carter lächelte warmherzig und sagte: »Für eine gute Ehe müssen alle Männer das Gleiche tun.«

Sie erreichten das Haus und verließen den Lift im Keller. Carter lauschte, ob ihnen irgendjemand durch den Schacht folgte, aber er hörte nichts. Wenigstens hatte Nic ihnen die Flucht ermöglicht.

Carter machte sich auf den Weg zur Treppe. Oben öffnete er die Tür und betrat die kleine Küche. Burke folgte ihm dichtauf. Er hatte die beiden Papierkörbe dabei.

Als Carter die Kellertür abschloss, sagte eine Stimme hinter ihm: »Keine Bewegung, oder ich werde Sie beide erschießen.«

Dann knisterte ein Funkgerät, und der Mann sagte: »Sir, ich habe noch zwei weitere im sicheren Haus.«
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»Stellen Sie die Papierkörbe auf die Arbeitsplatte.«

Burke gehorchte und drehte sich zu dem Agenten um. Im Haus war es dunkel, doch von draußen fiel noch immer ein wenig Licht herein. Der CIA-Agent war von durchschnittlicher Größe und Statur, Rechtshänder, mit hellbraunem Haar, kein Ehering und Mitte dreißig. Sein Finger lag auf dem Abzugbügel. Bei der Waffe handelte es sich um eine Glock 21, Kaliber 45, entsichert. Burke konnte seine Augen nicht sehen, doch die Stimme hatte nicht gezittert, als er ihnen Anweisungen gegeben hatte. Selbstvertrauen konnte jedoch auch bedeuten, dass man den Gegner unterschätzt.

Mit der linken Hand warf der Agent zwei Plastikfesseln auf den Tisch. »Waffe auf den Boden und wegtreten. Dann fesseln.«

Vorsichtig legte Carter die Waffe auf den Linoleumfußboden und versetzte ihr einen leichten Tritt, sodass sie außer Reichweite rutschte.

»Und jetzt die Fesseln.«

Burke trat einen Schritt auf den Mann zu und sagte: »Wir sind Agenten des Federal Bureau of Investigation. Sie haben kein Recht, uns festzuhalten.«

»Wenn ich recht informiert bin, hat man Ihnen befohlen, sich von der Anlage fernzuhalten. Sie mögen die Befehle des FBI ja vielleicht nicht befolgen, wir unsere aber schon. Jetzt legen Sie die Fesseln an, und erklären Sie das meinem Boss.«

Burke trat einen weiteren Schritt auf den Mann zu. »Und wenn wir uns weigern? Wollen Sie dann zwei Bundesagenten niederschießen?«

»Zwingen Sie mich nicht dazu. Jetzt fesseln, und wir haben kein Problem.«

Burke machte noch einen Schritt.

»Bleiben Sie stehen«, befahl der Agent. »Ich will das nicht, aber ich werde auf Sie schießen.«

»Zunächst einmal gibt es da eine äußerst wichtige Information, die Ihnen vermutlich unbekannt ist. Und das ist etwas, das Ihr Leben retten könnte.«

Der Agent schaute Burke skeptisch, aber auch neugierig an. »Oh ja? Und was ist das?«

»Die Muskeln im Oberkörper sind zehnmal stärker als die im Handgelenk.«

Burke hatte alle Variablen einberechnet, das Manöver geplant und die Sichtlinie sowie die Hindernisse in der Nähe überprüft. Der Lauf der Waffe war nicht mehr auf Carter gerichtet, und er würde es auch nicht sein, wenn Burke sich bewegte. Jetzt musste er nur noch tun, wovon sein Verstand ihm sagte, dass es funktionieren würde.

Burke unterstrich das letzte Wort mit einer schnellen Bewegung seines linken Arms. Ausgehend von einer Krav-Maga-Technik, die er schon mehrmals angewandt hatte  wenn auch mit einem anderen Schüler und einer Plastikwaffe , leitete er einen Judogriff ein. Er sammelte all seine Kraft in der Körpermitte, drehte den ganzen Körper statt nur seinen Arm und packte das Gelenk der Hand des Agenten, in der er die Waffe hielt.

Durch die Kraft der Aktion und die Rotation seines Körpers wurde die Waffe von ihm weggedreht. Gleichzeitig zog Burke den Agenten zu sich heran und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Damit hatte Burke einen Hebel an der Hand des Mannes. Dann packte Burke den Lauf der Waffe und entriss sie seinem Gegner.

Da er die Muskeln seines Oberkörpers einsetzte, die ungefähr zehnmal so viel Kraft aufbringen konnten wie die im Handgelenk, war es egal, wie stark der Agent war. Mit diesem Manöver konnte sich selbst eine kleine Person erfolgreich gegen einen weitaus größeren Angreifer verteidigen … das hieß, wenn sie mental bereit dazu war und die Technik korrekt beherrschte. Und zu seiner großen Freude hatten Burkes Verstand und Muskeln perfekt eine Krav-Maga-Technik zur Entwaffnung eines Gegners angewandt.

Fragte sich nur, was als Nächstes kam.

Sein Lehrer hatte Burke beigebracht, dass es an diesem Punkt das Beste war, Distanz zwischen sich und den Angreifer zu bringen, und nicht weitere Schläge folgen zu lassen, die dem Aggressor vielleicht die Gelegenheit geben würden, seine Waffe wiederzuerlangen.

Und angesichts der Tatsache, dass sein Gegner hier vermutlich auch eine Kampfkunst beherrschte, beschloss Burke, dem Rat seines Lehrers zu folgen.

Kaum hatte er die Kontrolle über die Waffe, wich er vier Schritte zurück. Gleichzeitig nahm er die Waffe, deren Lauf er mit links gepackt hatte, in die rechte Hand. So hatte er den letzten der vier Schritte noch nicht ganz getan, da zielte er schon auf den Mann.

»Ich habe es Ihnen ja gesagt«, sagte Burke. »Das Handgelenk ist keine Konkurrenz für den Oberkörper.«

Der Agent funkelte ihn an wie ein Kettenhund, der seit einer Woche nichts mehr gefressen hatte. Er massierte sein Handgelenk und sagte: »Nun ist es andersrum. Was wollen Sie jetzt tun? Mich niederschießen?«

Burke dachte kurz darüber nach und antwortete: »Ja.«

Dann zielte er auf den linken Oberschenkel des Mannes und drückte ab.

Der Schuss war lauter, als Burke erwartet hatte, besonders in der Enge der Küche. Seine Ohren klingelten, sodass er die Schreie des Mannes kaum hören konnte. Er hatte zwar schon einmal eine Waffe abgefeuert, doch erst als er schoss, erinnerte er sich daran, dass er in solchen Fällen immer einen Gehörschutz getragen hatte. Hoffentlich hatte er den winzigen Haarzellen und Knöchelchen seines Gehörs keinen bleibenden Schaden zugefügt.

»Geben Sie mir die«, sagte Carter und riss Burke die Waffe aus der Hand. »Nehmen Sie die Papierkörbe und meine Pistole.«

»Kann ich die Glock behalten? Sollte ich nicht auch eine Waffe haben?«

Carter starrte ihn verzweifelt an und legte die Stirn in Falten. »Sie haben gerade einen CIA-Agenten niedergeschossen.«

»Ich habe doch nur aufs Bein gezielt.«

Der Agent lag noch immer auf dem Boden, blutete und schrie vor Schmerz.

»Auf jemanden zu schießen heißt, auf jemanden zu schießen. Außerdem habe ich Ihrer Mutter versprochen, Ihnen keine Waffe zu geben. Sie hat Angst, dass Sie sich selbst verletzen könnten.«

Burke knurrte frustriert, schnappte sich die Papierkörbe, warf Carters Pistole in einen davon und stapfte zur Tür. Als er das Haus verließ, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte eine Technik, die er bis jetzt nur theoretisch beherrscht hatte, erfolgreich in einem realen Szenario eingesetzt, und das war immer so aufregend.
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Sam Carters Herz hämmerte in seiner Brust, und Adrenalin schoss durch seinen Körper; doch es war kein jugendliches Adrenalin mehr. Jetzt trieb es ihn nicht länger an, sondern sorgte nur noch dafür, dass seine Arterien verstopften und seine Lunge sich mit Staub füllte. Burke saß am Steuer. Er lächelte, und da war ein Funkeln in seinen Augen.

»Sie hätten ihn doch nicht gleich niederschießen müssen«, sagte Carter. »Fesseln hätte völlig gereicht.«

Burke zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ja, aber es war ja nur eine Fleischwunde.«

»Fleischwunden gibt es nur im Film, Junge. Wenn man von einer Kugel getroffen wird, ist das immer schlimm. Himmel, das Ding hätte auch an einem Knochen abprallen und die Schlagader durchtrennen können. Dann wäre der Kerl verblutet.«

Burkes Lächeln verschwand. »Ja, ich habe mich vielleicht ein wenig hinreißen lassen.«

»Egal«, sagte Carter. »Das haben Sie gut gemacht, Junge, und ich bin sicher, dass er wieder in Ordnung kommt. Aber merken Sie sich das fürs nächste Mal.«

Burke nickte und lenkte den Firebird auf die I-515, die in Richtung Norden nach Las Vegas führte.

»Wo wohnt dieses Reparaturgenie eigentlich?«, fragte Carter.

»In Paradise, draußen bei McCarran«, antwortete Burke. Letzteres bezog sich auf den internationalen Flughafen.

Fünfzehn Minuten später hielt der Firebird vor einem wunderschönen Haus im mediterranen Stil mitsamt cremefarbenem Strukturputz und orangefarbenen Terrakotta-Ziegeln. Das große Haus hatte eine Garage für drei Fahrzeuge, und jeder Stellplatz hatte eine eigene Auffahrt. Die Fenster vorne waren groß, und Carter konnte die kathedralenartige Decke sehen. Der Garten war makellos. Rote Felsbrocken lagen neben weißen, und die Beete waren voller blühender Sträucher und kleiner Bäume. Hinten waren zudem die Ausläufer eines Swimmingpools zu erkennen.

»Ihr Freund hat aber ein nettes Haus. Womit verdient er sein Geld?«

Burke stieg aus und antwortete: »Wie schon gesagt: Er ist ein Magier
 .«

Carter wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, aber er folgte Burke zum Eingang und wartete, während der junge Doktor klingelte. Dann hörte er eine Bewegung, und einen Augenblick später öffnete ein Mann mit buschigem schwarzem Bart die Tür.

Als Sam Carter den seltsamen kleinen Mann sah, kostete es ihn all seine Kraft, nicht lauthals loszulachen. Burke hatte es wirklich wörtlich gemeint, als er den Mann als Magier
 beschrieben hatte.

»Seid gegrüßt, Allanon«, sagte Burke.

Der Mann an der Tür trug eine scharlachrote Robe, die bis auf den Boden reichte. Carter sah sofort, dass der Stoff teuer war. Er war mit Gold besetzt und mit kleinen Runenstickereien verziert. Allanons Bart wiederum war kohlrabenschwarz, doch sein Haar wies weiße Strähnen auf  vermutlich künstliche  und reichte ihm bis auf die Schultern. Überdies war der Mann außergewöhnlich klein, hatte eine riesige Hakennase und die Lippen eines Orang-Utans. Der Bart verbarg den größten Teil seiner bleichen Haut, und auf dem Kopf saß ein hoher, spitzer Hut von der gleichen Farbe wie die Robe. In der linken Hand hielt er einen langen Stab aus weißem Holz mit einem blauen Kristall an der Spitze.

»Allanon Majere, darf ich Euch Special Agent Samuel Carter vom FBI vorstellen.«

Allanon riss die Augen auf. »Sir Eric! Ihr führt die Mächte der Finsternis zu meiner Tür?«

Burke verdrehte die Augen. »Wir benötigen den Rat des weisesten und mächtigsten Magiers im ganzen Land.«

Der Blick des seltsamen kleinen Mannes huschte zwischen Burke und Carter hin und her. Dann legte er den Kopf schief und verkündete: »Ihr dürft passieren.«

Das Innere des Hauses sah verhältnismäßig normal aus … abgesehen von den Drachenstatuen, den Gemälden, den Schwertern und all den anderen merkwürdigen Dekorationen. Aber es gab auch Sofas, Tische und ein Fernsehgerät, und Carter sah außerdem einen Kühlschrank in der Küche.

Allanon drehte sich wieder zu ihnen um und fragte: »War Eure Reise lang und mühselig, Sir Eric? Benötigt Ihr ein wenig Ruhe? Ein Ritter der Zwölf Königreiche ist stets im Haus Majere willkommen.«

Carter schaute zu Burke. »Sir Eric?«

Burke verdrehte erneut die Augen. »LARP. Liverollenspiel. Vor ein paar Jahren habe ich das recht exzessiv betrieben, es inzwischen aber fast aufgegeben.«

Allanon schien das zu überraschen. »Ihr habt Euren Eid gebrochen, Sir Eric?«

»Hör zu, Albert. Ich weiß, für dich ist das nicht nur ein Spiel. Es ist ein Lebensstil. Aber ich brauche deine Hilfe bei einer richtig üblen Sache. Ich möchte, dass du deine Magie bei ein paar vollkommen zertrümmerten Festplatten wirkst.«

»Ey, Mann, bleib im Charakter. Das ist nicht cool.«

»Wirst du mir nun helfen oder nicht?«

Allanon verdrehte die Augen und ging in den Flur. »Bring sie in den Serverraum. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber wenn das so schlimm ist, wie du sagst, ist es mit meinem üblichen Preis nicht getan.«

»Kein Problem. Was auch immer es kostet. Wir holen sie nur schnell aus dem Wagen.«

Kaum waren sie draußen, da schloss Carter die Tür hinter sich. Er konnte sich nicht länger beherrschen und brach in lautes Lachen aus. Burke hingegen wirkte ganz und gar nicht amüsiert. »Ein Magier mit Namen Allanon Majere?«, sagte Carter. »Das kann doch nicht sein echter Name sein.«

»Er hat ihn offiziell ändern lassen.«

»Natürlich hat er das. Ich habe zwar schon von diesem LARP gehört, aber ich habe nicht gewusst, dass einige Leute es so
 weit treiben.«

Burke kniff die Augen zusammen. »Ich habe Sie nicht hierhergebracht, damit Sie sich über ihn lustig machen können.«

»Tut mir leid, aber kommen Sie schon … ein Magier?«

»Albert hat einen Abschluss vom MIT, und er hat sowohl für Apple als auch für Microsoft gearbeitet. Er ist ein Hardwaregenie. Der Typ könnte ein Transistorradio in einen Supercomputer verwandeln. Seine Magie ist nichts, worüber man lachen sollte. Inzwischen hat er im Tech-Sektor aufgehört. Er macht nur noch nebenbei etwas. Irgendwann hat er nämlich herausgefunden, dass er mit dem Spielen von MMORPGs mehr verdienen kann. Er levelt Charaktere und sammelt mächtige Gegenstände, und dann verkauft er sie auf eBay an Noobs. Inzwischen arbeiten gut zwanzig Leute für ihn. Er hat auch versucht, mich anzuheuern.«

»MMO … was auch immer. Das sind doch diese Spiele, in denen die Kids so tun, als wären sie Elfen oder was weiß ich.«

»Man kann alles Mögliche spielen. Fantasy, Science-Fiction, alles. In jedem Fall steckt da eine Menge Geld drin. Einige dieser ›Kinderspiele‹ generieren Milliarden.«

»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Carter. »Dieser Typ macht mehr Geld mit dem Spielen von Videospielen und dem Verkauf virtueller Personen und Gegenstände als mit der Arbeit bei echten
 Tech-Riesen?«

»Genau.«

Carter schüttelte den Kopf. Je älter er wurde, desto weniger Sinn ergab diese Welt für ihn. Halbherzig fügte er hinzu: »Aber trotzdem … Der Typ läuft durch die Gegend und tut so, als wäre er ein Magier. Wenn das nicht seltsam ist, was dann?«

»Er verdient sein Geld damit, ein Zauberer zu sein
 , so zu reden und so zu leben, und das jeden Tag. Warum ist das seltsamer, als ein Cop zu sein oder ein Mechaniker oder ein Kellner? Nur weil er sich nicht in eine kleine Schublade stecken lässt, macht ihn das noch lange nicht zum Freak. Er ist ein guter Kerl, und als Magier gefällt ihm sein Leben besser. Warum sollte man ihn deshalb verurteilen? Er kann doch sein, was und wer er will.«

»Tut mir leid, Junge. Ich wollte niemanden beleidigen. Es kam nur ein wenig … unerwartet. Das ist alles. Entschuldigung.«

Burke hatte noch immer die Stirn in Falten gelegt, als sie zum Wagen gingen und die beiden Papierkörbe holten. Burke trug den einen, Carter den anderen. Und als Carter auf die elektronischen Trümmerteile schaute, hoffte er nur, dass Allanon Majere in der Tat über magische Kräfte verfügte. Alles andere würde bei diesem Chaos nichts mehr nützen.


Kapitel 77

Nic wachte sofort auf, als ihm der strenge Geruch von Ammoniak in die Nase stieg. Er hustete und würgte, und seine linke Schläfe pochte wie verrückt. Als er die Augen öffnete, sah er, dass Yoshida ihm Riechsalz unter die Nase hielt. Doch als er sich bewegen wollte, musste Nic erkennen, dass er mit gelben Kabelbindern an einen Metallstuhl gefesselt war. Der Stuhl stand in der Mitte des weißen Labors mit den seltsamen Maschinen. Sie hatten ihn nicht aus der Anlage gebracht. Wie lange er wohl bewusstlos gewesen war?

Yoshida lächelte und versetzte ihm einen harten rechten Haken. Die Welt verschwamm vor Nics Augen, als der Schmerz in seinem Gesicht explodierte. Doch wenn es eines gab, was Dominic Juliano konnte, dann Schläge einstecken.

»Ich glaube, Sie sind ein wenig verwirrt«, sagte er. »Sollten Sie mir nicht zuerst eine Frage stellen und dann
 zuschlagen?«

Yoshida fuhr sich mit den Fingern durch sein kohlrabenschwarzes Haar. »Halten Sie das für einen Scherz?«

»Lache ich etwa? Heute ist ein Freund von mir gestorben. Ganz zu schweigen von all den Menschen, die vor meinen Augen krank geworden sind. Ich will einfach nur die Verantwortlichen dafür hinter Gittern sehen, und Sie stellen sich mir dabei immer wieder in den Weg.«

Yoshida nickte bedächtig und atmete tief durch. Dann trat er Nics Stuhl um. Hilflos knallte Nic auf den Fliesenboden und landete in einer Blutlache. Yoshida trat erneut gegen den Stuhl, und diesmal warf er Nic auf die Seite, sodass er mit dem Gesicht direkt neben einem der toten Wissenschaftler lag, einer Frau mit blondem Haar, Mitte dreißig, nicht allzu groß, stämmig, Sommersprossen und mit einer Zahnklammer für Erwachsene. Sie erinnerte Nic an seine Lehrerin in der dritten Klasse, Mrs. Sharon, und er nahm an, dass die tote Frau einst ein freundliches Gesicht und ein fröhliches Funkeln in ihren Augen gehabt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass er sie gemocht hätte, dass sie eine liebe, fürsorgliche Person gewesen war. Jetzt, mit ihren toten Augen, dem unnatürlich verdrehten Unterkiefer und dem getrockneten Blut an ihrem Mund, gab es jedoch keinen Grund mehr, dies zu denken. Trotzdem fühlte Nic sich auf seltsame Art mit ihr verbunden, als könne er fühlen, dass sie ein guter Mensch gewesen war.

Yoshida bückte sich und sagte Nic ins Ohr: »Sie haben heute einen
 Freund verloren. Ich habe einen ganzen Raum davon verloren. Diese Leute haben für mich gearbeitet. Ich war für sie verantwortlich. Und ob Sie es nun glauben oder nicht, Sie
 sind nicht derjenige, der diese Typen jagen sollte, und ich
 mache hier keine Probleme. Sie und Ihre Freunde mischen sich in Dinge ein, die nicht Ihrer Gehaltsklasse entsprechen. Sie waren mal Soldat. Sie wissen, was eine Befehlskette ist. Was würde wohl passieren, wenn die Corporals und Sergeants zu dem Schluss kämen, sie wüssten alles besser als die Generäle, und dann tun würden, was sie wollten?«

Nic schwieg. Er starrte weiter die tote Frau an.

»Das war keine rhetorische Frage.«

»Setzen Sie mich bitte wieder auf.«

»Beantworten Sie die Frage.«

»Ohne Befehlskette würde Chaos ausbrechen. Wir würden verlieren, und viele Soldaten würden sterben. Aber vergessen Sie nicht, dass einer der entscheidendsten und berühmtesten Siege der Militärgeschichte von einem Haufen tapferer Männer errungen worden ist, die von ihren Befehlshabern abgeschnitten waren. Wenn tapfere Soldaten tun, wovon sie im Herzen wissen, dass es richtig ist, dann können Wunder geschehen.«

Yoshida setzte ihn wieder auf. »Für so ein Szenario müsste ich Ihr Feind sein, aber das bin ich nicht. Und Sie müssten von Ihren Befehlshabern abgeschnitten sein oder unter dem Befehl einer feindlich gesinnten Gruppe stehen. Sie haben Ihre Befehle jedoch direkt vom Deputy Director des FBI erhalten. Wollen Sie etwa sagen, dass der Deputy Director kompromittiert ist? Halten Sie Ihre Vorgesetzte für eine Verbrecherin?«

Wieder schwieg Nic.

»Ihre Freunde haben einen meiner Männer niedergeschossen und sind anschließend mit Beweisen von hier entkommen.«

»Was? Sie würden nie …«

»Ihr Freund, Dr. Burke, hat ihm eine Kugel ins Bein gejagt. Er wird wieder in Ordnung kommen, aber es hätte noch viel schlimmer sein können. Ich verstehe ja, was Sie heute verloren haben, und ich verstehe auch, dass Sie weiterkämpfen wollen, aber Ihre Rolle in diesem Stück ist vorbei. Wenn Sie jetzt noch helfen wollen, dann erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Was haben Burke und Carter aus diesem Raum mitgenommen, und wo bringen sie es hin?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Yoshida schlug ihn erneut, diesmal härter und mit der Kraft des ganzen Körpers. Der Schlag hätte Nic fast wieder mit dem Stuhl in die Blutlache kippen lassen.

Nic spuckte Blut. »Sie können mich schlagen, wie Sie wollen, aber an der Antwort ändert das nichts. Wenn Sie etwas mitgenommen haben, dann auf dem Weg hinaus. Ich weiß nicht, was das hätte sein können.«

Yoshida zog sich einen Stuhl heran, und das Schaben der Stahlbeine auf den Fliesen jagte Nic einen Schauder über den Rücken.

»Mein Vater war sechs Jahre alt, als Roosevelt 1942 die Executive Order 9066 unterzeichnet hat. Er war amerikanischer Staatsbürger, geboren auf amerikanischem Boden«, sagte Yoshida. »Aber wie 110000 andere US-Bürger japanischer Abstammung auch hat man ihn aus seinem Heim in Kalifornien vertrieben und in ein Internierungslager in Arkansas verfrachtet. In den amerikanischen Lagern gab es zwar keine Gaskammern oder Massengräber, aber sie waren trotzdem Gefängnisse. Meine Familie hat alles verloren und musste wieder ganz von vorn anfangen, als sie aus dem Lager entlassen worden ist. Der Punkt ist, danach hat mein Vater der Regierung nie mehr vertraut. In diesem Geiste hat er mich dann auch erzogen. Er hat immer gesagt, dass die Vorstellung Amerikas als Land der Freien zwar großartig sei, aber es gebe da ein Problem: Ein Land wird von Menschen geführt, und Menschen haben Fehler, sind machthungrig, selbstsüchtig und voller Vorurteile.«

Nic schwieg.

Yoshida fuhr fort: »Ich bin zur CIA gegangen, um etwas daran zu ändern. Ich wollte diesem Land helfen zu erkennen, wer die wahren Feinde sind. Denn wissen Sie, was im Zusammenhang mit diesen Internierungslagern komisch war? Während des gesamten Krieges sind nur zehn Personen wegen Spionage für Japan verurteilt worden, und sie waren alle weiß. Mein Team, die Menschen, die da in ihrem eigenen Blut und ihren Fäkalien liegen, haben Amerika geholfen zu erkennen, wer der wahre Feind ist. Sie haben dabei geholfen, diese Nation wieder großzumachen. Doch jetzt könnte die Technologie, die sie entwickelt haben, in den Händen unserer Feinde landen, und ich will verdammt sein, wenn ich das zulasse.«

»Dann sollten Sie Ihre Zeit nicht hier mit mir verschwenden«, entgegnete Nic. »Sie sollten den wahren
 Feind jagen.«

»Das Ganze könnte noch wesentlich unangenehmer für Sie werden. Hat man Sie je einem Waterboarding unterzogen, Officer Juliano?«

»Nein, aber das steht auf meiner To-do-Liste.«

»Menschen, die das noch nicht durchgemacht haben, finden das gar nicht mal so schlimm. Es geht ja auch nur um ein Handtuch und ein wenig Wasser. Aber da gibt es auch noch die Panik, einen Urinstinkt, der sich sofort meldet, wenn Wasser in die Nase sickert und man das Gefühl hat zu ertrinken. Ihre Lunge fängt an zu brennen. Obwohl Sie wissen, dass der Fragesteller Sie nicht umbringen will, haben Sie das Gefühl zu sterben. Ihr Gehirn wirft alle vernünftigen Gedanken über Bord, bis es da nur noch die Panik und die Gier nach Sauerstoff gibt.«

»Meinetwegen können Sie all Ihre Spielzeuge rauskramen«, erwiderte Nic. »Ich kann Ihnen trotzdem nicht sagen, was ich schlicht nicht weiß
 .«

Yoshida schüttelte den Kopf und schürzte angewidert die Lippen. Dann drehte er sich zu einem seiner Untergebenen um und sagte: »Bringen Sie unseren Gast hinten raus, und dann säubern Sie hier alles.«


Kapitel 78

Widerstrebend bat Burke Carter, den Firebird zu fahren, damit er auf der Rückfahrt von Allanons Zauberschloss arbeiten konnte. Er wollte mehr über Agent Yoshida erfahren, und wenn aus den Festplatten nichts mehr herauszuholen war, dann mussten sie nach anderen Spuren suchen. Das Erste, was Burke dabei in den Sinn kam, war, die CIA zu hacken.

Dafür brauchte er erst einmal ein Namensverzeichnis. Dann musste er die Sekretärin irgendeines nicht allzu wichtigen Auftragsnehmers der CIA isolieren, der zwar über ein gewisses Zugangslevel verfügte, aber nicht von der Art, dass sofort Alarm ausgelöst wurde. Burke musste nur seinen Fuß in die Tür bekommen. Der Rest war dann einfach. Er überprüfte ein paar Quellen im Darknet. Betrieben auf Privatservern in Ländern, wo es keine Internetgesetze gab und die den USA nicht gerade freundlich gesinnt waren, konnte man sich dort alle möglichen illegalen Wünsche erfüllen, von Kinderpornografie und Snuffvideos bis hin zum Kauf von Massenvernichtungswaffen. Außerdem war es ein guter Ort für Hacker … was eigentlich ein absolut unzutreffender Begriff war, und Burke hasste ihn. Doch das Wort war schon derart fest verankert in Sprache und Kultur, dass es sinnlos war zu versuchen, das noch zu korrigieren. Aber wie auch immer, jedenfalls tauschten »Hacker« im Darknet ihre Scripts und Exploits.

Nach nur zwei Minuten hatte Burke das Telefonverzeichnis eines Auftragnehmers der CIA in Langley, Virginia, gefunden, und damit auch die Durchwahl zu einer der vielen Sekretärinnen. Dann suchte er online nach der Frau, aber sie war im Netz nicht sehr präsent. Natürlich hätte er noch tiefer graben können, doch stattdessen entschied er sich für den leichteren Weg und suchte sich einen anderen Namen von der Liste. Eine schnelle Suche förderte zutage, dass Marjorie Connell über eine Facebook-Seite verfügte und auch einen Snapchat- sowie einen Instagram-Account hatte. Burke schaute sie sich an und erfuhr so alles, was er brauchte.

Zum Glück machte Carter mit dem Firebird einen guten Job. Er hielt sich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung, blieb stets auf der richtigen Spur und stoppte an jeder roten Ampel. »Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Carter.

»Ich dachte, es wäre mal an der Zeit, mehr über unseren Freund Yoshida herauszufinden.«

»Und wie …? Ach, vergessen Sies. Ich will das gar nicht wissen.«

Burke holte sein Handy aus der Tasche und wählte Marjories Durchwahl. Sie meldete sich munter: »Amy Wongs Büro. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Marjorie hatte einen süßen Südstaatenakzent, und so beschloss Burke spontan, ihr mit dem gleichen Akzent zu antworten. »Howdy, Darling. Dewayne Campbell hier aus der IT. Ich war vor einer Weile bei dir unten, habe ein paar Glasfaserkabel verlegt, und wir haben ein wenig gequatscht. Wie gehts Isaac? Du hast erwähnt, dass er sich mit Diskuswerfen oder Kugelstoßen am College bewerben will, ich weiß nicht mehr, mit was genau.«

»Kugelstoßen. Er ist Zweiter geworden. Wir sind sehr stolz auf ihn.«

»Das ist ja toll. Mein Junge ist noch zu klein dafür. Außerdem ist da ja noch die Operation … Du weißt schon … Die, von der ich dir erzählt habe … Ich glaube nicht, dass noch ein großer Sportler aus ihm wird.«

Burke ließ dem darauffolgenden Schweigen Zeit, seine Wirkung zu entfalten und das schlechte Gewissen in Marjorie zu wecken. Wie konnte sie sich nicht an solche Details über diesen gesichtslosen Kollegen erinnern, der sie noch so lebhaft in Erinnerung hatte? Ein guter Mensch wie Marjorie  sie war online immer so positiv, hatte eine lange Freundesliste, war in der PTA aktiv und arbeitete ehrenamtlich in einer Suppenküche  hasste sich mit Sicherheit selbst dafür, dass sie sich nicht an einen Kollegen erinnerte, mit dem sie über so intime Dinge gesprochen hatte.

»Jaja … Ich nehme an, du … Du musst einfach beten, dass es doch noch klappt, Dewayne.«

»Stimmt, Darling. Aber das ist so hart. Egal … Ich will dir nicht noch mehr Zeit stehlen. Ich rufe an, weil wir glauben, dass dein Useraccount kompromittiert worden ist.«

»Oh, Mann! Hat jemand …?«

»Nein, nein, wir haben das schnell genug bemerkt. Aber du musst ein paar Infos für mich verifizieren.«

Dann ratterte Burke eine lange Liste von Informationen herunter, die er bei seinem Datamining gefunden hatte: Marjories Adresse, Privatnummer, E-Mail-Adresse, den Mädchennamen ihrer Mutter, die Kontaktinformation für den Notfall (Burke nahm an, das war ihr Mann), den Namen ihres Hausarztes (den hatte er von ihrer Facebook-Seite) und noch ein paar weitere Details, um sie zu beruhigen. All das sollte sie davon überzeugen, dass er wirklich der war, der zu sein er vorgab.

»Okay, Marjorie, diese Infos scheinen zu stimmen. Kannst du auch noch deinen Usernamen für mich verifizieren?«

»Sicher. marjorie.conell.Iva.«

»Okay. Toll. Und das Passwort lautet #Potpourri8791, korrekt?«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Oh, Mann. Sieht so aus, als hätten sie das geändert. Kannst du mir bitte dein echtes Passwort nennen, dein altes, damit ich es für dich resetten kann?«

»Sicher. Es lautet IsaacAndStan#20011979.«

»Das ist ein verdammt gutes Passwort, Marjorie. Ich resette das jetzt. Und ich werde dir auch einen Link zu einem kleinen Programm schicken, das deinen Rechner überprüft, um sicherzugehen, dass du dir keinen Trojaner eingefangen hast. Du musst nur auf den Link klicken. Der Scan läuft dann im Hintergrund. Anschließend bekomme ich die Ergebnisse automatisch. Eine Sache noch: Die Mail könnte im Spam-Ordner landen, oder vielleicht bekommst du auch eine Viruswarnung. Aber mach dir keine Sorgen. Einige Systeme arbeiten einfach zu gut, wenn du weißt, was ich meine. Da geht es dann darum, ob du der Quelle vertraust. Aber du weißt ja, wo es herkommt. Ich schicke dir jetzt den Link, und ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du den Scan so schnell wie möglich starten würdest. Ich gebe dir natürlich sofort Bescheid, sollten wir noch irgendetwas finden.«

»Okay, vielen Dank, dass du das so schnell geregelt hast.«

»Hey, das ist mein Job. Ich danke dir. Du warst eine große Hilfe. Du würdest staunen, wie viele Leute sich tierisch aufregen, wenn man sie um solche Kleinigkeiten bittet. Dabei geht es doch um ihre eigene Sicherheit.«

»Für mich ist das kein Problem. Aber ich kenne kaum mehr als Word und Facebook. Ich finde das sogar ein wenig aufregend.« Sie lachte.

»Das kann ich nachvollziehen. Und du musst dir wirklich keine Sorgen machen, solange Jungs wie ich auf dich aufpassen. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Darling, und sag Isaac, dass ich ihm gratuliere.«

»Mach ich. Dir auch.«

Burke beendete das Telefonat und schickte eine falsche Mail, die von einer internen CIA-Adresse zu stammen schien. In wenigen Augenblicken würde er Zugriff auf Marjories Computer haben. Damit wäre er dann an den Firewalls vorbei, und mit ihrem Benutzernamen und Passwort dürfte es kein Problem mehr sein, mehr über ihren Freund Agent Yoshida zu erfahren. Sollten sie jedoch Zugriff auf streng geheime Dateien benötigen, bedeutete das noch viel mehr Arbeit, und auch das Risiko entdeckt zu werden würde sich erhöhen. Doch mit Marjories Zugang und ein wenig Kombinationsgabe sollten sie die Lücken auch so füllen können.

Burke drehte sich zu Carter um. Der ältere Mann hatte die Stirn in Falten gelegt und die Lippen aufeinandergepresst. Burke analysierte Carters nonverbale Aussage und kam zu dem Schluss, dass der alte Special Agent entweder wütend war oder äußerst besorgt. »Was ist?«, fragte Burke.

»Nichts, Junge. Manchmal machst du mir einfach eine Heidenangst.«

Burke dachte kurz darüber nach, konnte sich aber nicht entscheiden, ob das nun ein Tadel war oder ein Kompliment. Auf jeden Fall hatte er zu viel Angst, als dass er Carter um eine Erklärung gebeten hätte.


Kapitel 79

Als sie das Einkaufszentrum erreichten und neben dem Eingang zu dem improvisierten Quarantänebereich parkten, hatte Burke erste Informationen zu Agent Yoshida. Als Carter den Motor ausstellte, sagte Burke: »Yoshida ist kein Außenagent. Er überwacht mehrere Projekte des CIA-Direktorats für Wissenschaft und Technologie.«

»Das ergibt Sinn. Vermutlich hat er auch beaufsichtigt, was auch immer die da unten zusammengebastelt haben«, sagte Carter. »Sonst noch was, das uns helfen könnte?«

»Nicht wirklich. Die meisten seiner Akten haben eine Geheimhaltungsstufe, in die ich nicht so einfach vordringen kann, ohne zu riskieren, erwischt zu werden. Ich kenne nur ein paar grundlegende Daten. Er hat einen Abschluss in Ingenieurwissenschaften von der UC Berkeley. Im Alter von vierundzwanzig Jahren wurde er von der CIA rekrutiert. Seine Heimatadresse ist in Virginia, und er ist geschieden und hat zwei Kinder im Alter von dreizehn und siebzehn Jahren.«

»Das ist wirklich nicht viel. In jedem Fall war es die illegalen Aktionen nicht wert, um an diese Informationen heranzukommen«, erklärte Carter vorwurfsvoll.

Burke hielt den Mund, und sie betraten die improvisierte Triage-Einheit, die inzwischen wesentlich aufwendiger ausgestattet war. Offenbar war Personal vom Forschungsinstitut für Ansteckende Krankheiten der US Army eingetroffen und hatte die Opfer und ihre Betreuung übernommen. Das Gartencenter des Walmarts war voller miteinander verbundener Plastikkuppeln, Luftschleusen und medizinischem Gerät. Männer in gelben Ganzkörperschutzanzügen mit eigener Sauerstoffversorgung gingen in den Quarantänebereichen ein und aus. Es war eine unheimliche Szenerie, die einen sofort an globale Pandemien und Science-Fiction-Filme denken ließ, in denen die Toten nicht tot blieben.

Burke entdeckte Bristol und Deputy Chief Edgar, die mit einem der Männer in den gelben Schutzanzügen sprachen. Der Mann hatte seinen Helm abgenommen. Als Burke und Carter sich zu den dreien gesellten, fragte Carter: »Und? Was haben wir verpasst?«

»Wo waren Sie?«, verlangte Bristol zu wissen. »Und wo ist Nic?«

»Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir einfach, wir sind ein wenig mit der CIA aneinandergeraten. Wie geht es den Geiseln?«

Bristol senkte den Blick, und Edgar antwortete: »Carter, das ist Lieutenant Colonel Dangbar vom USAMRID.«

Carter schüttelte dem Mann die Hand und stellte ihm Dr. Burke vor. Dann sagte Dangbar: »Wir gehen nicht davon aus, dass diese Männer und Frauen die Nacht überleben werden. Was auch immer es war, womit sie infiziert wurden, es ist ein verdammt übles Designervirus. Er wird jedoch nicht über die Luft übertragen und auch nicht über Hautkontakt. Vermutlich wird man durch Flüssigkeitsaustausch infiziert.«

»Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

»Ich persönlich nicht, aber offenbar basiert das Virus auf Bolivianischem Hämorrhagischem Fieber, und das ist eine der vielen Krankheiten, mit der sowohl unsere Regierung als auch die Sowjetunion experimentiert haben. Wir haben Gerüchte über Biopreparat gehört, und offenbar haben sie weitaus größere Fortschritte erzielt als ihre Gegenparts in den USA. Wir untersuchen schon länger Behauptungen, dass man die Daten von Biopreparat gestohlen hat, doch das hier könnte der erste echte Beweis dafür sein … natürlich nur, wenn wir tatsächlich eine Verbindung zum sowjetischen Biowaffenprogramm herstellen können.«

»Gibt es irgendein Gegenmittel oder eine Therapie dafür, die diesen Leuten helfen könnte?«

»Für eine bestimmte Variante des hämorrhagischen Fiebers, wie es in Argentinien vorkommt, gibt es tatsächlich einen Impfstoff, aber das ist weder von der FDA freigeben noch in den USA erhältlich. Wir versuchen zwar, das Mittel zu besorgen, aber ich glaube nicht, dass es noch rechtzeitig eintreffen wird. Außerdem wissen wir nicht, ob das Medikament überhaupt wirkt, denn schließlich haben wir es hier mit einem künstlichen Erreger zu tun. Die Inkubationszeit und Aggressivität dieses speziellen Pathogens ist beängstigend schnell. Bei den meisten Viren dieser Art dauert es bis zum Endstadium sieben bis zehn Tage. Hier haben wir es jedoch mit einem Bruchteil dieser Zeit zu tun.«

»Wenn die Sowjets wirklich so eine Waffe entwickelt haben, hätten sie dann nicht auch ein Gegenmittel entwickelt, um ihre eigenen Leute zu schützen?«

»Manchmal, aber nicht immer. Doch vielleicht besteht ja noch eine Chance, wenn wir die Verantwortlichen schnappen können.«

»Aber wer könnte Zugang zu so etwas haben? Und wenn es nicht so ansteckend ist, was hat so ein Erreger dann für einen Sinn?«

Dangbar war ein kleiner schwarzer Mann mit schmalem Schnurrbart und einer befehlsgewohnten Stimme. Er dachte kurz darüber nach. »Was den Zugang betrifft, habe ich nicht die geringste Ahnung. Terroristen auf der ganzen Welt suchen auf dem Markt nach Designerviren wie dem hier. Diese Dinger können viel mehr Schaden anrichten als jede Sprengstoffweste. Aber was den Grund für dieses spezielle Design betrifft, da kann ich nur raten. Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass man mit diesem Pathogen die Wasserversorgung einer Stadt oder eines Gebäudes vergiften wollte. Die Vermehrungsrate des Virus ist unglaublich, und während ähnliche Viren einen tierischen Träger brauchen, scheint das hier nur von Wasser leben zu können. Ein einziger Tropfen davon in einem Wasserreservoir würde binnen Stunden, vielleicht sogar binnen Minuten die gesamte Wasserversorgung verseuchen.«

Carter schüttelte den Kopf. »Das Ding klingt nach der biologischen Variante dessen, was sie mit der Neutronenbombe versucht haben. Eine Waffe, die den Feind tötet, die Infrastruktur aber unversehrt lässt.«

»Sie meinen, damit wollte man die Wasserversorgung einer Stadt, eines Bunkers oder einer Militärbasis vergiften, sodass man ungestört alles leerräumen kann, sobald das Virus seine Arbeit getan hat?«, hakte Burke nach.

»Genau.«

»Ist Ihnen eigentlich klar, wie viele Menschen Terroristen mit so einem sich selbst vermehrenden Pathogen töten könnten?«, fragte Burke.

»Mein Team ist das beste, das es gibt«, erwiderte Lieutenant Colonel Dangbar, »und sie tun alles, was sie können, aber ich weiß nicht, ob das reicht.«

»Ist der Filialleiter ansprechbar, Mr. Yarborough?«, fragte Burke. »Ich würde gerne mit ihm reden.«

Carter schaute ihn fragend an, und Burke fügte hinzu: »Er hat einige Zeit allein mit dem Anführer der Söldner verbracht. Ich würde gerne wissen, worüber sie gesprochen haben.«

»Sicher. Ich glaube, er kann noch sprechen«, antwortete Dangbar. »Wir haben allen Morphium gegen die Schmerzen gegeben. Also steht er vermutlich ein wenig neben sich. Wir müssen Sie nur noch in einen Schutzanzug stecken.«

Burke schnürte es die Brust zu. »In eines von den Dingern da?«


Kapitel 80

In dem Schutzanzug fühlte Burke sich wie ein Astronaut, der in Galaxien vordringt, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat. Nur dass er das nicht wollte. Er bekam Platzangst in dem Ding, obwohl er normalerweise kein Problem mit engen Räumen hatte. Jetzt kämpfte er jedoch gegen die Panik an und versuchte, so kontrolliert wie möglich zu atmen, aber die Vorstellung, dass der Anzug reißen und er kurz darauf aus jeder Körperöffnung bluten könnte, machte es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Die Ärmel des Anzugs fühlten sich überdies wie Sandpapier auf seiner Haut an, und immer wieder ballte er die Fäuste, um sich das Ding nicht vom Leib zu reißen.

Dangbar signalisierte ihm mit erhobenem Daumen, dass alles bereit sei, und Burke erwiderte die Geste zitternd. Dann betrat er die mobile Dekontaminierungsdusche, wo er mit einem unter Hochdruck stehenden Gas besprüht wurde, das alle gefährlichen Substanzen neutralisieren sollte, von radioaktiven Partikeln bis hin zu tödlichen Krankheitserregern. Schließlich führte Dangbar ihn durch die Plastikröhre zu Quentin Yarboroughs Privatkuppel. Dangbar öffnete das Siegel für Burke und sagte über das im Anzug eingebaute Funkgerät: »Ich werde hier auf Sie warten.«

Burke nickte und betrat den Plastikraum. Überall standen Geräte, die unablässig piepten und summten, wie in einem Krankenhaus, nur dass viele der Maschinen kleiner waren, um sie besser transportieren zu können.

Burke verschlug es den Atem, als er sah, was aus Quentin Yarborough geworden war. Das Weiße im Auge des Mannes war einem Blutrot gewichen. Unzählige Petechien  rote und purpurfarbene Einblutungen in der Haut  bedeckten sein fahles Gesicht, und Blut rann ihm aus Augen, Nase, Ohren und Mund. Burke schloss kurz die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Wie konnte jemand einem anderen Lebewesen so etwas antun, geschweige denn einem Menschen?

Mit noch immer geschlossenen Augen begann Burke: »Mr. Yarborough, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Das rote Auge drehte sich in Burkes Richtung.

»Sie waren einige Zeit allein mit dem Anführer der Täter«, fuhr Burke fort. »Ich weiß, dass er Ihnen in der Zeit ein Auge herausgenommen und die Hand abgehackt hat. Und ich nehme an, er hat Sie auch gezwungen, ihm Ihren Zugangscode zu geben.«

Yarboroughs Stimme klang rau und wurde von einem Gurgeln begleitet. »Woher wissen Sie von … von dem Code?«

»Wir haben das Labor unter der Filiale gesehen. Erzählen Sie mir, was man dort gemacht hat.«

»Ich weiß es nicht. Ich … Ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich habe immer nur die Tür für sie geöffnet.«

»Sie haben den Wissenschaftlern also immer nur Zugang gewährt? Ich nehme zwar an, dass die Wissenschaftler ihre eigenen Codes hatten, aber es war ein zweigleisiges System, nicht wahr? Sie hatten den zweiten Schlüssel.«

»Ich bin nie …« Yarboroughs Stimme verhallte.

»Was können Sie mir über den großen Südafrikaner sagen? Den Anführer?«

Yarborough zog die Lippe hoch. »Ich kann solche Männer nicht ausstehen. Kein Respekt. Nur Gier.«

»Hat er vielleicht erwähnt, was sie planten, warum sie Ihren Code brauchten oder was sie stehlen wollten?«

»Nein, er hat mir nur von den Löwen erzählt und immer wieder gesagt, ich bräuchte eine Demonstration.«

»Was für Löwen denn? Und was für eine Demonstration?«

»Er hat gesagt, Löwen hätten seine Mutter gefressen. Nur er und seine zukünftige Frau hätten den Angriff überlebt. Die Geister des Timbavati. Seine Mutter hat die Macht der …«

Wieder verhallte Yarboroughs Stimme. Das Ganze schien ihn furchtbar anzustrengen.

Burke dachte über die letzten Worte nach. Löwen. Eine Ehefrau. Irgendetwas nagte an Burke. Da war doch schon mal was mit Löwen gewesen. Es lag ihm auf der Zunge.

Dann fiel ihm plötzlich alles wieder ein: eine Frau, ein Insider, die Narben am Hals der blonden Geisel … verursacht von den Klauen eines Löwen.


Kapitel 81

Der schwarze Lieferwagen setzte Nic vor der Quarantänezone im Walmart ab. Als die Tür sich öffnete, blendete ihn das Licht, und zwei CIA-Schläger stießen ihn hinaus. Sein Kopf pochte und schmerzte. Er hatte das Gefühl, er sei gerade nach einem dreitägigen Junggesellenabschied aufgewacht.

Hinter ihm eröffnete ihm Yoshida: »Sagen Sie Ihren Freunden, dass sich die Sache erledigt hat. Alles ist vergeben, aber sie sollen mir nicht mehr in die Quere kommen. Die US Marshalls übernehmen die Fahndung, während CIA und FBI ihnen beratend zur Seite stehen. Ihre Rolle in diesem Stück ist vorbei, doch seien Sie versichert: Wir werden sie schon schnappen und unsere Freunde rächen, Officer Juliano.«

»Und das soll ich Ihnen einfach so abnehmen?«

»Ich bin sicher, Sie sind gut in Ihrem Job, aber das ist unserer
 . Und wir werden sie finden, solange Sie und Ihre Freunde uns nicht in den Weg kommen, und sollte irgendeiner von Ihnen etwas herausfinden, was von Bedeutung sein könnte, dann rufen Sie mich sofort an. Durch die Aufnahmen der Überwachungskameras  und nicht dank Ihnen  wissen wir, dass Burke und Carter meine Festplatten gestohlen haben. Demnach zu urteilen, was auf den Aufnahmen zu sehen war, können die Daten nicht mehr wiederhergestellt werden; aber sollten Sie auch nur eine einzige Datei von diesen Platten retten und mich nicht
 kontaktieren, dann werde ich Sie alle wegen Landesverrats und Spionage anklagen. Und falls Sie das vergessen haben sollten: Darauf steht die Todesstrafe.«

Yoshida gab Nic seine Visitenkarte; die Schläger schlossen die Tür, und der Lieferwagen raste davon. Nic stolperte ins Einkaufszentrum und machte sich direkt auf den Weg in den Quarantänebereich. Auf dem Weg kam er an einer Apothekenauslage mit Flaschen extrastarken Paracetamols vorbei.

»Manna«, seufzte Nic, öffnete ein Fläschchen und warf sich vier Pillen ein.

Als er schließlich den Quarantänebereich erreichte, sah er Carter mit Bristol, Edgar und einem weiteren Mann in einem gelben Schutzanzug sprechen. Es roch wie der Nebel, der vom Hudson nach New Jersey zieht, mit einem leichten Unterton von Dünger und Holzkohle, die vorher im Gartencenter gelagert worden waren.

»Nic!«, rief Carter sofort und packte ihn an der Schulter. »Sie sind entweder sehr mutig oder sehr dumm, Junge. Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht.«

»Zunächst einmal, dumm stimmt, mutig nicht. Zweitens hat Yoshida mich ein wenig durch die Mangel gedreht, aber als ich ihm nichts gesagt habe, hat er beschlossen, mich gehen zu lassen. Ich soll Ihnen eine Nachricht von ihm überbringen.«

»Lassen Sie mich raten: Wir sollen ihm nicht in die Quere kommen?«

»Das trifft es ziemlich genau. Er weiß, dass Sie die Festplattentrümmer haben, und er hat gesagt, sollten Sie auch nur eine einzige Datei finden und ihn nicht sofort kontaktieren, werde er uns alle wegen Landesverrats anklagen. Vielleicht hat er ja recht. Ich glaube, wir haben uns da ein wenig übernommen. Wo ist Burke?«

Wie als Antwort auf seine Frage sah Nic einen Mann in gelbem Schutzanzug durch eine der Plastikröhren und in die Dekontaminationsdusche rennen. Der Mann wurde abgesprüht, und kaum war er durch die Schleuse, da rannte er auf sie zu und riss sich den Helm vom Kopf.

Burke schaute Nic verwirrt an, doch dann schien er die Fragen erst einmal beiseitezuschieben, die ihm auf der Zunge lagen. Stattdessen verlangte er zu wissen: »Wo ist die blonde Frau? Die mit den Narben am Hals. Die, die sie mit der zweiten Botschaft rausgeschickt haben.«

»Die ist im Büro des Managers auf der anderen Seite des Einkaufszentrums«, antwortete Edgar. »Unser Zeichner arbeitet gerade mit den drei nicht infizierten Damen an Phantombildern unserer Täter. Warum? Stimmt was nicht?«

Burke rang nach Luft und erklärte: »Er … Erinnern Sie sich noch daran, wie ich darüber spekuliert habe, dass eine der Geiseln nicht auf unserer Seite stehen könnte? Sie ist es. Die Blondine. Die Stumme. Sie ist auf ihrer Seite. Sie ist die Frau des Riesen.«

»Das alles hat Ihnen der Filialleiter erzählt?«, fragte Carter.

»Einen Teil davon. Das meiste ergab sich jedoch aus einer Analyse aller Daten.«

Edgar griff sofort nach seinem Funkgerät. »Officer Stine? Sind Sie da?«

Keine Antwort.

»Officer Stine?«

Edgar verzog sein schmales Gesicht und sagte: »Manchmal brauchen die Bilder ihre Zeit, aber eigentlich sollte er schon längst fertig sein. Und er geht nicht ans Funkgerät, und das ist ganz und gar nicht seine Art.«

Burke presste sich die Handballen auf die Augen und begann zu keuchen.

»Sie sind alle tot, und es ist meine Schuld«, sagte er.

Nic überprüfte sein Holster. Yoshida hatte ihm die Waffe zurückgegeben, aber nicht die Munition.

»Geben Sie mir Ihre Ersatzmagazine«, forderte Nic Edgar auf. »Ich schnappe mir ein paar Uniformierte und schaue nach.«


Kapitel 82

Carter fuhr den Firebird auf den Kiesparkplatz des Shoot House
 . Burke hatte nicht fahren wollen. Tatsächlich hatte der junge Doktor kaum ein Wort gesagt, seit er von Officer Stines Schicksal und dem der beiden ehemaligen Geiseln erfahren hatte. Alle drei waren tot, aber sie waren nicht einfach nur getötet worden; die Killerin hatte großen Spaß dabei gehabt. Der Overkill an einer der Leichen gehörte mit zu dem Schlimmsten, was Carter je gesehen hatte. Die Aufnahmen der Überwachungskameras hatten anschließend bestätigt, was Burke schon vermutet hatte: Die blonde, stumme Frau hatte das Büro des Managers als Einzige lebend verlassen und war aus dem Einkaufszentrum verschwunden.

Die Täter hatten sie in jedem Punkt geschlagen. Carter kam sich vor, als wäre er fünfzig Meilen von einem Sattelzug mitgeschleppt worden, und anschließend sei der Fahrer ausgestiegen und habe in seine Wunden gepisst. Doch Burke und Nic hatte die Niederlage noch viel härter getroffen.

Die Straßensperren hatten gar nichts gebracht, und so hatte man das Netz vergrößert. Die Flughäfen wurden geschlossen, und in den Nachrichten liefen Täterbeschreibungen in Dauerschleife … alles ohne Erfolg. Ihre Terroristen waren wie vom Erdboden verschluckt, und sie hatten nur wenige Spuren, denen sie folgen konnten. Carter fühlte sich, als hätte er zwölf Runden lang gegen Schatten geboxt. Sie wussten jetzt kaum mehr als zu Anfang. Jede Entdeckung hatte stets nur weitere Fragen aufgeworfen, und der einzige Mensch, von dem Carter glaubte, dass er das Netz aus Tod und Zerstörung entwirren konnte, stand kurz davor, in Katatonie zu versinken.

Carter schaltete den Motor aus und fragte: »Kommen Sie mit rein?«

Burke antwortete ihm nicht.

»August?«

»Im Augenblick will ich einfach nur allein sein.«

»Es war nicht Ihre Schuld.«

»Ich will nicht darüber sprechen. Ich werde hier auf Sie warten.«

»Okay, Junge. Ich bin gleich wieder da.«

Special Agent Samuel Carter, stellvertretender Leiter des FBI-Büros in Las Vegas, stieg aus dem Fahrzeug aus und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er hatte das Burke angetan. Er hatte ihn mit rausgenommen, obwohl er noch nicht bereit dazu gewesen war. Carter hatte noch nie so eine Leere in den Augen des Jungen gesehen. Selbst wenn August wütend, frustriert oder besorgt war, war da immer noch dieser geniale Funke, dieses Licht von jemandem, der anderen helfen wollte, egal was ihn das persönlich auch kosten mochte. Wenn Carter Burke jedoch jetzt in die Augen schaute, dann war dieses Feuer erloschen und einem kalten Leid gewichen … jener Art von Leid, das die Menschen verrückte Dinge tun ließ, einer tiefen Depression und Verzweiflung, die Selbstmordgedanken Tür und Tor öffnete.

Carter hasste es, Burke jetzt alleinzulassen, aber er wusste, dass der Junge seine Batterien in der Gegenwart anderer Menschen nicht wieder aufladen konnte. Einsamkeit war die einzige Zuflucht des Jungen, und Carter durfte ihm das nicht nehmen, auch wenn er Angst vor den finsteren Gedanken hatte, die dem Jungen durch den Kopf gingen.

Als er die Stufen zur Veranda hinaufstieg, sah Carter das Schild über der Tür: The Shoot House  Nur für Polizeipersonal  Bitte nicht eintreten, wenn die rote Lampe brennt
 .

Nachdem sie den Rest des Tages mehrfach die Fakten wiedergekäut und auf gute Nachrichten gewartet hatten, die nicht eingetroffen waren, hatten Nic und seine Brüder vom SWAT Carter und Burke auf einen Drink eingeladen. Nic hatte ihnen die Adresse gegeben und erklärt, dass das einmal ein abbruchreifes, zweistöckiges Gebäude im Pueblostil am Rand von Henderson gewesen war. Es lag in einer rauen Gegend hinter Jokers Wild Casino und war einst eine Schießbahn gewesen, ein Ort, wo Junkies hingegangen waren, um sich zuzudröhnen. Irgendwann hatte das SWAT dann das Haus gesäubert; die Stadt hatte es übernommen, und die Jungs in Blau waren zu dem Schluss gekommen, dass es eine ideale Trainingsanlage war. Und wie Nic weiter erklärt hatte, war es irgendwann zu ihrem inoffiziellen Clubhaus geworden. Hier versammelten sie sich, tranken ein paar Bier und ließen nach einem harten Tag Dampf ab.

Carter nahm an, dass keiner von ihnen je einen so harten Tag wie diesen erlebt hatte, und obwohl er schon seit mehr als zehn Jahren nüchtern war, war er versucht, diesen Rekord heute zu beenden.

Das rote Licht brannte nicht, aber die Tür war verschlossen. Carter drückte auf die Klingel, und drinnen war ein leises Dingdong zu hören. Nic öffnete die Tür. Seine Augen waren blutunterlaufen und ein wenig glasig, in der Hand hielt er eine Flasche Miller Lite.

»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Nic. »Wo ist unser Wunderknabe?«

»Im Wagen. Er braucht ein wenig Zeit für sich.«

Nic führte Carter hinein. Beamte saßen auf den Sofas oder standen in der angeschlossenen Küche. Ein paar spielten Karten am Küchentisch. An den Wänden waren Wasserschäden zu sehen, und der alte Teppich war gelb und fleckig, doch selbst in diesem heruntergekommenen Zustand konnte Carter erkennen, dass das einmal ein schönes Haus gewesen war. Die Atmosphäre war ernst, und es stank nach Schimmel. Selbst die Kartenspieler sagten kaum ein Wort.

»Bier?«, fragte Nic.

»Wie wäre es mit etwas Stärkerem?«

»Gute Idee.«

Nic holte eine Flasche zehnjährigen Single Malt aus einem der Schränke und stellte sie auf den Tresen, der die Küche von dem großen Wohnzimmer trennte. Dann holte er zwei Gläser von der alten, weiß gefleckten Arbeitsplatte und schenkte jedem von ihnen drei Fingerbreit der braunen Flüssigkeit ein.

Carter wusste, dass seine Frau enttäuscht von ihm wäre, könnte sie ihn jetzt sehen, aber er wusste auch, dass sie ihn verstehen würde. Er leerte das Glas in zwei Zügen. Nic lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen, während er sein eigenes Glas in nur einem langen Zug leerte. Dann schenkte er ihnen beiden nach.

»Ich habe gehört, Sie haben sich beim FBI beworben, aber Ihre Bewerbung ist abgelehnt worden. Stimmt das?«, fragte Carter.

Nic zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, sie wollten nicht, dass Tommy Jewels Junge ihren Laden verseucht.«

»Ich könnte ein paar Fäden für Sie ziehen. Ich nehme an, Sie wollen zum Geiselbefreiungsteam. Mit Ihrem Hintergrund  erst die Army, dann das SWAT  wären Sie der ideale Kandidat dafür.«

Nic trank einen Schluck von seinem Scotch und erwiderte: »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mehr, was ich will.«

»Wir haben heute verloren, mein Sohn. Das heißt nicht, dass uns das gefallen muss. Aber es heißt auch nicht, dass wir den Kampf aufgeben.«

Nic schüttelte einfach nur den Kopf, seufzte und trank einen weiteren Schluck. Carter fiel auf, dass der junge Officer über den Tresen hinweg auf eine große weiße Schachtel starrte. Sie sah wie eine Kuchenschachtel aus, aber dem Ausdruck auf Nics Gesicht nach zu urteilen hatte sie eine besondere Bedeutung.

Das Geräusch von knirschendem Kies und das Licht, das durch die Fenster fiel, verkündeten die Ankunft eines weiteren Fahrzeugs, und einen Augenblick später kam Sergeant Ortiz durch die Tür. Er nickte den Beamten im Wohnzimmer zu. Dann sah er Nic und Carter und gesellte sich zu ihnen.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Nic.

Taz rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Sie sind durchgeschlüpft. Wir lassen die Techniker jede Kamera in Vegas überprüfen, und wir haben jeden Weg aus dem Gebiet gesperrt. Aber ich würde nicht darauf wetten, dass wir noch etwas finden.«

»Drink?«

»Nein, ich will nur ein Stück Kuchen. Dann muss ich nach Hause zu Luisa und den Kids. Sie ist viel hübscher als du.«

»Kommt alle her«, sagte Nic laut und nickte.

Carter war nicht sicher, was Taz damit gemeint hatte, er wolle nur ein Stück Kuchen. Das war eine seltsame Art, den Tod eines Teamkameraden zu betrauern, aber er würde ihre Traditionen mit Sicherheit nicht in Frage stellen.

Als alle sich versammelt hatten, verkündete Nic: »Ich habe heute diesen Kuchen für Stromberg gekauft, denn wir Arschlöcher haben vergessen, dass er vor zwei Wochen Geburtstag hatte.«

Nic öffnete die Schachtel und stellte den Kuchen mitten auf den Tresen, sodass alle ihn sehen konnten. In der Mitte prangte ein goldenes Polizeiwappen, und außen herum stand in blauen Buchstaben: Happy Birthday, von deinen Brüdern … Besser spät als nie
 .

Die Tränen rannen Nic über die Wangen, und alle starrten den Kuchen schweigend an. Carter spürte die Trauer in der Luft. Im Laufe seiner Karriere hatte er schon viele Freunde und Kollegen verloren, aber er hatte noch nie gesehen, wie ein Junge direkt vor seinen Augen gestorben war. In der einen Minute hatte der junge SWAT-Officer noch von seinem Date geschwärmt, und in der nächsten war er weg gewesen.

Nics Stimme zitterte, als er sein Glas hob und rezitierte: »Heute hat jemand einen Polizisten getötet, und mit ihm ist ein Teil von Amerika gestorben … Ein Teil unseres Landes, das zu schützen er geschworen hat, wird mit ihm beerdigt werden. Auch sein Revier war ein Schlachtfeld, genau wie die Schlachtfelder jener, die in den Krieg gezogen sind. Und auch wenn die Flaggen unserer Nation nicht auf Halbmast gesetzt werden, werden sie seinem Namen einen goldenen Stern hinzufügen. Der Verdächtige, der ihn getötet hat, wird sich vor einem Gericht verantworten müssen, und sein Anwalt wird auf seine Rechte pochen, während eine junge Witwe und Mutter hart arbeiten muss, um ihre Kinder zu ernähren. Sie wird viele lange und einsame Nächte verbringen müssen. Ja, jemand hat heute einen Polizisten getötet. Vielleicht in deiner Stadt, vielleicht in meiner. Jetzt zieht sein Geist durch das Revier und steht jedem Frischling bei. Er ist dem Ruf gefolgt und hat alles dafür gegeben. Und ein Teil von Amerika ist gestorben.«


Als er am Ende angelangt war, tropften ihm die Tränen vom Kinn, und seine Stimme drohte zu brechen.

»Auf Stromberg, unseren gefallenen Bruder, der etwas Besseres verdient hat«, sagte er. »Von uns gegangen, doch unvergessen.«

Dann griff Nic in eine Schublade, holte ein Messer heraus und schnitt den Kuchen an.


Kapitel 83

Burke saß auf dem Beifahrersitz des Firebird und hatte die Augen geschlossen, um seine Tränen zurückzuhalten. Die Arme hatte er eng um den Leib geschlungen. Im Geiste ging er noch einmal jeden Fehler des Tages durch, jedes falsche Wort und jedes Mal, wenn er etwas gesagt hatte, wo er doch den Mund hätte halten sollen. Es schien völlig egal zu sein, was er tat, seine Reaktionen waren immer falsch.

In der Vergangenheit hatte es ihm großen Schmerz bereitet, wenn er andere Menschen beleidigt oder ihre Gefühle verletzt hatte. Seine Schuldgefühle waren so stark gewesen, dass er jedes Mal das Gefühl gehabt hatte, in seiner Brust lauere ein Monster, das sich mit Gewalt befreien wolle. Doch das hier war noch viel schlimmer als alles, was er bisher empfunden hatte. Diesmal hatte er sich nicht nur die Feindseligkeit seiner Mitmenschen zugezogen, weil er wieder einmal jemandes Gefühle verletzt hatte. Diesmal hatte es drei Menschen das Leben gekostet.

Burke hatte darauf bestanden, die Leichen zu sehen. Den Blick in ihren Augen würde er nie vergessen. Das Leben, das sie wegen ihm
 verloren hatten. Carter hatte die Schlüssel steckenlassen. Burke könnte den Firebird starten und einfach wegfahren. Vielleicht würde er sich eine alte Hütte in den Hügeln kaufen. Oder in den Bergen von Colorado. Irgendwo, wo man sein Gesicht nie sah, außer, wenn er im Dorfladen einkaufen ging. Ein ruhiges Leben in Einsamkeit und Frieden. Für August Burke klang das wie das Paradies.

Aber warum machte er das dann nicht? Er musste nur den Motor starten, losfahren und alles hinter sich lassen. Den Schmerz und die Angst, sich wie ein Freak zu fühlen. Er könnte sich neu erfinden, jemand anderes werden, jemand, den die Menschen vielleicht sogar mochten … das heißt, wenn sie ihn nur in kleinen Dosen erlebten. Also warum machte er das dann nicht?

Diese Frage ging ihm im Kopf herum, ohne dass er eine echte Antwort darauf fand, bis sich die Wagentür öffnete. Das Licht blendete ihn, und irgendjemand zog ihn hinaus.

»Wir müssen reden, Junge«, sagte Nic.

»Ich will aber nicht reden.«

Nic legte Burke den Arm um die Schultern, drückte ihn an sich und führte ihn zu einem kleinen Picknicktisch im Hof, an dem Carter bereits wartete. Burke kämpfte gegen den Wunsch an, Nics Arm einfach wegzuschlagen. Er mochte es nicht, berührt zu werden, aber das lag nicht an dem taktilen Gefühl. Das lag an der Intimität der Geste, der Nähe. Jemand drang in seine Blase ein. Aber er widerstand dem Drang, denn ein Teil von ihm wollte, dass Nic ihn wie einen seiner Brüder behandelte, vielleicht sogar wie einen Freund.

Mit etwas mehr Kraft als nötig drückte Nic Burke auf die Bank neben dem Picknicktisch. Carter saß ihm gegenüber. Er hatte eine Flasche mit brauner Flüssigkeit und drei Gläser dabei. Nic setzte sich neben Burke, griff nach der Flasche und schenkte ein.

Dann schob Nic eines der Gläser zu Burke und sagte: »Trink mit uns, Kid.«

»Ich bin kein Kid
 «, erwiderte Burke und kippte die harte Flüssigkeit hinunter. Sie schmeckte wie flüssiges Feuerzeuggas mit braunem Zucker. Burke hustete.

Nic lächelte und sagte: »Sie machen sich Vorwürfe, aber es war nicht Ihre Schuld.«

»Doch, das war es«, widersprach Burke. »Ich wusste, dass die Daten auf einen Insider hindeuteten. Und als wir die blonde Frau befragt haben, da ergab ihre Geschichte keinen Sinn für mich. Mein Instinkt sagte mir, dass da was nicht stimmte, aber ich habe es ignoriert.«

»Mir ist auch aufgefallen, dass Sie zu der Zeit was beunruhigt hat«, sagte Carter. »Was war es?«

»Zuerst waren da die Narben an ihrem Hals. Sie hat gesagt, die würden von einem Autounfall stammen, aber für mich sah das mehr wie der Angriff von einem Tier aus, von einem Bären oder einer großen Katze. Das war aber nicht schlüssig. Dann habe ich ein wenig Smalltalk mit ihr betrieben und sie gefragt, ob sie ein Fan der Kaizer Chiefs oder der Orlando Pirates sei. Sie hat mit den Schultern gezuckt und geantwortet, das hänge davon ab, mit wem sie gerade ausgehe.«

»Ich kenne mich mit Fußball nicht aus. Was heißt das?«, fragte Nic.

»Eigentlich nichts. Es hätte einfach sein können, dass sie den Sport nie verfolgt hat. Aber beide Teams stammen aus Südafrika, nicht aus England. Die Namen schienen die Frau jedoch nicht zu verwirren. Sie hat mich weder korrigiert noch sich als ManU-Fan geoutet oder so was. Spätestens da hätte ich wissen müssen, dass sie unser Insider war.«

Nic schüttelte den Kopf. »Jetzt kommen Sie aber. Das ist ein bisschen dürftig, und das wissen Sie. Einige der Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, kannten nicht ein einziges Footballteam. Die meisten meiner Super-Bowl-Dates haben sich einfach die Seite mit den schöneren Trikots ausgesucht. Sie konnten unmöglich …«

»Habe ich aber. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte etwas sagen sollen, aber ich … Ich wollte nicht, dass sie eine von denen ist.«

Carter legte den Kopf schief und beugte sich vor. »Ich verstehe nicht. Was meinen Sie damit?«

Burke kratzte mit dem rechten Daumennagel am linken und erzeugte dabei ein deutlich hörbares Klicken. »Weil sie ein Freak war wie ich. Menschen, die wie wir anders und ausgestoßen sind, fühlen den Schmerz des anderen. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber es ist, als sei man Teil von etwas … von etwas Ungewolltem.«

»Die Menschen beurteilen Sie nach Ihrem Asperger, aber gegen eine stumme Frau hat bestimmt niemand etwas.«

Burke schüttelte den Kopf. »Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, anders zu sein. Zu wissen, dass man nie so sein wird wie alle anderen, egal was man tut. Man wird nie als das akzeptiert werden, was man ist. Die meisten Menschen meinen es natürlich gut, aber um kein Missverständnis aufkommen zu lassen: Toleranz und Akzeptanz sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Ich habe beschlossen, meine Instinkte und die vorhandenen Informationen zu ignorieren, und jetzt sind drei Menschen tot. Und wer weiß, wie die Dinge gelaufen wären, wenn ich …«

»Sparen Sie sich das, Burke«, unterbrach Nic ihn. »Sie können sich genauso wenig die Schuld an ihrem Tod geben wie Carter und ich. Wir haben alle unser Bestes getan, und das hat nicht gereicht. Wenn man Vergangenes kritisch hinterfragt, macht einen das nur wahnsinnig. Von einem anderen Typen namens Burke stammt der berühmte Spruch: ›Für den Triumph des Bösen reicht es, wenn die Guten nichts tun.‹ Wir haben heute etwas getan. Wir waren an der Front, haben unser Blut vergossen, sind gestorben und haben all das Gute auf dieser Welt beschützt. Diese Typen sind die Bösen. Sie sind diejenigen, die sich entschieden haben, Leben zu nehmen, und Sie können nicht die Verantwortung für deren Entscheidungen übernehmen. Sie müssen morgen einfach wieder aufstehen und versuchen, ein anderes Böses aufzuhalten. Mehr kann man nicht tun.«

Die einzige Lichtquelle hier draußen war eine Straßenlaterne ein Stück entfernt, doch selbst in deren schwachem Licht konnte Burke das breite Lächeln in Carters schwarzem Gesicht sehen. »Meine Frau hätte Sie gemocht, Nic. Wenn ich wieder einmal mutlos nach Hause kam und das Gefühl hatte, nicht genug getan zu haben, hat sie fast das Gleiche zu mir gesagt.«

Nic nippte an seinem Drink und sagte: »Das klingt nach einer weisen Frau. Vielleicht finde ich ja auch mal so eine.«

»Sie war eine Weiße«, warf Burke ein. Er sah, wie Nic die Stirn runzelte, was darauf hindeutete, dass er etwas Unangemessenes gesagt hatte. »Ich war nicht sicher, ob Sie das wussten«, fügte Burke hinzu.

Carter lachte. »Ja, sie war italienischer Abstammung. Sie hätten sie geliebt, Nic. Und sie hätte auch euch beide geliebt, Jungs. Sie war meine Welt. Wunderschön, mitfühlend, lustig und stur wie ein alter Maulesel. Aber sie hat die Welt auf eine Art betrachtet, wie ich es nie gekonnt habe. Tagsüber war sie Rechtsanwältin, doch ihre wahre Leidenschaft war die Kunst.«

»Als Fan oder aktiv?«, fragte Nic.

»Sie war Malerin. Zweimal im Jahr hat sie ein Gemälde fertiggestellt, und dann haben wir eine Dinnerparty gegeben, um es zu präsentieren. Sie war so talentiert.«

»Was hat sie denn gemalt?«, wollte Burke wissen.

»Was auch immer aus ihrem Herzen kam. Manchmal Porträts, manchmal Landschaften. Manchmal sah sie eine Frau im Park oder einen Obdachlosen auf der Straße und versuchte, das Gefühl dieses Augenblicks festzuhalten. Manchmal waren es nur Farben. Aber das Wichtigste an ihren Bildern war, dass sie ihre Seele hineingelegt hat. Wenn man sie angeschaut hat, dann konnte man das förmlich auf der Leinwand spüren. Es war magisch.«

»Hatte sie eine eigene Galerie?«, fragte Nic.

»Nein, tatsächlich hat sie alle verbrannt.«

Burke blinzelte ein paarmal und wartete auf eine Erklärung. Hatte er gerade richtig gehört? »Haben Sie soeben gesagt, sie hat sie verbrannt
 ?«

»Ja, das habe ich.«

»Sie hat wunderbare, beseelte Kunst erschaffen«, sagte Nic. »Sie hat ihr ganzes Herz da reingelegt, und dann hat sie die Bilder verbrannt?«

»Ja, das stimmt. Alle sechs Monate hat sie ein Gemälde fertiggestellt, eine Dinnerparty organisiert und jeden eingeladen, den wir kannten. Und dann, am Ende des Abends, hat sie als Finale alle um ihr neuestes Werk versammelt und es angezündet.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Burke. »Warum sollte sie so was tun? Das ist doch …«

»Verrückt? Das passt nicht in eine nette kleine Schublade? Ich habe Jahre gebraucht, um das zu verstehen. Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, die Bilder zu verkaufen. Ich dachte, vielleicht glaubt sie ja nicht an sich, vielleicht hält sie sich nicht für gut genug und hat Angst, mit ihren Werken an die Öffentlichkeit zu gehen. Einmal habe ich sogar eins der Bilder gestohlen, mit dem sie recht schnell fertig geworden war, und habe es zu einer Galerie gebracht. Mehrere Leute hatten Interesse daran, doch als sie das herausgefunden hat, musste ich es wieder zurückholen, damit sie es auf der Party verbrennen konnte.«

»Aber warum? Warum verbrennen?«, hakte Nic nach.

Carters Lächeln wurde noch breiter. »Die Leute haben auf den Partys oft geweint, wenn ein Bild in Flammen aufgegangen ist. All die Arbeit. Dieses Stück ihres Lebens, ihrer Seele … nur noch Asche. Auch mir hat es jedes Mal das Herz zerrissen. Natürlich habe ich sie danach gefragt, aber sie hat immer nur geantwortet: ›Nichts ist für die Ewigkeit.‹ Aber nachdem ich versucht hatte, das eine Bild zu verkaufen, habe ich sie gedrängt, mir endlich zu sagen, was das sollte. Ich habe ihr gesagt, ich müsste das wissen. Natürlich sei das ihr Werk und sie könne damit tun und lassen, was sie wolle, habe ich hinzugefügt, aber ich müsse es wissen.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, als Carter in Erinnerungen versank. Schließlich lachte Nic und fragte nach: »Jetzt machen Sie es doch nicht so spannend. Was hat sie gesagt?«

»Sie hat gesagt, es gehe gar nicht um die Bilder. Die würde sie nur zu ihrem und Gottes Vergnügen malen. Es gehe um die Partys. Das waren Ereignisse, die unsere Freunde und Familie nie vergessen werden. Sie waren der Höhepunkt der Saison. Sie waren Opfer, Reinheit und pure Emotion. Sicher haben nicht alle verstanden, was das für sie bedeutet hat, aber bedeutet hat es für jeden etwas. Durch ihre Kunst hat meine Frau die Herzen der Gäste berührt und sie zu einem Teil von etwas ganz Besonderem gemacht. Bei ihrer Kunst ging es nicht um Geld oder Ruhm. Es ging darum, ihre Gabe mit den Menschen zu teilen, die sie liebte, und sie alle zusammenzubringen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ihre drei Schwestern sich einmal furchtbar stritten und nicht mehr miteinander reden wollten, doch die Feuerparty
 wollten sie nicht versäumen. Und hinterher hatten sie vergessen, warum sie sich überhaupt gestritten hatten. Meine Frau war ein wirklich wunderbarer Mensch. Sie konnte ein Bild erschaffen und eine Party veranstalten, und das bedeutete so vielen Menschen so viel. Durch dieses simple Opfer hat sie so viel erreicht.«

Carter traten die Tränen in die Augen, und Nic legte dem älteren Mann die Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen dürfen. Ihre Schwestern sind nicht zufällig jung genug für mich, oder?«

Carter lachte. »Unglücklicherweise sind sie alle vergeben.«

»Das sind die Guten immer.«

»Was ist mit Miss Whelan? Sie beide haben offensichtlich …«

»Nein! Ich habe mit ihr Schluss gemacht, weil sie nicht mit LJ zurechtkommt, und ich weiß nicht … Sie ist toll. Sie ist atemberaubend, aber sie war nicht …«

»Die Eine?«, beendete Carter den Satz.

»Ja, da haben Sie wohl recht. Das Schlimme ist, als ich mit ihr Schluss gemacht habe, da hat sie das nicht gerade gut aufgenommen. Sie wollte meine Erklärungen nicht hören; also habe ich sie angelogen und gesagt, ich hätte sie betrogen.«

Carters Lachen wurde immer lauter, sodass er sich schließlich den Bauch halten musste, und es war ansteckend.

»Das … Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte er zwischen zwei Anfällen.

Nic lachte auch, als er erwiderte: »Sie sind nicht der Erste, der mir das sagt. Ich war einfach wie erstarrt und habe das Erstbeste gesagt, was mir in den Sinn gekommen ist, um das Gespräch zu beenden.«

Nun lachte Carter sogar noch lauter.

Burke lachte mit ihnen. Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass er das tat. Er zögerte immer noch, den beiden zu vertrauen, doch diese Männer konnten vielleicht echte Freunde werden. Allerdings tat ihm Bristol auch leid. Solch eine Enthüllung von jemandem, der ihr am Herzen lag, hatte sie vermutlich tief getroffen. Aber vielleicht machte Wut zusammen mit Schmerz den Verlust erträglicher, denn so hatte sie das Gefühl, dass das, was sie verloren hatte, es nicht wert gewesen war. In gewisser Hinsicht war das sogar genial, nahm er an.

Während sie lachten, dachte Burke über Carters Geschichte von der Feuerparty nach. Das erinnerte ihn an ein Zitat von Einstein: Die bedeutendsten Probleme, denen wir uns gegenübersehen, kann man nicht auf der gleichen Ebene des Denkens lösen wie zu dem Zeitpunkt, da wir sie erschaffen haben.


Carter vermochte die Gemälde seiner Frau nicht wirklich zu schätzen  beziehungsweise insofern sie selbst , solange er nicht wusste, warum sie sie zerstörte. Das Warum … Burke rief sich noch einmal Carters Worte ins Gedächtnis zurück: Sie konnte ein Bild erschaffen und eine Party veranstalten, und das bedeutete so vielen Menschen so viel. Durch dieses simple Opfer hat sie so viel erreicht.


Burke starrte zu dem Sand, dem Gestrüpp und den Lichtern der Fahrzeuge in der Ferne. Aber er sah sie nicht. Er sah Punkte auf einem Zeitstrahl. Eine Geschichte lief vor seinem geistigen Auge ab. Ein Plan. Ein Plan mit mehreren Zielen. Das Puzzle fügte sich in seinem Kopf zusammen. Ein Puzzle, das er heute Morgen noch nicht hätte lösen können, denn er hatte erst eine höhere Ebene des Denkens erreichen müssen. Er hatte mehr Wissen, mehr Erfahrung und mehr Daten gebraucht. Doch jetzt begannen die einzelnen Teile, ein Bild zu formen. Es war wie auf einem Schachbrett mit mehreren Spielern in mehreren Teams, die alle um jeweils andere, aber miteinander verknüpfte Ziele konkurrierten.

»Das Geheimnis ist, den Feind zu verwirren«, murmelte Burke vor sich hin, »damit er die eigentliche Absicht gar nicht erst erfassen kann.«

Dann drehte er sich zu seinen Kollegen um. Sie lachten nicht mehr.

»Das ist ein Zitat von Sun Tsu«, sagte er. »Die Kunst des Krieges.«

»Möchten Sie vielleicht etwas mit dem Rest der Klasse teilen?«, fragte Carter.

Burke zögerte. Er brauchte noch ein wenig Zeit, um das Problem in seinem Kopf zu lösen. Schließlich begann er zu sprechen, doch das Handy vibrierte an seinem Bein und bewahrte ihn davor, eine unbeholfene Erklärung abgeben zu müssen. Stattdessen las er die SMS, die er gerade bekommen hatte, und er lächelte. »Albert schreibt, die Götter der Magie seien in dieser Nacht mit ihm gewesen. Er muss uns etwas zeigen.«


Kapitel 84

Burke fuhr die Einfahrt zu dem wundervollen Heim von Allanon Majere hinauf, doch er tat es nur reflexartig. Seine eigentliche Aufmerksamkeit galt den unterschiedlichen Fäden des Falls, die er zu verbinden suchte. Nic und Carter hatten sich fast die ganze Fahrt über unterhalten, doch Burke hatte das Gespräch nur am Rande mitverfolgt. Größtenteils hatten sie darüber gesprochen, dass Allanon sich tatsächlich für einen Magier hielt.

Doch als sie jetzt Allanons Auffahrt hinauffuhren, wechselte Nic das Thema. »Glauben Sie wirklich, wir sollten das tun?«

Die Frage brachte Burke wieder in die normale Welt zurück. »Was meinen Sie damit?«

»Yoshida hat gesagt, sollten wir irgendetwas auf den Festplatten finden und ihn nicht kontaktieren, dann würde er uns wegen Landesverrats anklagen. Und er schien das ziemlich ernst zu meinen.«

Carter, der den Kampf um den Beifahrersitz diesmal verloren hatte, steckte den Kopf zwischen den beiden vorderen Sitzen hindurch und sagte: »Er wird uns nicht wegen Landesverrats anklagen, und falls doch, dann kenne ich genug einflussreiche Leute, die uns da wieder rausboxen. Allerdings würden wir drei dann wohl nie mehr für das Gesetz arbeiten. Aber ehrlich gesagt, kümmert mich das im Augenblick einen Scheiß. Meine Frau ist tot, und sie lassen mich den ganzen Tag Papierkram machen. Manchmal würde ich mir am liebsten eine Büroklammer ins Auge rammen. Und Burke hier will sowieso nur Kfz-Mechaniker sein. Natürlich kann ich verstehen, wenn Sie sich da raushalten wollen, Nic. Sie haben tatsächlich noch etwas zu verlieren, und Sie müssen auch noch für eine junge Dame sorgen.«

Nic atmete tief durch, schaute vom Haus zu Carter und wieder zurück und sagte: »Hören wir doch erst einmal, was er gefunden hat. Dann sehen wir weiter.«

»Das ist nur fair«, erwiderte Carter.

Allanon erwartete sie an der Tür in voller Zauberermontur. Burke hörte Nic hinter sich kichern, aber er ignorierte ihn und begrüßte Allanon mit einer ehrfürchtigen Verbeugung. »Oh großer und mächtiger Allanon Majere, Wächter der Zwölf Königreiche und …«

Allanon hob die Hand. »Vergesst das jetzt erst einmal, und bewegt eure Ärsche rein.« Allanon schob Burke beiseite, schaute rechts und links die Straße runter und blickte in den Nachthimmel. »Könnte man euch gefolgt sein? Ich muss euch auf Wanzen scannen.«

Burke hatte Albert noch nie so erlebt. Da war richtige Angst in seinen Augen, und er versuchte noch nicht einmal, seine Rolle weiterzuspielen. Der Möchtegernmagier führte sie in sein Heim und den Flur hinunter zu einem Raum mit einer Stahltür, die aussah, als stamme sie aus einem U-Boot. Er schnappte sich eine Art selbst gemachten Handscanner, wie man sie auch auf Flughäfen verwendete, und scannte jeden Einzelnen von ihnen, bevor sie den Raum betreten durften. Dann entriegelte er die Tür über einen elektronischen Tastenblock und drehte das Rad in dessen Mitte, um sie zu öffnen.

Burke hatte das alles schon gesehen, aber er nahm an, dass seine Gefährten das äußerst seltsam fanden. Er konnte es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie erst Allanons Zauberkammer betraten.

Allanon zog die Tür auf und winkte ihnen einzutreten. Burke trat in eine andere Welt. Er wusste, dass die Außenwände des Raums einen Faradayschen Käfig bildeten. Sie konnten sowohl EMP-Angriffen standhalten, als auch verhindern, dass Signale von außen nach innen drangen oder umgekehrt. Aber das war es nicht, was den Raum so einmalig machte.

Burke schaute zu seinen Begleitern zurück und lächelte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Heilige Scheiße«, sagte Nic.

Der Raum war vielleicht neun mal neun Meter groß und hatte eine sechs Meter hohe Decke, die wie ein Zauberwald aus einem Disneyfilm gestaltet war. Bäume, viele mit Gesichtern im Stamm, standen an den Wänden. Der Boden bestand aus Schaumgummi, der wie Felsen oder Erde aussah, und an der Decke sah man den Nachthimmel komplett mit Mond und Sternen. Doch der eigentliche Eyecatcher war der lebensechte schlafende Drache, der sich in einer Ecke des Raums zusammengerollt hatte.

Allanons Arbeitsplatz stand in der Mitte des Raums und passte so gar nicht zu der Umgebung. 32-Zoll-Monitore waren dort in fünf Reihen übereinander und vier Reihen breit aufgebaut. Und unter dem Tisch blinkten und surrten große Desktoptower. Der »Bürostuhl« wiederum war eine Kreuzung aus dem Eisernen Thron und einem Ruhesessel von La-Z-Boy.

»Hier muss ich mal LJ mit herbringen«, bemerkte Nic.

Allanon drängte sich an ihnen vorbei und ließ sich in den Sessel fallen. »Ihr Jungs habt keine Ahnung, worüber ihr da gestolpert seid, oder?«

»Dann erleuchte uns. Was hast du gefunden?«, fragte Burke.

»Nur ein paar Bits und Bytes hier und da, aber das reicht, um zu wissen, dass wir es hier mit einer ganz neuen Art von irrem Zeug zu tun haben.«

Mit einer Tastatur und einem Trackpad auf dem Schoß lehnte Allanon sich in seinem Sessel zurück. Die drei Männer traten hinter ihn, und er legte die Informationen auf seine riesige Sammlung von Computermonitoren. Burke fiel auf, dass Nic mit gerunzelter Stirn immer wieder zu dem Drachen schaute, als könne das Ding jeden Augenblick aufwachen und Feuer speien.

»Ihr habt doch schon mal von der Powerwall gehört, oder?«, fragte Allanon.

»Natürlich«, antwortete Burke.

»Bitte vergessen Sie nicht, das auch Nic und mir zu erklären, als wären wir geistig behinderte Fünfjährige«, sagte Carter. »Was ist eine Powerwall?«

Burke verdrehte die Augen. »Sie haben doch sicher schon mal von Elon Musk und Tesla gehört, oder?«

»Der Fahrzeughersteller mit den Elektrokarren?«

»Ja, aber Tesla ist auch auf anderen Feldern aktiv. Sie haben zum Beispiel den derzeit praktischsten und effizientesten Solarenergiespeicher für Privathaushalte auf den Markt gebracht. Das ist die sogenannte Powerwall. Die gewerbliche Version nennt man Powerpack. Sie sieht wie eine große Klimaanlage aus. Die Powerwall lädt sich selbstständig über Solarzellen immer wieder auf und speichert die Energie. Sie dient auch als eiserne Reserve bei einem Stromausfall.«

»Aber die Powerwall ist nicht netzunabhängig«, erklärte Allanon. »Sie wird zwar mit Solarenergie betrieben und ist das Effizienteste, was es derzeit auf dem Privatmarkt gibt, aber um damit unabhängig vom öffentlichen Stromnetz zu arbeiten, müssten Sie Ihre Garage mit den Dingern zubauen und den Garten mit Solarzellen pflastern, und selbst dann hätten Sie vermutlich noch Ausfälle. Das ist also nicht wirklich eine Lösung und definitiv keine, die sich ein Normalverdiener leisten kann. Deshalb ist jetzt ein großes Rennen losgegangen, um eine Batterie zu entwerfen, die genug Energie speichern kann, um ein Haus komplett mit Strom zu versorgen.«

Allanon ließ seine Finger über die Tastatur fliegen, und die Bildschirme verbanden sich zu einem einzigen großen Bild, der schematischen Darstellung eines Geräts von der Größe einer Sporttasche. »Ich habe nicht genug Daten retten können, um zu sagen, was genau das ist«, verkündete er, »aber wem auch immer diese Festplatten gehört haben, er hat an der kleinsten und stärksten Batterie gearbeitet, die die Welt je gesehen hat.«

Burkes Augen huschten über die Zeichnung, und er sagte: »Es sieht so aus, als hätten sie es geschafft, die Energiedichte von Vanadium-Redox-Akkumulatoren zu vergrößern, indem sie die Elektrolytrezeptur gegen irgendeine Art von mikrobiellem Bad ausgetauscht haben, und dann haben sie ein Hybridsystem konstruiert, indem sie das Konzept eines Vanadium-Redox-Akkus mit einem Zinkoxydnanodraht verbunden haben.«

Allanon grinste von einem Ohr zum anderen. »Genau zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Der Nanodraht nutzt den piezoelektrischen Effekt, um schallbedingte Vibrationen in Energie umzuwandeln. Ich habe gerade erst einen Artikel über Wissenschaftler von Nokia und der Queen Mary University of London gelesen, die eine ähnliche Technik nutzen. Aber die haben nur versucht, genug Energie zu erzeugen, um ein Handy zu betreiben. Der Nanodraht vibriert, wann immer er einer Schallwelle ausgesetzt wird. So wird die Batterie durch Hintergrundgeräusche geladen. Diese Konstruktion hier hebt das Ganze jedoch auf eine völlig neue Ebene. Die Speicherkapazität und der Energieoutput sind einfach nur atemberaubend.«

»Jungs … Englisch, bitte«, sagte Carter.

Burke starrte weiter auf die Bildschirme, während Allanon die anderen Daten aufrief, die er hatte retten können, und sagte: »Wenn man tatsächlich so eine Batterie bauen könnte, würde das jeden Aspekt unseres Lebens umkrempeln. Wir reden hier von einer Technologie, die die ganze Welt verändern kann.«

»Sie haben Stromberg und all die anderen ermordet, nur um eine große Batterie zu klauen?«, fragte Nic.

Burke drehte sich zu seinen Gefährten um. Sein Staunen und seine Aufregung waren ihm deutlich anzusehen. Er spürte, wie sein Herz immer schneller schlug, und das Adrenalin rauschte durch seine Adern. »Verstehen Sie denn nicht, was man mit so einer Batterie alles tun könnte? Zunächst einmal wäre das das Ende des Verbrennungsmotors. Er würde genauso verschwinden wie die Dinosaurier, weil man mit einem Mal durch das ganze Land fahren könnte, ohne auch nur einmal aufzutanken. Dann kann man noch einen Schritt weitergehen. Anstatt alles mit dem Stromnetz verbinden zu müssen und Kabel durchs ganze Land zu ziehen, kommt einfach eine Firma vorbei und stellt einem eine Kiste so groß wie eine Klimaanlage hin, die das gesamte Haus über Monate hinweg mit Strom versorgt.«

Carter nickte. »So etwas wäre Milliarden wert.«

»Vermutlich mehr, und Menschen töten schon für weit weniger.«

Ein Schatten legte sich auf Allanons Gesicht, und er kniff die Augen zusammen. »Aber ich habe aus den Daten auch erfahren, dass diese Batterien nicht für den Privatgebrauch bestimmt waren. Zum einen wären sie im Augenblick viel zu teuer. Und zum anderen …«

Allanon rief eine weitere Zeichnung auf, doch diesmal zeigten die Monitore keine revolutionäre Energiequelle, sondern eine Kriegswaffe.


Kapitel 85

Krüger starrte aus dem Hochhausfenster auf die Lichter von Las Vegas. Er wusste, dass man diesen Ort einst Sin City genannt hatte, und das Laster regierte hier an einigen Stellen immer noch, doch die meisten Attraktionen glichen inzwischen mehr denen in Disneyland. Krüger fragte sich, wie viele Familien in Südafrika und Mosambik man wohl mit den Gewinnen von nur einer dieser Neonmonstrositäten ernähren konnte. Doch die Besitzer dieser Etablissements würden zu den Ersten gehören, die ihn ein Monster schimpften und seine Taten verurteilten.

Das Fenster reichte vom Boden bis unter die Decke. Der Boden hatte bereits einen Teppich, doch an der Decke waren die Rohre und Leitungen noch nicht verputzt. Tatsächlich hatten nur wenige Räume in diesem Stock überhaupt Wände. Verbeek hatte Krüger erzählt, dass dieses Casino mit viertausend Zimmern das drittgrößte am Strip hatte werden sollen, bevor die Investoren bankrottgegangen waren. Es hatte The Jade Dragon heißen und die Wunder des kaiserlichen China zeigen sollen. In der dem Verfall preisgegebenen riesigen Eingangshalle hatte Krüger dann auch Repliken der berühmten Terrakotta-Soldaten des Qin Shihuangdi gesehen, des ersten Kaisers von China. Dort standen sie nun, als würden sie sich auf einen Krieg vorbereiten, der niemals kommen würde.

Der Raum war dunkel, da sie niemanden auf sich aufmerksam machen wollten. Krüger sah sein eigenes Spiegelbild im Glas. Er fühlte sich wie eine der Terrakotta-Statuen: tot und zweitausend Jahre lang begraben. Alles war wie geplant gelaufen, trotzdem hatte ihn der Mut verlassen. Die Depression lastete schwer auf ihm und drückte ihn nieder. Ein Teil von ihm hieß den Tod willkommen, doch ein anderer, stärkerer Teil fürchtete den Tod mehr als alles andere.

Krüger dachte an sein kleines Mädchen, das daheim in Südafrika in der Obhut vertrauenswürdiger Diener lebte. Das Kind brauchte seinen Vater, doch er wusste nicht, wer ihr Vater war. Wie könnte er auch ihre winzige Hand als das Monster Krüger halten? Wie könnte er sie auf die Stirn küssen und ihr sagen, wie schön die Welt sei, wenn er so viele Menschen getötet hatte, Kinder, nicht älter als sie, Mütter, Väter, ganze Familien? Krüger, der Mann, der einst seine Rüstung gewesen war, war nun zu einem Krebsgeschwür geworden, das ihn langsam umbrachte. Er fürchtete, wenn er zu seinem kleinen Mädchen zurückkehrte, würde es keinen Idris Madeira mehr geben, keinen Papa
 , nur noch ein Monster.

Zarina machte in der Ecke ein paar komplizierte Yoga-Übungen, während Raskin an ihrem Laptop spielte, und das schwache Licht des Bildschirms erhellte ihre blassen, mürrischen Züge und ihr rotes Haar.

Raskin schaute zu Krüger herüber und fragte: »Entspannen Sie sich eigentlich nie? Lächeln Sie doch mal. Wir haben gewonnen. Wir sind Multimillionäre.«

»Ich werde lächeln, wenn das Geld auf meinem Konto ist und ich daheim in meinem Bett liege.«

»Ich habe kein Heim mehr, aber ich nehme an, ich werde mir demnächst problemlos ein neues kaufen können. Und wo wir gerade davon sprechen … Warum treffen wir den Käufer eigentlich erst morgen? Je schneller es vorbei ist, desto besser.«

Krüger seufzte. Sie hatten das doch alles schon besprochen. »Weil unser Transport außer Landes erst morgen Nachmittag zur Verfügung steht. Wir werden die Übergabe wie geplant morgen durchführen. Geduld ist eine Tugend, Dr. Raskin.«

Raskin schnaubte verächtlich. »Das hat meine Mutter auch immer gesagt. Geduld, Julia. Du wirst schon noch wachsen und Gewicht verlieren, und irgendwann bekommst du auch einen Busen. Geduld, die Jungs werden dich schon bemerken. Geduld, irgendjemand wird dich schon zum Abschlussball einladen. Das war alles Scheiße. Wenn man etwas auf dieser Welt haben will, dann kann man nicht einfach in geduldiger Verzweiflung darauf warten. Wenn man etwas haben will, dann muss man seinen Arsch in Bewegung setzen und es sich nehmen. Hätte ich damals nicht so viel Geduld gehabt, dann hätte ich vielleicht ein Date für den Abschlussball gehabt und mir nicht allein daheim mit Ben und Jerry die Augen aus dem Kopf geheult.«

Krüger verdrehte die Augen. »Was für eine traurige Geschichte. Ein Mädchen geht doch so mit sechzehn, siebzehn auf den Abschlussball, korrekt? Wo waren wir damals, Zarina? Das müsste ungefähr die Zeit des liberianischen Bürgerkriegs gewesen sein. Da haben wir für einen Waffenhändler gearbeitet, der einen Sarpo-Führer mit Knarren und Munition versorgt hat. Der Typ hat behauptet, bei einem Ritual sei ihm der Teufel erschienen und habe ihm gesagt, er würde ein großer Krieger werden. Aber um sein Potenzial voll auszuschöpfen, müsse er Menschen opfern und ihr Fleisch essen. Normalerweise opferte der Kerl ein Kind, bevor er in den Kampf zog. Ich habe ihn das dreimal tun sehen. Mein damaliger Arbeitgeber fand den Babyfresser ziemlich amüsant, vor allem, weil er immer nackt in den Kampf gestürmt ist.«

Zarina signalisierte irgendwas, und Krüger lachte. »Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Raskin.

»Der Warlord, der das alles getan hat, ist später ein christlicher Prediger geworden. Wissen Sie, Dr. Raskin, damals mussten wir uns mit solchen Leuten abgeben, weil wir noch Kinder waren und nicht verhungern wollten. Wir mussten zu Raubtieren werden, wenn wir nicht selbst zur Beute werden wollten. Also bitte entschuldigen Sie, wenn ich nicht allzu viel Mitleid mit Ihnen und Ihren Teenagerängsten habe. Es tut mir ja leid, dass Sie auf jeder Party das fette Mädchen waren, aber Sie sollten zumindest dankbar dafür sein, dass Ihre Familie über die Mittel verfügte, Sie zu einem kleinen Schweinchen zu mästen.«

»Das hier ist kein Wettbewerb, Krüger«, erwiderte Dr. Raskin. »Hier geht es nicht darum, wer mehr gelitten hat. Es ist nicht meine Schuld, dass Sie in einer Hütte zwischen den Beinen Ihrer Mutter hervorgekrochen sind und nicht in einem Penthouse. Und es gibt viele arme Menschen, die andere nicht abschlachten und in Stücke hacken. Sie können sich Ihre
 traurige Geschichte also ruhig in Ihren selbstgerechten Arsch stecken.«

Krüger ging zu dem Tisch, an dem Dr. Raskin saß, und zog sich einen der Stühle heran. »Ich habe schon viel widerlichere Kreaturen kennengelernt als Sie, Dr. Raskin, doch im Augenblick hasse ich keinen von denen so sehr wie Sie.«

»Ist das nicht süß? Sie wissen wirklich, wie man einem Mädchen Komplimente macht. Und da wir uns gerade so schön unterhalten … Ich habe nachgedacht …«

»Und das war bestimmt sehr anstrengend«, sagte Krüger.

»Och, schau mal. Es versucht, einen Witz zu machen, als wäre es ein echter Mensch. Wie bezaubernd. Folgendes: Sie glauben offensichtlich, dass ich etwas mit dem zu tun hatte, was in dem Squatter-Camp passiert ist.«

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Dr. Raskin.«

»Meine Anweisungen waren klar und deutlich. Nur acht Subjekte sollten infiziert werden. Drei Krüge mit Wasser enthielten das Virus, die Sie diesen speziellen Leuten geben sollten.«

»Aber Sie haben offenbar nicht gewusst, was Sie tun, denn das Virus hat sich verbreitet wie ein Buschfeuer.«

»Genau das ist es ja, Mr. Krüger. So funktioniert das Virus nicht. Ich dachte zuerst, Sie seien mir durchgedreht oder hätten die Anweisungen einfach nicht verstanden und alle Krüge vergiftet.«

»Das ist doch lächerlich. Ich befolge stets meine Befehle.«

»Dann haben Sie das Virus selbst in die Krüge injiziert?«

»Nein. Ich habe den Wagen gefahren und …«

»Genau das habe ich mir gedacht. Ich wollte sichergehen, dass es auch funktioniert. Deshalb habe ich Ihnen viel mehr mitgegeben, als nötig gewesen wäre. Eine Spritze für jeden Krug. Es ist vollkommen unmöglich, dass das Virus von einem Krug in den anderen gekommen ist. Aber so, wie es sich im Wasser vermehrt, könnte jemand eine Spritze auch auf mehrere Krüge verteilt und sie alle vergiftet haben.«

Krüger dachte darüber nach. Raskins Worte trafen ihn wie ein Schlag. Er wusste, dass sie recht hatte. Er nahm an, das hatte er schon immer gewusst, aber er hatte es nicht glauben wollen. »Warum sollte meine Zarina so was tun? Warum sollte sie all diese Menschen umbringen?«

»Weil sie vollkommen durchgeknallt ist vielleicht?«

Krüger knurrte, sprang auf und warf dabei gleich mehrere Stühle um. Dann packte er Raskins Laptop und zerbrach ihn in der Mitte, sodass die Funken sprühten. Schließlich warf er die beiden Hälften in entgegengesetzte Ecken des Raums.

Aus Angst, die unverschämte Amerikanerin umzubringen, wenn er ihr Trollgesicht nur eine Sekunde länger sah, stapfte er in den nur teilweise fertiggestellten Raum, den er und Zarina sich als Schlafzimmer ausgesucht hatten.

Dabei schaute er zu Zarina zurück. Sie machte immer noch Yoga, doch jetzt war da ein schwaches Lächeln auf ihren Lippen.


Kapitel 86

Burke biss die Zähne zusammen und blähte die Nasenflügel, als er auf die Monitore starrte. Allanons riesige Bildschirmwand zeigte etwas, das wie ein Kampfjet aussah, doch es handelte sich eindeutig um ein unbemanntes Luftfahrzeug, eine Drohne. Das Design war eine Kreuzung zwischen einer Northrop B-2 Spirit, einem Tarnkappenbomber und der Drohne MQ-9 Reaper, wie die CIA sie gegenwärtig für Aufklärungseinsätze und Luftschläge nutzte. Piloten in Trailern auf der anderen Seite der Welt kontrollierten die Reaper und ließen Feuer auf Amerikas Feinde regnen.

»Diese fantastischen Batterien sind nicht dafür gedacht, unsere Häuser mit Strom zu versorgen und uns aus der Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen zu befreien«, sagte Allanon. »Die CIA will ihre neuen Spielzeuge damit antreiben.«

Burke drehte sich der Magen um. »Diese Art von Technologie könnte die Welt zu einem besseren Ort machen. Sie könnte die Umweltverschmutzung eindämmen, die Erderwärmung aufhalten, uns unabhängig von fremdem Öl machen, arme Staaten mit Strom versorgen, und die Liste ist noch viel länger … Aber natürlich ist unser erster Gedanke eine Waffe.«

»Wir setzen doch schon Drohnen gegen Terroristen ein«, sagte Nic. »Wieso ändert diese Batterie alles?«

Burke lehnte sich an Allanons Glastisch, verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Stoppeln an seinem Kinn. »Ein amerikanischer Flugzeugbauer hat vor Kurzem eine solarbetriebene Drohne in Leichtbauweise entwickelt, die fünf Jahre lang in 65 000 Fuß Höhe fliegen kann. Aber die nutzt nur etwas als so eine Art Minisatellit. Im Grunde genommen handelt es sich um einen ferngesteuerten Gleiter, der vollständig von Solarzellen bedeckt ist. Aber das
 Ding da hat Zähne. Im Augenblick entwickelt man Drohnen, ähnlich der Reaper und der Predator, die achtzehn bis vierundzwanzig Stunden fliegen können, ohne tanken zu müssen. Aber stellen Sie sich das Ding mal am Himmel vor. Etwas vollkommen Unsichtbares, so groß wie ein Tarnkappenbomber, das so gut wie jede Ausrüstung tragen kann und mit den modernsten Aufklärungsmitteln ausgestattet ist. Wenn sie diese Batterietechnologie geknackt haben  und so sieht es aus , dann kann die CIA eine ganze Flotte dieser Dinger bauen, die unbemerkt, flüsterleise und so gut wie ewig über uns kreisen und, wann immer sie wollen, Tod und Verderben abwerfen. Das ist der Heilige Gral der Geheimdienste. Big Brother. Das Auge am Himmel. Die CIA bräuchte keine Flugzeugträger oder Militärbasen mehr, von wo aus sie ihre Drohnen starten kann. Dieses Ding kann vollkommen autonom operieren, ohne dass sich irgendwer einmischt. Wenn sie die Dinger in Langley starten, dann gehört ihnen der Himmel.«

»Jetzt verstehe ich definitiv, warum man das geheim halten und warum das jemand stehlen will«, sagte Carter. »Wenn unser südafrikanischer Riese diese Technologie an China oder Nordkorea verkauft, dann könnte das die gesamte Welt umgestalten.«

Nic schüttelte den Kopf. »Und das alles nur wegen einer überpowerten Batterie. Was sollen wir jetzt tun? Vielleicht können wir ja Kontakt zu Yoshida aufnehmen und ihm sagen, dass wir wissen, was sie da entwickelt haben. Vielleicht lässt er uns dann wieder rein.«

»Schieben wir das mal für eine Minute beiseite«, sagte Burke. »Ich habe Albert im Vorfeld eine SMS geschickt …«

»Allanon, bitte, Sir Eric.«

»Entschuldigung. Ich habe also Allanon im Vorfeld eine SMS geschrieben und ihn gebeten, die Passagierlisten aller Flüge zu besorgen, die in den letzten paar Tagen in Las Vegas gelandet sind.«

Carter kniff die Augen zusammen. »Warum verstoßen wir gegen Bundesgesetze, um uns Passagierlisten zu besorgen? Ihnen ist schon klar, dass ich diese Information auch auf legalem Weg hätte bekommen können, oder? Wir arbeiten für das FBI, schon vergessen?«

»Ich wollte nur nicht riskieren, dass wir ungewollt Aufmerksamkeit erregen. Erinnern Sie sich noch daran, wie wir Yoshida das erste Mal getroffen haben? Da hat er Kleidung getragen, die wie aus einem Souvenirladen aussah, und er hat gesagt, die Fluggesellschaft habe sein Gepäck verschlampt.«

»Stimmt. Er trug Flip-Flops und so ein Vegas-T-Shirt.«

»Zwei Dinge, was das betrifft. Erstens dauert ein Flug von Washington DC nach Vegas ungefähr fünf Stunden. Er kann also unmöglich erst losgeflogen sein, nachdem er von dem Überfall erfahren hat. Zweitens, selbst wenn, hätte er noch immer dieselbe Kleidung getragen wie vor dem Abflug. Allanon, hast du etwas für mich rausgefunden?«

»Ja, dein Mr. Yoshida ist erster Klasse mit Delta Airlines geflogen und einen Tag vor dem Vorfall eingetroffen.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, Yoshida hat gewusst, dass es zu einem Überfall kommen wird?«, hakte Carter nach. »Und dass er einen Tag vorher angekommen ist, um sich darauf vorzubereiten?«

Burke zuckte mit den Schultern. »In jedem Fall kommt es mir sehr verdächtig vor, dass er genau einen Tag vorher eingeflogen ist. Und wenn er wirklich aus irgendeinem unglaublichen Grund über den bevorstehenden Überfall informiert war, warum die Anlage dann nicht zusätzlich verstärken?«

»Er hat mir erzählt, dass das seine Leute gewesen seien, und ihr Tod schien ihn wirklich zu treffen«, erzählte Nic.

»Lügen gehört zur Stellenbeschreibung eines Spions.«

»Ich weiß nicht, Jungs«, warf Nic ein. »Das mit dem Flug ist kein Beweis. Loria lebt hier. Vielleicht hatten sie ein Meeting vereinbart. Und wenn er das Sagen hatte und die Technologie stehlen wollte, warum ist er dann nicht einfach reingegangen und hat sie sich genommen?«

»Weil ich glaube, dass wir von Anfang an von einer falschen Annahme ausgegangen sind«, antwortete Burke. »Wir haben immer angenommen, dass es das Ziel des Überfalls war, etwas zu stehlen, aber inzwischen glaube ich, dass gleich mehrere Ziele mit diesem Plan verfolgt werden sollten. Eine der wichtigsten, noch immer unbeantworteten Fragen ist, wie unser südafrikanischer Riese und seine beiden Komplizinnen überhaupt von dem Geheimlabor erfahren haben. Sie wussten
 , was sich da unten verbarg und wie man Zugang dazu erhielt. Diese Informationen hätten sie allesamt von Yoshida bekommen können.«

Carter zog sich einen Stuhl heran, der aussah, als hätte er schon an König Artus Tafelrunde gestanden, und ließ sich darauffallen. »Meine Knie bringen mich noch um, und ich bin todmüde«, sagte er. »Selbst wenn Yoshida aus welchen Gründen auch immer etwas damit zu tun haben sollte, wie hilft uns das, die Täter zu finden und die armen Leute zu retten, die auf der anderen Seite der Stadt aus allen Poren bluten?«

Niemand sagte ein Wort. Wieder fühlte Burke, wie die Situation ihn zu überwältigen drohte. Während er über die revolutionäre Batterie referiert hatte, hatte er die Menschen fast vergessen, deren Leben davon abhing, dass sie ein Heilmittel fanden … wenn es denn überhaupt eines gab. Jedenfalls bestand noch ein Funken Hoffnung, und den wollte Burke nicht erlöschen lassen.

Burke dachte über Carters Worte nach. Sie mussten die Täter aufspüren, aber wie? Die Polizei, die US Marshalls, das FBI und die CIA waren bereits in großer Stärke ausgerückt. Sie überwachten alle Ausgänge aus der Stadt und suchten anhand der vagen Beschreibungen, die sie von den Geiseln erhalten hatten, und der ungewöhnlichen Größe des Südafrikaners nach den Tätern. Burke holte sich einen von Allanons hochlehnigen Stühlen wie den, den Carter sich genommen hatte. Er hatte ein dickes rotes Polster mit einem in Gold gestickten Löwen auf der Lehne. Burke setzte sich, lehnte sich zurück, verschränkte die Finger und hob die Arme, um seine Augen mit den Handrücken zu bedecken.


Was könnten sie brauchen? Wo könnten sie hingehen? Wie wollten sie mit ihrer Beute entkommen?


Burke hatte sein iPad dabei. Jetzt schaltete er es ein und startete das Zeichenprogramm, mit dem er seine Notizen erstellte. Sein Blick huschte über die Zeichnungen und Verbindungslinien und blieb bei dem Namen Lamar Franklin
 hängen, dem jüngsten der vier Diebe, den sie nur als Kanonenfutter mitgenommen und dann ermordet hatten. Wie hatte der Südafrikaner ihn rekrutiert? Man konnte schließlich nicht einfach so in eine Bar gehen und fragen, ob irgendjemand vielleicht Lust auf einen Banküberfall hatte. Er musste ihm empfohlen worden sein. Und dann war da ihre Ausrüstung. Wo hatten sie die vollautomatischen Waffen und das C4 her?

Burke begann, auf und ab zu laufen, und sagte mehr zu sich selbst als zu den anderen: »Wir müssen herausfinden, wo sie Lamar Franklin rekrutiert und wo sie ihre Waffen herbekommen haben.«

»Unsere Detectives überprüfen schon Franklins Kontakte, Konten, Arbeitgeber und so weiter, aber bis jetzt haben sie nichts gefunden«, sagte Nic. »Sie stehen auch in Verbindung mit der Polizei von Oakland, wo er aufgewachsen ist.«

Die Kontakte der anderen Terroristen konnten sie leider nicht überprüfen, denn sie wussten nicht, wer sie waren, und sie konnten ja wohl kaum jedem bekannten Waffenhändler und Söldner im Staat die Tür eintreten. Dafür hatten sie schlicht nicht die Zeit.

Burkes Blick huschte über seine Notizen und blieb an dem Bild der Visitenkarten hängen, die er sowohl in Ty Lorias Börse als auch in der eines der Männer in Kampfausrüstung gefunden hatte, die mit Yoshida gekommen waren. Das Problem war nur, Burke war nicht sicher, wie Carter auf einige der nicht ganz legalen Aktionen reagieren würde, die er unternommen hatte. Allerdings missbilligte der ältere Mann die CIA so sehr, dass er auch über Burkes kleines Hackerabenteuer hinweggesehen hatte, wenn auch widerwillig.

Dann dachte Burke an Gabi Deshpande, deren Blut er an den Händen hatte, und an die anderen Menschen in der Quarantäne. Für sie musste er ein Risiko eingehen. Für sie musste er anderen vertrauen.

»Allanon«, sagte er. »Bitte such mal nach Black Dog Protective Services.«

Carter hob die Augenbrauen. »Den Namen haben Sie sich doch nicht ausgedacht. Was ist Black Dog?«

»Erinnern Sie sich noch daran, als wir bei der GoBox-Baustelle im Norden von Vegas waren? Bevor ich auf die Toilette gegangen bin, habe ich Ty Lorias Börse gestohlen, den Inhalt abfotografiert und sie ihm wieder ins Jackett gesteckt, bevor wir gegangen sind.«

»Wo haben Sie denn Taschendiebstahl gelernt?«

»Ich bin in Vegas aufgewachsen.«

Nic lachte. »Sie stecken wirklich voller Überraschungen, Dr. Burke. Ich habe schon von Black Dog gehört, aber soweit ich weiß, sind das größtenteils nur Wachmänner mit Ausnahme von ein paar ehemaligen Spec-Ops-Typen, die High Rollern als Leibwächter dienen. Und zu denen hat Sie was aus der Börse geführt?«

»Loria hatte eine Visitenkarte von ihnen, und hintendrauf stand eine von Hand geschriebene Telefonnummer.«

»Das ergibt Sinn. Loria hat ihnen vermutlich den Sicherheitsdienst bei einigen seiner Unternehmen übertragen.«

Burke machte sich an seinem iPad zu schaffen und sagte: »Allanon, ich habe dir gerade das Bild von einer Schlüsselkarte geschickt, die ich ebenfalls in Lorias Börse gefunden habe. Ich habe zwar schon mal kurz nach dem Logo gesucht, aber nur oberflächlich.«

Allanon lächelte. »Zauberstäbe sind nur so mächtig wie die Zauberer, die sie führen.«


»Zitier mir jetzt nicht Harry Potter«, schnappte Burke. Allanon runzelte die Stirn, und Burke drehte sich wieder zu den anderen um. »Und das ist nicht die einzige Verbindung zu Black Dog, die ich gefunden habe.«

Er holte eine schwarze Lederbörse aus seiner Jeans und reichte sie Carter. Carter öffnete sie und fragte: »Wo zum Teufel haben Sie die denn her?«

»Die habe ich einem der Typen abgenommen, die mit Yoshida gekommen sind und so getan haben, als seien sie von der CIA. Das da drin sind ein Ausweis von Black Dog und mehrere Visitenkarten der Firma.«

Nic fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und seufzte. »Yoshida setzt Söldner ein, und das heißt definitiv, dass Langley nichts davon weiß.«

»Nicht notwendigerweise«, warf Carter ein. »Die CIA greift ständig auf Privatfirmen zurück, besonders auf amerikanischem Boden.«

Nic schüttelte den Kopf. »Wann wollten Sie diese Information eigentlich mit uns teilen, Dr. Burke? Glauben Sie nicht, dass das wichtig gewesen wäre?«

»Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet«, antwortete Burke. »Ich war nicht sicher, wie Sie darauf reagieren würden.«

»Wir müssen einander vertrauen, Junge.«

»Ich vertraue niemandem mehr, als ich unbedingt muss. Je mehr man jemandem vertraut, desto leichter kann man sich die Finger verbrennen.«

»Gab es da vielleicht noch irgendwelche anderen illegalen Aktivitäten, von denen wir wissen sollten?«, fragte Carter.

Burke senkte den Blick. »Ja, aber ich glaube, das ist ein Kapitalverbrechen.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich habe bemerkt, dass Yoshida ein Android-Handy benutzt, das definitiv nicht von der CIA ausgegeben worden ist. Während Nic und Yoshida sich also über den Tresor gestritten haben, könnte ich mich  natürlich rein hypothetisch  in das Handy gehackt und eine Tracking- und Logging-Software installiert haben.«

Burkes Herz schlug immer schneller. Er konnte den beiden Polizisten im Raum nicht in die Augen schauen. Er war in das Telefon eines Repräsentanten der Regierung eingedrungen und hatte damit vermutlich gleich mehrere Bundesgesetze gebrochen. Das mit den Brieftaschen war nichts, aber das Hacken des Handys zusammen mit dem Eindringen in die Computersysteme der CIA reichte vermutlich für eine mehrjährige Haftstrafe aus. Außerdem hatte er noch einen Mann niedergeschossen. Allerdings war er ziemlich sicher, dass dieser Mann kein CIA-Agent gewesen war, was die Strafe ein wenig reduzieren sollte.

Als er den Kopf wieder hob, lächelten Carter und Nic ihn an. Nic schlug ihm auf die Schulter, und Carter fragte: »Wo ist er jetzt?«

Burke rief die Tracking-App auf seinem iPad auf und antwortete: »Sein Handy ist im Haus von Ty Loria, in den Hügeln.«

»Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Carter. »Selbst wenn die Terroristen sich dort verstecken sollten  was ich bezweifle , bräuchten wir einen Durchsuchungsbefehl, um da reinzukommen.«

»Es sei denn, wir brechen ein«, schlug Burke vor.

Nic lachte wieder. »Immer mit der Ruhe. Das hier ist nicht Oceans Eleven
 . Was ist mit Black Dog?«

Allanons Tastatur ratterte, und eine Flut von Informationen über die Firma erschien auf den Bildschirmen.

»Der Besitzer heißt Carl Verbeek«, sagte der Magier. »Gerüchten zufolge sind seine Geschäfte zwar meistens legal, aber es heißt auch, dass seine Männer für den entsprechenden Preis fast alles machen würden. Und dank seiner Verbindungen kann er einem so gut wie jede Waffe besorgen, außer vielleicht eine Interkontinentalrakete. Aber der Knaller ist: Verbeek war bei den südafrikanischen Special Forces.«

Burke kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild des kräftigen Mannes auf dem Bildschirm. Verbeek war das fehlende Glied in der Kette, das Puzzleteil, das alles zusammenfügte. Burke spürte es in seinen Knochen.

»Wer ist dafür, dass wir Mr. Verbeek einen kleinen Besuch abstatten?«, fragte er.

Nic nickte, fügte dann aber hinzu: »Das ist zumindest ein guter Anfang. Aber bitte, schießen Sie nicht auf ihn, und fragen Sie ihn auch nicht, ob er heute sterben will.«

»Das waren einmalige Vorfälle.«

»Und klauen Sie ihm auch nicht seine Brieftasche«, sagte Carter.

Burke zuckte mit den Schultern. »Schauen wir erst einmal, wie sich das Ganze entwickelt.«


Kapitel 87

Isabel zitterte am ganzen Leib, während sie um Fassung rang. Sie blickte in den Spiegel, sah das Blut auf ihrem Gesicht und übergab sich ins Waschbecken. Es war, als würde sie nicht nur Galle, sondern auch einen Teil ihrer Seele auskotzen. Gott sei Dank hatte sie seit über einem Tag nichts mehr gegessen. Ihre Augen waren eingesunken, und ihre normalerweise eher dunkle Haut war aschfahl.

Als Isabel auf ihre Hände schaute, bemerkte sie, dass sie noch immer den Hammer in der Hand hielt. Sie ließ ihn fallen und wich zurück, als wäre er eine Klapperschlange.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Was machte sie da? Was war aus ihr geworden? Bis vor einem Tag war sie noch ein Constable gewesen, eine Gesetzeshüterin. Sie war zwar suspendiert und in psychologischer Betreuung, aber sie war trotzdem noch Polizeibeamtin.

Doch was war sie jetzt? Eine Waffe? Eine Söldnerin? Eine Irre? Eine Killerin?

Wieder musste sie an Christophers Worte denken. Er hatte sie gedrängt, sich nicht mit Möbius zu treffen. Er hatte sie gedrängt, die Sache auf sich beruhen zu lassen, doch sie hatte sich dummerweise geweigert, und jetzt steckte sie viel zu tief drin.

Isabel hatte nichts getan, als Christopher Verbeeks Wachen erschossen und den Alarm ausgeschaltet hatte. Wie benommen hatte sie schlicht auf die beiden toten Männer gestarrt. Es war wie im Traum, als schwebe sie durch das Leben eines anderen.

Auch da hätte Isabel noch aufhören können, doch das hatte sie nicht getan. Sie war Christopher gefolgt, hatte Verbeek aus dem Bett gezerrt, ihn nackt auf einen Stuhl gebunden und …

Das Wasser lief noch immer ins Waschbecken, über den Hammer, und spülte Blut und Fleisch in den Abfluss. Isabel schnappte nach Luft und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Irgendetwas an alldem überraschte sie, als hätte jemand anderes das getan und sie es gerade erst entdeckt. Das war nicht ihr Hammer. Das Blut war nicht hier, weil sie den Hammer als Folterwerkzeug missbraucht hatte. Sie war nicht in das Haus des Mannes eingebrochen und hatte dem Mann mit dem Hammer die Zehen zertrümmert.

Als sie vor ihrem geistigen Auge sah, wie Verbeeks kleiner Zeh platzte wie eine Weintraube, übergab sie sich erneut.

Christopher klopfte an die Tür und fragte: »Darf ich reinkommen?«

»Nur eine Minute.«

Isabel säuberte sich, so gut es ging, und wischte die Tränen weg, die sie gar nicht bemerkt hatte. Dann öffnete sie die Tür. Christopher lächelte sie wissend an und sagte: »Das war dein erstes Mal. Es gibt keinen Grund, sich zu schämen.«

»Wofür sollte ich mich denn schämen? Dass ich ein Mensch bin?«

»Das ist, was du wolltest.«

Isabel schwieg.

»Er ist bereit für die zweite Runde.«

»Ich kann nicht. Das habe ich nie gewollt.«

Christopher wischte ihr das Haar aus dem Gesicht und strich ihr über die Wange. Sie zuckte nicht zurück. »Du hast recht. Du bist besser als das. Ich werde den Jet bestellen. Du kannst immer noch nach Hause fliegen.«

»Warte. Damit habe ich nicht gemeint …«

»Isabel, ich habe dir doch gesagt, dass dieser Kreuzzug dich an dunkle Orte führen wird. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.«

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Es hat sich nichts geändert. Wenn es das ist, was ich tun muss, um Krüger zu finden, dann werde ich es tun.«

Sie ging wieder zum Waschbecken, drehte das Wasser ab und nahm den Hammer.

»Irgendwann bricht jeder zusammen«, sagte Christopher. »Aber Verbeek war bei den Special Forces. Das ist erst der Anfang.«

Isabel dachte an all die Menschen, die Krüger ermordet hatte. Sie dachte an ihren Adoptivsohn und an das Blut, das unter Tylers Tür hindurchgeflossen war. Dann drängte sie sich an Christopher vorbei und marschierte zu Verbeeks Schlafzimmer.

Es war Zeit für die zweite Runde.
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Krüger saß an einem kleinen Tisch und öffnete seinen Laptop, den er dann über eine sichere Satellitenverbindung mit dem Internet verband. Die Wände um ihn herum waren zwar schon fertig, aber noch nicht verputzt. In der Ecke stand eine schmale Pritsche, die etwa zwei Fuß zu kurz für ihn war. Nicht dass ihm das etwas ausmachte. Er wollte ohnehin nicht schlafen. Erst wenn die Mission beendet war, würde er sich ausruhen. Er warf sich zwei Koffeintabletten ein und fuhr den Laptop hoch.

Krüger lächelte ob der Antwortmail, die er auf dem Bildschirm sah. Erst eine Stunde zuvor hatte er Möbius kontaktiert und um ein Gespräch gebeten. Die E-Mail enthielt nichts außer einem Link mit einer .to-Endung anstatt dem .com, wie es in den USA üblich war. Krüger erkannte das sofort als die Länderkennung von Tonga.

Er klickte auf den Link, und die Videochat-Software wurde geladen. Als Möbius jedoch auf dem Bildschirm erschien, waren sein Gesicht und sein Körper verschwommen, sodass man ihn nicht erkennen konnte. Er sah aus wie der Geist in der Maschine. Mit elektronisch veränderter Stimme sagte Möbius: »Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet habe, von Ihnen zu hören, alter Freund, und heutzutage überrascht mich nur noch wenig.«

Krüger verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Er hatte keine Freunde, nur Feinde und Ressourcen. »Ich bin sicher, dass Sie bereits jemanden auf mich angesetzt haben«, sagte er. »So sind Sie nun einmal.«

»Ihr kleiner Nervenzusammenbruch nach der Sache mit dem Squatter-Camp hat mich eine Menge Geld gekostet, und ich mag es nicht, Geld zu verlieren. Sie haben drei Verträge mit mir gebrochen, das kann ich nicht tolerieren. Was würde das auch für eine Botschaft an den Rest meines Netzwerks senden?«

»Ich verstehe Ihre Position vollkommen, und ich weiß auch, dass Sie nie aufhören werden, mich zu jagen. Selbst wenn ich einen Meuchelmörder nach dem anderen erledigen würde, es würden weiter welche auftauchen.«

»Das ist offensichtlich. Bitte kommen Sie auf den Punkt, Mr. Krüger. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und Sie sind nur ein kleiner Punkt auf meiner To-do-Liste. Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie mich töten werden, und bitte flehen Sie mich auch nicht um Gnade an oder so was.«

»Keine Angst. Ich will Ihnen nur ein Angebot machen.«

»Interessant. Sprechen Sie weiter.«

»Haben Sie die Dokumente erhalten, die beschreiben, was wir gestohlen haben? Das ist Milliarden wert.«

»Ja, aber eine Batterie interessiert mich nicht. Sie müssen wissen, dass ich schon jede Menge Geld in alte Energien investiert habe, Öl, Kohle und Wasser. So etwas wie diese Batterie möchte ich in gar keinem Fall auf dem Markt sehen.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Deshalb biete ich Sie Ihnen ja an, damit Sie sie zerstören können.«

Möbius verschwommenes Bild schien die Finger zu verschränken. »Und warum sollten Sie das tun?«

»Ich möchte Ihren Segen, damit ich mich aus dem Spiel verabschieden kann. Ich will meine Freiheit und nicht mehr gejagt werden. Im Austausch dafür werde ich warten, bis der Käufer die Ware hat und ich das Geld. Dann werde ich jegliche Bedrohung für Ihre Investitionen eliminieren.«

»Und was ist mit dem Geld?«

»Ich bin bereit, Ihnen zehn Prozent …«

»Fünfundzwanzig.«

Krüger war darauf vorbereitet, und tatsächlich wäre er sogar bereit gewesen, bis auf fünfzig Prozent zu gehen. Es gab nicht viel, was er mit 250 Millionen Dollar nicht tun könnte, geschweige denn mit 500 Millionen. Aber Möbius war offenbar in großzügiger Stimmung.

»Einverstanden. Dann akzeptieren Sie mein Angebot?«

»Nein.«

Krüger zeigte keinerlei Reaktion, doch das Wort traf ihn wie ein Schlag. Das war der ganze Zweck dieser Mission gewesen. Er wollte den Preis auf seinen Kopf bezahlen und noch genug Geld für sich, seine Frau und seine Tochter übrig behalten, um damit den Rest seiner Tage im Luxus leben zu können. Wenn Möbius dieses Angebot ablehnte …

»Ist Dr. Raskin noch bei Ihnen?«

Krüger hatte dem Gangsterboss nie von Dr. Raskin erzählt oder von der Arbeit, die er für die CIA erledigt hatte.

»Ja, ist sie«, antwortete er.

»Und Ihr Käufer ist ein Mr. Yoshida von der CIA, der von Tivoli Loria finanziert wird, korrekt?«

Krüger schwieg.

»Ich sollte Sie wohl darüber informieren, dass Yoshidas und Lorias Vorgesetzte wissen, dass sie betrogen worden sind. Ihre Freundin Raskin hat eine Menge Informationen mitgenommen, bevor sie sie aufhalten konnten und sie das Labor in Brand gesteckt hat. Die Daten, die sie gestohlen hat, sind hochsensibel, und ihre ehemaligen Arbeitgeber wollen diese Daten wiederhaben.«

»Ich habe keinerlei Datenträger bei ihr gesehen.«

»Ja, sie hat behauptet, die Daten seien versteckt. So will sie sich vor ihren ehemaligen Arbeitgebern schützen. Aber nach einigen Nachforschungen habe ich herausgefunden, dass sie die Informationen als Mikropunkte in einem alten Ring trägt. Haben Sie so einen Ring gesehen?«

»Sie behauptet, er habe ihrer Großmutter gehört.«

»Vielleicht stimmt das sogar, aber jetzt ist es meiner. Bringen Sie mir diesen Ring und legen Sie den Rest Ihres Angebots drauf, dann werde ich darüber nachdenken, ob Ihre Schuld damit beglichen ist.«

»Und keine Störungen, solange diese Mission läuft.«

Die verschwommene Gestalt nickte. »Ich werde die Bluthunde wieder zurückrufen. Aber ich wollte Sie und Zarina nur wegen Ihrer alten Sünden töten. Sollten Sie mich noch einmal hintergehen, dann werde ich widerwärtige Charaktere Ihrer Tochter Kianga schier Unaussprechliches antun lassen. Ein wunderschöner Name übrigens. Das heißt Sonnenschein
 , nicht wahr? Haben Sie den ausgesucht oder Zarina?«

Krüger knirschte mit den Zähnen und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Drohungen waren Zeitverschwendung, denn er wusste, dass Möbius seine Tochter vergewaltigen, töten oder bei lebendigem Leibe häuten lassen würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte den Mann schon weit Schlimmeres tun sehen.

»Die Schuld wird voll beglichen«, sagte er.

»Gut. Ich freue mich, Sie wieder im Team zu haben. Cheers.«

Die Verbindung wurde beendet, und Krüger starrte auf den Bildschirm. In seinem Unterbewusstsein weinte Idris Madeira und schrie, dass Krüger gerade seine Tochter getötet habe, seinen Sonnenschein
 .
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Carl Verbeeks Heim war ein weitläufiger Pueblokomplex im äußersten Westen von Las Vegas. Nic wusste, dass Turtlehead Peak nicht weit von Verbeeks Hinterhof entfernt lag, doch in der Ferne sah er nur endlose Dunkelheit. Als sie näher kamen  den Firebird hatten sie gegen einen BearCat getauscht , erkannte Nic, dass die Gebäude sich noch im Bau befanden. Paletten mit unbearbeiteten Brettern lagen gestapelt am südlichen Rand des Grundstücks, und ein kleiner Betonmischer stand neben dem Haupteingang, wo man aus Brettern einen provisorischen Weg gebaut hatte. Das ganze Gebäude war riesig und schön und von einer zweieinhalb Meter hohen Steinmauer umgeben. Das Haupthaus war nur durch ein Tor aus Schmiedeeisen hindurch zu sehen. Offensichtlich liefen die Geschäfte gut für Carl Verbeek und Black Dog Protective Services.

Nic parkte den BearCat auf der anderen Straßenseite, doch bevor er aussteigen konnte, packte Carter ihn am Arm und sagte: »Da stimmt was nicht. Das Tor ist auf.«

Nic schaute zum Haupthaus. In einem der oberen Zimmer brannte Licht. Das Tor stand in der Tat offen, und das Wachhäuschen daneben schien unbesetzt zu sein. Vielleicht lebte Verbeek ja noch gar nicht hier, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Nic stieg aus, doch anstatt zum Tor ging er hinter den BearCat und legte seine Ausrüstung an. Er nahm sich ein M4A1-Sturmgewehr, überprüfte die Sig Sauer an seiner Hüfte und schnappte sich noch ein paar Ersatzmagazine. Sollte ein taktisches Eindringen erforderlich sein, war eine Pistole im Nahkampf, vor allem um Ecken, deutlich effektiver als ein Gewehr mit langem Lauf.

Carter gesellte sich zu ihm und zog sich ebenfalls einen Körperpanzer über. »Sie beide warten hier«, sagte Nic. »Ich will mich erst einmal ein wenig umsehen.«

»Sind Sie sicher?«, entgegnete Carter. »Ich bin zwar alt, aber mit einer Pistole kann ich noch umgehen.«

»Das weiß ich, aber alleine kann ich mich leiser bewegen, und im Augenblick werden wir durch Anschleichen mehr erfahren als durch Schießen.«

Nic gab Carter eines der Funkgeräte, stellte die Frequenz ein und sagte: »Ich werde nicht sprechen, wenn es nicht geht, aber wenn Sie mich das Mikrofon viermal hintereinander ein- und ausschalten hören, dann kommen Sie rein.«

Carter nickte. Aus dem BearCat rief Burke: »Bekomme ich auch eine Waffe?«

»Nein!«, antworteten Nic und Carter im Chor.

Burke verzog das Gesicht wie ein trotziges Kind. Jetzt, dachte Nic, sah ihr Genie wirklich so jung aus, wie es war.

»Keine Sorge, Doc«, sagte er. »Vermutlich erwische ich ohnehin nur Verbeeks Wachleute mit einer Nutte oder so was. Wahrscheinlich ist Verbeek gar nicht hier.«

Nic ging zum Tor, schlüpfte hindurch und duckte sich hinter das Wachhäuschen. Mit einem kleinen ausfahrbaren Spiegel schlich Nic um das Häuschen herum und betrat es durch die unverschlossene Tür. Auf einer Reihe von Monitoren waren größtenteils Bilder des Geländes und der Gebäude zu sehen, doch auf einem entdeckte Nic einen großen blonden Mann, der auf einem der hinteren Balkone auf und ab lief. Er schien aufgeregt zu telefonieren. Nic verließ das Häuschen und lief geräuschlos um das Hauptgebäude herum, um unbemerkt unter den blonden Mann zu kommen.

Aus der Nähe und durch die Spalten im Boden des Balkons konnte Nic den Mann einigermaßen sehen. Er war groß und muskelbepackt, und er trug einen weißen Anzug mit einem schwarzen Hemd. Auf der linken Seite des Jacketts war deutlich zu erkennen, dass sich dort eine große Waffe verbarg. Die Stimme des Mannes war kräftig und klang selbstbewusst, und dem Akzent nach zu urteilen, war er Australier.

»Sind Sie sicher, dass Sie Krüger vertrauen können, Sir? … Nein, ich würde Ihre Befehle nie in Frage stellen … Sie macht das gut … Ist das wirklich nötig? Sie könnte durchaus ein Aktivposten für uns sein … Ich verstehe … Ja, ich werde sie und Verbeek eliminieren und in der Wüste vergraben.«

Der Australier seufzte, steckte das Handy weg und stützte sich mit den Händen aufs Geländer. So stand er kurz da, als denke er darüber nach, ob er die Befehle wirklich befolgen solle oder nicht. Dann schüttelte der große Mann den Kopf, richtete sich wieder auf und zog eine schwarze Beretta mit Schalldämpfer aus seinem Jackett. Mit der Waffe hinter dem Rücken ging er wieder hinein.

Nachdem er gehört hatte, dass zwei Menschen exekutiert werden sollten, verschwendete Nic keine Zeit. Der Balkon war von unten unerreichbar, aber Nic konnte mit einem Sprung die Kante eines Baugerüsts erreichen und von da den Balkon. Rasch zog er sich hoch und machte die Sig Sauer bereit. Das Sturmgewehr legte er neben die Tür. Nicht zu früh entdeckt zu werden war hier wichtiger als Feuerkraft.

Geduckt überprüfte er mit dem Spiegel die Ecken; dann folgte er dem Australier ins Haus. Der Raum direkt am Balkon war dunkel und leer, doch Nic sah ein Licht den Flur hinunter, und er hörte eine wütende Frau und einen lachenden Mann.

Nic schlich durch den Flur in Richtung Licht und fand einen Mann, der nackt an einen Esszimmerstuhl gefesselt war. Der Mann war untersetzt, Mitte vierzig und hatte zerzaustes graues Haar. Nic erkannte ihn sofort als Carl Verbeek. Seltsamerweise war Verbeek derjenige, der lachte, während sein offensichtlicher Folterer  eine atemberaubende junge Frau mit rostrotem Haar  unkontrolliert schluchzte. Verbeeks Füße sahen wie Hackfleisch aus, und von der rechten Faust der Frau baumelte ein blutiger Hammer herab.

Die Frau schenkte dem Australier, der sich ihr von hinten näherte, kaum Beachtung. Sie war ein leichtes Ziel. Der Australier musste nur noch seine Waffe heben, den Abzug drücken und ihr zwei Kugeln in den Hinterkopf jagen. Dann würde er das Gleiche bei Verbeek wiederholen.

Nic würde das nicht zulassen. Da er jedoch nicht wusste, wer diese Leute waren, was sie mit all dem Kram zu tun hatten und welche Informationen sie ihm geben konnten, zögerte er, den blonden Mann auf dieselbe Art auszuschalten. Nic wollte diese Leute lebend haben.

Der Australier hob die Waffe, und die Frau bemerkte die Gefahr zu spät. Entsetzt riss sie die Augen auf, als sie den Lauf vor ihrem Gesicht sah.

Nic richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sprang in den Raum, zielte und rief: »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!«

Der Australier gehorchte nicht. Er wirbelte zu Nic herum und richtete die Waffe auf ihn. Nic sprang mit zwei langen Schritten vor, rammte dem Kerl die Schulter in den Bauch und packte das rechte Handgelenk des Australiers mit der linken Hand. Die Waffe feuerte, und zwei helle Blitze zuckten durch den nur schwach beleuchteten Raum. Nic stieß den großen Mann gegen eine unverputzte Wand und schlug dessen Waffenhand gegen ein herausstehendes Rohr.

Als er die Waffe verlor, stieß der Australier mit seinem linken Handballen nach Nics Nase. Im letzten Augenblick zuckte Nic instinktiv zurück, damit der Mann ihm nicht das Nasenbein ins Hirn rammen konnte, doch auf den anschließenden Kopfstoß war er dadurch nicht mehr vorbereitet. Die Stirn des Australiers kollidierte mit Nics Nase. Schmerz schoss Nic durch den Schädel, und einen Moment lang verschwamm ihm die Sicht.

Doch wenn es eines gab, was Nic konnte, dann einen Schlag wegstecken. Obwohl er noch immer Sterne sah, schlug er mit dem Ellbogen nach dem Kiefer des Mannes und traf.

Blut und Speichel flogen aus dem Mund des Australiers. Er schrie, schlang beide Arme um Nic und schob ihn in Richtung Flur zurück. Der Australier war wie ein Berserker, und Nic blieb nichts anderes übrig, als sich von ihm immer weiter nach hinten drücken zu lassen, raus aus dem unfertigen Raum und über das schmiedeeiserne Geländer der Galerie.

Die beiden stürzten als unentwirrbarer Klumpen aus Gliedmaßen und Blut hinunter. Noch im Fallen schlug der Australier mit dem Kopf nach Nic und versuchte, ihn zu treten. Nic dachte nur daran, dass er die Sig Sauer nicht verlieren durfte. Wenn er ein paar Fuß zwischen sich und seinen Angreifer bringen konnte, sobald sie auf dem Boden waren, dann war dieser Kampf vorbei. Fragen wollte er diesen Irren ohnehin nichts mehr.

Er schaute über die Schulter und sah eine Sperrholzplatte, die man über zwei Sägeböcke gelegt hatte. Die gute Nachricht war, dass der improvisierte Tisch ihren Aufprall bremsen würde. Die schlechte Nachricht war, dass da auch alle möglichen scharfen Werkzeuge lagen.

Nic versuchte, sich auf den Aufprall vorzubereiten, doch das half nichts. Sein Kopf kollidierte mit einer Gehrungssäge und zertrümmerte deren Kunststoffgehäuse. Der Sperrholztisch explodierte förmlich unter ihrem vereinten Gewicht. Nics Arm traf etwas Hartes und Metallisches, und Schmerz schoss durch seinen ganzen Körper. Die Luft wurde ihm aus der Lunge getrieben, und ihm wurde schwarz vor Augen, doch er weigerte sich aufzugeben.

Nic rappelte sich wankend auf und musste erkennen, dass er seine Waffe verloren hatte. Er schaute sich auf dem Boden um, doch als er das Rattern einer akkubetriebenen Säbelsäge hörte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gegner.

Der Australier riss sich sein weißes Jackett vom Leib und ließ den Sägenmotor aufheulen, als bereite er sich auf ein Drag Race vor. Die Augen des Mannes waren wild vor Wut, doch Nic sah darin auch Selbstvertrauen. Sein Gegner war offenbar ein Profikiller, der es nicht gewohnt war, einen Kampf zu verlieren.

Mit wildem Blick und die Zähne rot von Blut stieß der Australier einen Kriegsschrei aus. Dann stürmte er auf Nic zu und schlug mit der Säge nach ihm. Nic rollte sich über die Reste des Sperrholztisches, packte eines der zersplitterten Bretter und schlug damit nach dem Australier.

Der blonde Hüne stieß das Brett mit der linken Schulter weg, stürmte weiter auf Nic zu und schwang die Säge in weitem Bogen. Einer der Schläge traf Nic am linken Arm, und er schrie auf, als sich die Kette in sein Fleisch grub. Zum Glück konnte er gerade noch ausweichen, bevor ein zweiter Schlag ihm den Kopf abtrennte.

Verzweifelt suchte Nic nach einer Waffe, und da er seine Pistole in dem dunklen Raum nicht finden konnte, schnappte er sich einfach ein Brett von einem Stapel an der Wand und schlug damit nach dem Australier.

Der Hüne duckte sich schlicht, drehte die Schulter in den Schlag, und das Brett zersplitterte. Dann stürzte er sich wieder auf Nic.

Nic sah eine Nagelpistole in einem orangefarbenen Werkzeugkoffer. Er hoffte nur, der Akku von dem Ding war voll. Mit einer schnellen Bewegung schnappte er sich das Gerät, duckte sich unter dem nächsten Schlag des Australiers hindurch und packte die Säge am Griff. Dann rammte er dem blonden Hünen die Nagelpistole in den muskulösen Bauch und drückte mehrmals hintereinander ab.

Der Australier schrie vor Schmerz, als die Nägel in sein Fleisch drangen, aber der Kerl musste ein Krokodil unter seinen Vorfahren haben, denn er schüttelte den Schmerz einfach ab, griff mit einem weiteren Kopfstoß an und rammte Nic das Knie in den Bauch.

Nic klappte vor Schmerzen zusammen und fing sich einen linken Aufwärtshaken ein, der ihn inmitten einer Wolke aus Sägemehl und Blut auf den Rücken warf.

Der wild gewordene Australier hob die Säbelsäge wie Leatherface in The Texas Chainsaw Massacre
 , und Nic lag auf dem Rücken. Er konnte nirgends mehr hin.

Verzweifelt versuchte er, nach einem weiteren Brett zu greifen, das er als Schild benutzen konnte, doch als er die Säge auf sich zurasen sah, wusste er, dass es zu spät war.

Ein lauter Knall übertönte das Rattern der Säge, und der Kopf des Australiers wurde von einer Kugel nach hinten gerissen. Er fiel auf die Knie, ließ die Säge los, und Stille senkte sich über den Raum.

Nic rang nach Luft und wischte sich Schweiß und Staub aus den Augen. Als er zu dem Zimmer hinaufschaute, an dem der Balkon lag, sah er Carter, der in diesem Augenblick mit der Waffe im Anschlag um die Ecke bog.

Aber wenn Carter gerade erst in den Raum gekommen war, wer hatte dann den blonden Irren erschossen?

Nic setzte sich auf und schaute im selben Moment über die Schulter, als August Burke auf ihn zukam. Burke blickte kurz auf den Toten und warf Nic dann seine Sig Sauer in den Schoß. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zu der Treppe, die auf die Galerie hinaufführte.

Über die Schulter hinweg sagte Burke: »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich brauche eine Waffe.«
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Als Nic sich die Treppe hinaufgequält hatte und in Carl Verbeeks Folterkammer gewankt war, sah er zwei Dinge. Carter hatte die Frau mit dem Hammer festgenommen. Sie war auf den Knien und hatte die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Das war die gute Nachricht.

Die schlechte Nachricht war, dass einer der wilden Schüsse des Australiers Carl Verbeek mitten in die Brust getroffen hatte. Der kräftig gebaute Sicherheitsfachmann war vornübergekippt, und sein Blick war leer. Und mit ihm war ihre beste Spur gestorben.

Die drei Männer standen um die gefesselte Frau herum. Sie ließ den Kopf hängen und starrte auf den Boden. Blutspritzer bedeckten ihr Gesicht und ihre Arme, und Tränen standen ihr in den Augen.

Carter zog sich einen Stuhl heran und sagte mit ruhiger, väterlicher Stimme: »Laut Nic hier wollte Ihr Freund Sie gerade töten. Wissen Sie, warum?«

»Nein«, antwortete sie.

»Nic hat ein Telefonat mitgehört, in dem es darum ging, Krüger zu vertrauen und Sie und Mr. Verbeek zu eliminieren. Sagt Ihnen das was?«

»Ja, das sagt mir sogar eine Menge.«

»Würden Sie uns vielleicht auch verraten, wer Sie sind?«

»Constable Isabel Price von der südafrikanischen Polizei.«

Das hatte Nic nun nicht erwartet. Er hatte mit einer Profikillerin gerechnet oder mit einer Söldnerin, die vielleicht Mist gebaut hatte oder auf einem Rachefeldzug war. Aber eine Polizeibeamtin?

»Und warum foltert ein Cop aus Südafrika einen Bürger der Vereinigten Staaten?«, fragte er.

»Er hatte Informationen … oder zumindest habe ich das gehofft.«

»Informationen? Was für Informationen denn?«

»Wo man Krüger finden kann.«

»Und wer ist Krüger?«, fragte Nic.

Die Frau hob den Blick. »Krüger ist der Typ, der GoBox überfallen hat. Ein über zwei Meter großer böser Junge, der auch für den Tod von über dreihundert Südafrikanern verantwortlich ist. Sie haben gefragt, warum ein Cop zur Folter greift. Ich würde alles tun, um Krüger zu erwischen.«

»Reden Sie von dem Massaker in diesem Squatter-Camp?«, fragte Burke.

»Ja.«

»Und Sie waren die ermittelnde Beamtin?«

»In gewisser Hinsicht, ja. Ich habe jemanden bei diesem Massaker verloren.«

Burke spielte an seinem schmutzigblonden Haar herum und kniff die Augen zusammen. »Haben Sie vielleicht Bilder von den Opfern?«

Sowohl Nic als auch Carter drehten sich verwirrt zu dem jungen Doktor um. »Das ist wirklich wichtig«, fügte Burke hinzu.

Die Frau nickte zu einer Laptoptasche in der Ecke. Burke holte sie und startete den alten IBM-Laptop, den er darin fand. Die Frau nannte ihm den betreffenden Ordner, und er rief die Fotos auf und schaute sie sich an.

Burkes Gesicht zeigte keinerlei Reaktion, während er durch die grausigen Bilder scrollte. Nic schaute ihm über die Schulter und musste sich rasch abwenden. Die Leichen hatten keine Hände, Köpfe oder Füße mehr.

Dann lächelte Burke sogar. »Das ergibt Sinn«, sagte er.

»Wie kann der brutale Mord an einem ganzen Dorf denn einen Sinn ergeben?«, verlangte Isabel zu wissen.

Burke zeigte ihnen ein paar Fotos und sagte: »Sehen Sie hier? Sie haben die Gliedmaßen und Köpfe entfernt, damit die Todesursache nicht offensichtlich ist. Aber man kann noch die Petechien auf der Brust erkennen. Hat man die Leichen obduziert und auf Krankheitserreger untersucht?«

Isabel lachte. »Das waren dreihundert obdachlose Weiße in Südafrika. Ich musste ja schon darum kämpfen, dass man sie nicht einfach in einem Massengrab verscharrte.«

»Was sehen Sie da, Dr. Burke?«, fragte Carter.

»Diese Leute sind mit dem gleichen Designervirus in Kontakt gekommen wie die Geiseln bei GoBox. Das war ein versautes Experiment. Vermutlich wollten sie das Virus nur an ein paar Leuten testen, aber aus irgendeinem Grund hat es sich ausgebreitet.«

»Sehen Sie da einen Zusammenhang zwischen unserem Fall und diesem?«, fragte Nic. »In jedem Fall hatte ja derselbe Bastard was damit zu tun.«

Burke dachte kurz darüber nach. »Meiner Meinung nach war das bei GoBox nur ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht hat Yoshida beide Projekte geleitet, und als eines davon den Bach runtergegangen ist, da wusste er, dass die CIA, oder wem auch immer er sich verantworten muss, ihm den Kopf abreißen würde. Also hat er beschlossen, es so aussehen zu lassen, als sei es das Werk von Terroristen gewesen, derselben Leute, die auch GoBox überfallen haben. Die Batterie hat er sie dann nur stehlen lassen, um seine Spuren zu verwischen und anschließend in Geld zu schwimmen.«

»Aber dafür bräuchte er einen Sündenbock«, warf Carter ein. »Irgendjemanden, dem er die Schuld in die Schuhe schieben kann.«

»Vermutlich die rothaarige Täterin und unser großer Freund. Ich wette, die Rothaarige hat für Yoshida gearbeitet und tut es vermutlich immer noch. Aber sobald er die Batterie hat, wird er alles einer abtrünnigen Wissenschaftlerin und ihrem Söldnerkumpel in die Schuhe schieben. Die Batterie wird natürlich nie gefunden werden, und die chinesische Forschung wird in einem Jahr wundersame Fortschritte erzielen.«

Nic schüttelte den Kopf. »Er hat also all diese Leute nur getötet, um seinen Arsch zu retten und Geld zu scheffeln?«

Carter zuckte mit den Schultern. »Junkies und Gangbanger töten jeden Tag für ein paar Dollar. Wenigstens denkt er in großem Maßstab.«

»Ja, und dabei verrät er sein Land und alles, wofür er je gestanden hat.«

Burke wandte sich wieder Isabel zu. »Wie sind Sie da reingeraten?«

»Ein Gangsterboss namens Möbius hat mir gesagt, er würde mir helfen zu bekommen, was ich will.«

»Und was wollen Sie?«

»Krügers Kopf an der Wand in meiner Wohnung.«

»Offenbar hat sich der Deal erledigt.«

»Ja, Christopher wollte mich umbringen. Ich dachte, er wäre … Möbius und Krüger müssen sich wieder vertragen haben.«

»Wäre Möbius auch an der Batterie interessiert?«, fragte Burke.

Isabel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Er hat seine Finger in allen möglichen Geschäften, legalen wie illegalen. Wenn ich mich recht entsinne, hat er gesagt, er hätte sie alle in der Tasche, ›von Saudi-Prinzen bis hin zu Medienmoguln‹.«

Burke runzelte die Stirn und zwirbelte wieder seine Haare. Aber er sagte nichts.

Nic kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, das Offensichtliche auszusprechen. Er legte Carter die Hand auf die Schulter und sagte: »Nun, da Verbeek tot ist … Wie sollen wir Krüger jetzt erwischen, bevor er die Batterie vertickt und abtaucht?«

Carter antwortete nicht darauf. Niedergeschlagen starrte er den Toten an.

»Bevor wir in Depressionen verfallen, lassen Sie mich erst mal in seinem Computer nachschauen«, sagte Burke. »Ich habe da ein paar Ideen.«

»Ich dachte, Allanon sei der Magier
 «, bemerkte Nic.

Burke grinste. »Das ist er auch, aber die Macht
 ist in mir stärker.«
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Burke setzte seine Beats Kopfhörer auf, schaltete sämtliche Lampen in Verbeeks Arbeitszimmer aus  einem der wenigen bereits fertiggestellten Räume im Haus  und startete seine Heavy-Metal-Playlist. Dann schloss er die Augen und atmete mehrmals tief durch, bevor er die Tastatur auch nur berührte. Er hatte den anderen gesagt, sie sollten oben warten. Er musste sich konzentrieren und entspannen, und das war unmöglich, solange er von Menschen umgeben war.

Nachdem er seine Gedanken geordnet hatte, flogen seine Finger über die Tasten. Burke versank in der digitalen Welt, als wäre sie ein Teil von ihm. Einsen und Nullen waren ja so viel leichter zu verstehen als Menschen und ihre Emotionen. Hier musste Burke nur die zugrundeliegende Infrastruktur verstehen sowie die Grundlagen des Systems, und es würde sich seinem Willen beugen.

Als er Verbeeks Hauptrechner hochfuhr, sah er als Erstes das Microsoft-Windows-Logo. Er lachte leise. Diese Leute könnten doch wenigstens versuchen
 , es ihm schwerzumachen.

Sein Verstand folgte den digitalen Variablen und berechnete die darunterliegenden Sicherheitsmechanismen und ihre Fähigkeiten. Nur einen Moment später hatte er Zugang zu den Daten und stöberte in Verbeeks Leben. Der Rechner enthielt Verbeeks gesamte Buchhaltung einschließlich der Auftragslisten.

Burke schwamm durch das Datenmeer wie ein großer weißer Hai. Seine Rückenflosse schnitt durch den Code, und einzelne Daten zogen ihn an wie Blut. Intuitiv wusste er, wo sich seine Beute versteckte und wie er sie packen musste.

Nach wenigen Minuten hatte Burke bereits isoliert, wonach er suchte. Yoshida, Loria und K (was vermutlich für Krüger stand) hatten alle große Summen an Black Dog Protective Services überwiesen. Doch Yoshida hatte viel
 mehr als die anderen bezahlt. Das war seltsam.

Diese Finanzdaten nutzten ihnen jedoch nichts bei der Suche nach Krüger. Also grub Burke tiefer.

Er schaute sich genau an, welcher Mitarbeiter von Black Dog wo und bei welchem Auftrag eingesetzt war. Die meisten waren entweder als Wachdienst
 oder Operator
 klassifiziert. Burke nahm an, dass es sich bei diesen Operatoren
 um Söldner mit besseren Fähigkeiten und weniger Moral handelte.

Als er die aktuelle Kundenliste und die einzelnen Aufträge durchging, entdeckte er eine merkwürdige Anomalie. Black Dog war dafür bezahlt worden, den Sicherheitsdienst für ein bankrottes Casino zu übernehmen, das schon vor Jahren pleitegegangen war. Normalerweise wurde das Areal von zwei einfachen Wachleuten geschützt, aber in der letzten Woche war der Sicherheitsdienst auf vier Patrouillen à vier Mann aufgestockt worden, die allesamt als Operator
 klassifiziert waren.

Um sicherzugehen, schaute Burke sich auch noch die anderen Kunden und Aufträge an, doch nichts stach ihm so sehr ins Auge wie die Veränderungen im Jade Dragon.

Burke fotografierte die Daten mit seinem iPad ab und baute die Fotos in sein Notizenbild ein, bevor er die anderen informierte.

Als er Carter erklärte, was er gefunden hatte, sagte der alte Special Agent sofort: »Wir schaffen das nicht mehr alleine. Ich denke, es ist das Beste, wenn unser SWAT, also das des FBI, das Gebäude stürmt. Und Nic und ich werden ihnen folgen.«

»Mir ist egal, wie der Typ zur Strecke gebracht wird«, sagte Nic, »solange es ihm nur richtig wehtut.« Dann schaute er zu Constable Price. »Aber was machen wir mit ihr?«

Carter kratzte sich nachdenklich den Bart. »Wir machen sie sauber und nehmen sie mit.«
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Nic saß am Steuer des BearCat, als sie zum Strip in Vegas fuhren. Constable Price hatte er neben sich gesetzt. Sie war noch immer gefesselt, und nach wie vor standen ihr die Tränen in den Augen.

»Ihr Freund, Krüger
 , hat heute einen Freund von mir getötet und ein paar andere Leute, für die ich verantwortlich war«, sagte Nic. »Wir werden ihn schnappen und vor Gericht bringen.«

Isabel schnaubte verächtlich. »Ich will nicht, dass er den Rest seines Lebens im Luxus eines amerikanischen Gefängnisses verbringt. Das ist keine Gerechtigkeit. Ich will seinen Kopf. Ich will ihm selbst mit einer Machete den Kopf abschlagen.«

Nic hob die Augenbrauen und schaute die schöne Südafrikanerin an. »Finden Sie nicht, das ist ein wenig hart? Für mich klingt das nicht nach Gerechtigkeit, sondern eher nach Rache.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Solange er noch atmet, brennt mein Herz.«

»Auch wenn Sie ihn töten, verschwindet der Schmerz nicht.«

»Sie kennen mich nicht. Mein australischer Freund hat mir denselben Scheiß erzählt, und zum Schluss hat er mir dann eine Knarre an den Kopf gehalten.«

»Vergessen Sie nicht, wer Ihnen das Leben gerettet hat. Und nein, ich traue Ihnen nicht. Aber ich weiß, was Rache, Wut und Blutdurst sind.«

Isabel schwieg.

»Wie weit wären Sie bei Verbeek gegangen?«, fragte Nic. »Hätten Sie ihm auch noch die Fingernägel rausgerissen? Ihn getötet?«

Isabel starrte in den Fußraum des BearCat, doch im Licht der Neonlichter von Las Vegas sah Nic die Tränen in ihren Augen glitzern.

»Ich weiß nicht mehr, was ich tue«, antwortete sie schließlich. »Es ist mir egal, ob ich lebe oder sterbe. Er hat meinen Sohn ermordet. Ich würde die ganze Welt niederbrennen, damit er dafür bezahlt. Aber … Aber ich habe mich immer als eine von den Guten betrachtet. Mein Kreuzzug war gerecht. Jetzt weiß ich nicht mehr, ob er das ist. Ich habe diesen Mann mit einem Hammer gefoltert, und ich hätte vermutlich noch viel Schlimmeres getan. Ich wusste, dass das falsch war, aber das war mir egal, solange ich nur Krüger fand.«

Sie hatten das südliche Ende des Strips erreicht und fuhren an der Harley-Vertretung und dem berühmten »Willkommen in Las Vegas«-Schild vorbei. Vor ihnen ragten die riesigen Themencasinos auf. Trotz der späten Stunde waren sie hell erleuchtet. Las Vegas schlief nie.

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Nic. »Ungefähr jedenfalls. Ich habe auch schon Menschen gefoltert. Ich war nicht immer Cop. Mein Vater war ein berüchtigter Gangster in New York. Er hatte einen Raum im Keller wie auch mein Großvater vor ihm, den man das Schlachthaus
 nannte. Als ich dreizehn Jahre alt war und mein Bruder sechzehn, hat er uns mitten in der Nacht geweckt und gesagt, es sei an der Zeit, dass wir lernen, was es kostet, in so einem schönen Haus zu leben und all die schönen Dinge zu haben.«

Bevor er fortfuhr, dachte Nic an all die Menschen, denen er diese Geschichte in der Vergangenheit erzählt hatte. Einem Polizeipsychologen. Vielleicht seiner Mutter. Und sein Bruder und er hatten auch einmal darüber gesprochen. Taz hatte er es ebenfalls erzählt, als sie eines Nachts zu viel getrunken hatten, und jetzt wollte er diese Erinnerung mit einer Fremden teilen. Warum? Er nahm an, das lag an dem Schmerz in ihren Augen. Er hatte das Gefühl, etwas mit ihr gemeinsam zu haben, und das ließ ihn glauben, dass sie ihn verstehen würde.

»Im Schlachthaus
 haben ein paar Capos meines Vaters gewartet, und ein Mann hing von der Decke wie ein Stück Fleisch. Der Typ war vollkommen nackt. Backsteine waren an seine Füße gebunden, damit er nicht um sich treten konnte. Mein Dad hat mir und meinem Bruder erzählt, dass man den Mann dabei erwischt habe, wie er Geld unterschlagen hatte, und jetzt würden sie ein Exempel an ihm statuieren. Er …«

Nic sah noch immer den Blick in den Augen des Mannes. Er kannte den Kerl. Es war einer der Buchhalter seines Dads unten in Little Italy. Nic hatte mit dem Sohn des Mannes gespielt. Die Frau des Mannes hatte ihn auf die Wange geküsst und ihm eine Extraportion Cannelloni gegeben. Der Mann schrie und bettelte. Er schaute Nic direkt in die Seele und bat stumm um Gnade.

»Zu was hat Ihr Vater Sie gezwungen?«, fragte Isabel.

Nic wischte sich eine Träne weg. »Mein Bruder und ich haben ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Das hat eine Ewigkeit gedauert. Aber Pop wollte, dass nur ein blutiger Klumpen Fleisch von dem armen Kerl übrigblieb.«

»Haben Sie nicht versucht, sich ihm zu widersetzen?«

»In meiner Kindheit war mein Vater ein Gott für mich. Ich habe ihn zwar nicht angebetet, aber er war der Herr über Leben und Tod. Ich habe ihn geliebt. Ich habe ihn respektiert, und ein Teil von mir wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn stolz zu machen. Und er war
 stolz auf mich. Hinterher hat er Junior und mich auf ein Eis eingeladen.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Wir haben alle unsere Geschichte. Meine ist nur ein wenig blutiger. Und als ich alt genug war, eigenständig zu denken, da bin ich aus dieser Welt geflohen und habe beschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das Böse meines Vaters wiedergutzumachen.«

»Hat er Sie je wieder ins Schlachthaus
 gerufen?«, fragte Isabel.

»Ja, das hat er. Der Punkt ist: Es ist nie zu spät. Das Böse, das Sie in der Vergangenheit getan haben, ist auch vergangen. Die Frage ist: Was werden Sie in der Zukunft tun?«

»Krüger zu töten wäre zum Beispiel eine gute Tat.«

»Vielleicht. Aber was wäre es für Ihre Seele?«

Isabel antwortete nicht darauf, und Nic hatte keine Zeit mehr, sie etwas zu fragen. Sie hatten den Strip verlassen und trafen am Jade Dragon ein. Das Eingreifteam des FBI war bereits vor Ort und einsatzbereit.
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Nic beobachtete Carter. Der alte Special Agent war voll in seinem Element. Sofort übernahm er das Kommando. Das SWAT-Team des FBI-Büros von Las Vegas hatte die riesige Bauruine diskret abgeriegelt. Der riesige Komplex aus Casino, Hotel und Freizeitpark mit asiatischem Thema war 2007 begonnen worden, als man in Las Vegas die größten Profite eingefahren hatte. Dann kam die Finanzkrise von 2008, und die Immobilienpreise stürzten in den Keller. Die Investoren wollten ihr Geld zurück, und viele Startup-Unternehmen in Vegas gingen bankrott. Das Jade Dragon war eine der größten Pleiten gewesen, und obwohl schon mehrere Firmen versucht hatten, das gescheiterte Projekt wiederzubeleben, war das Gebäude noch immer nicht fertig und verfiel langsam.

Es war das perfekte Versteck für einen Mann wie Krüger.

Das SWAT des FBI hatte bereits die vier Doppelstreifen abgefangen, die das Areal bewachten. Diese Männer waren erfahrene Söldner, keine einfachen Nachtwächter, aber man hatte sie auch nicht dafür bezahlt, gegen das FBI zu kämpfen oder für Krüger zu sterben. Sie sollten nur sicherstellen, dass keine Obdachlosen oder Vertreter der Konkurrenz das Gebäude betraten. Sie hatten sich widerstandslos ergeben und auch keine Zeit mehr gehabt, mit jemandem zu kommunizieren.

Nic war froh, dass das ohne Kampf abgelaufen war, aber er war nicht sicher, ob es wirklich so klug gewesen war, die Patrouillen aus der Gleichung zu entfernen. Doch vermutlich war es ohnehin egal, was er dachte. Er war nur Zuschauer bei dieser Show.

Der Chef des FBI-Teams war ein Schwarzer, der sich seine Sporen in Detroit verdient hatte. Nic hatte im Laufe der Jahre schon öfter mit ihm zu tun gehabt, und der Mann hatte ihm klipp und klar erklärt, dass der Sohn von Tommy Jewels nichts beim FBI oder der Polizei im Allgemeinen verloren hätte.

So warf der Teamleader Nic auch diesmal einen verächtlichen Blick zu, als er die Baupläne des Jade Dragon auf die Motorhaube ihres schwarzen DDGMC LAV-APC Bison 8x8 legte. Der Bison war schon fast ein Panzer, der selbst dem Beschuss durch größere Kaliber vom Typ 7.62 mm standhalten konnte. Dagegen sah Nics BearCat wie ein Strandbuggy aus.

»Wir sind ziemlich sicher, dass die Zielpersonen und das gestohlene Gerät sich hier befinden«, sagte Carter. »Wie wollen Sie vorgehen, Commander?«

»Wir haben das Gebäude diskret umstellt«, sagte der Teamleader. »Sowohl FBI als auch die Polizei blockieren alle Ausgänge. Das Problem ist, sie zu finden. Dieses Gebäude ist ein Labyrinth aus unterirdischen Wartungstunneln, Veranstaltungssälen und über viertausend halbfertigen Hotelzimmern. Wir werden Stock für Stock und Areal für Areal vorgehen müssen.«

Nic fiel auf, dass Carter Burke anschaute. Er sprach ihn jedoch nicht an, sondern fragte stumm, ob es vielleicht eine Möglichkeit gab, die Suche einzuengen. Und Burke schien zu verstehen. Er sagte: »Einen Moment, Commander.«

Er holte einen Laptop aus der Computertasche sowie eine kleine Satellitenschüssel, die er ausklappte und am Dach des Bison befestigte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, während seine Finger über die Tastatur flogen. Doch offensichtlich spürte Burke die Blicke, denn er sagte nervös: »Wenn unser Freund da oben ist, dann hat er vermutlich einen Computer und ist mit dem Internet verbunden. Wir könnten versuchen, uns am Energieverbrauch zu orientieren, aber das ist ziemlich problematisch. Funkfrequenzen sind jedoch leicht zu finden. Ich werde jetzt also nach ein- und ausgehenden Signalen scannen und dabei sowohl nach WLAN als auch nach Satellitenverbindungen suchen.«

Burke pfiff etwas vor sich hin, das wie Enter Sandman
 von Metallica klang. Dann fügte er hinzu: »Okay, ich habe zwei Signale im Hotelteil des Gebäudes gefunden. Jetzt lege ich sie über den Aufriss, da sie natürlich nicht mehrere hundert Meter über dem Boden schweben, und schon haben wir … eine Quelle. Auf der Nordseite des Gebäudes im dreiunddreißigsten Stock.«

Die Information schien den Teamleader ebenso zu verwirren wie der Junge, von dem sie stammte, doch er schaute zu Carter und wartete auf Befehle.

»Da haben Sies«, sagte Carter. »Die Zielpersonen befinden sich im dreiunddreißigsten Stock. Schnappen Sie sie sich, Commander.«

Der ganz in Schwarz gekleidete FBI-Agent nickte knapp und sagte: »Aufgepasst, Männer. Wir rücken direkt durch die Lobby vor und nähern uns dem dreiunddreißigsten Stock durchs Treppenhaus. Der Gentleman, mit dem wir es zu tun haben, ist gerissen, und er weiß, was er tut. Er könnte Fallen oder Bewegungsmelder installiert haben. Sorgen wir dafür, dass wir sie entdecken, bevor sie uns entdecken. Alles klar?«

Die anderen SWAT-Mitglieder nickten zur Bestätigung, und das Team bereitete sich auf den Zugriff vor.

Nic und Carter zogen ebenfalls ihre Panzerwesten über, um dem Team zu folgen, nachdem sämtliche Bedrohungen eliminiert waren.

»Was ist mit mir?«, verlangte Burke zu wissen. »Bekomme ich keine kugelsichere Weste? Ich will auch Türen eintreten. Ich könnte zum Beispiel den Rammbock tragen.«

»Tut mir leid, Junge, aber irgendjemand muss hierbleiben und auf die Gefangene aufpassen«, erwiderte Nic. Er nickte zu Isabel Price, die noch immer auf dem Beifahrersitz des BearCat saß. »Und an Ihrer Stelle würde ich diesen Job sehr ernst nehmen. Das ist eine Wilde. Das können Sie in ihren Augen sehen. Und sie will Krüger noch mehr als wir. Lassen Sie sie bloß nicht laufen. Das würde alles zunichtemachen.«

»Bekomme ich diesmal auch eine Waffe?«

Carter verdrehte die Augen und sagte zum SWAT-Leader: »Ich brauche noch eine Handfeuerwaffe.«

Der Commander wandte sich an einen seiner Männer, der daraufhin eine Glock 23, Kaliber .40 aus dem Bison holte. Carter gab die Waffe Burke und sagte: »Diese Waffe hat keinen Sicherungshebel, und sie ist nur für Notfälle. Das letzte Mittel.«

Nic schaute noch einmal zu dem BearCat. »Und sagen Sie ihr nicht, dass Sie eine haben.«

»Warum?«

»Weil sie sie Ihnen sonst abnehmen wird.«
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Krüger hatte viel, worüber er nachdenken musste, als er aus dem Fenster und auf die Stadt Las Vegas blickte. Er hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass Zarina die wahre Schuldige an dem Massaker gewesen war. Ein Teil seiner Seele war bei dem Vorfall zerbrochen. Im Laufe der Jahre hatte er viele Menschen getötet, aber so gut wie immer hatte er das entweder rechtfertigen oder als unvermeidlichen Kollateralschaden erklären können. Tief in seinem Herzen genoss er das Töten nicht. Für ihn war es einfach nur ein notwendiges Übel. Und bei den meisten Zielpersonen handelte es sich ohnehin um jene Art von Monster, die noch eher in die Hölle kommen würde als er.

Aber Zarina war anders.

Sie liebte den Tod. Leid bereitete ihr Freude.

Krüger hatte sich schon immer gefragt, ob sie die Operation sabotiert hatte, die ihr Leben ins Chaos gestürzt hatte; doch es war wohl einfacher gewesen, einer arroganten Fremden wie Raskin die Schuld daran zu geben. Zarina war seine Frau, seine wahre Familie. Das war sie schon immer gewesen, und das würde sie auch immer sein. Krüger nahm an, selbst wenn sie sogar einen ganzen Kontinent mit Atomwaffen vernichtete, würde er sie immer noch lieben, und zwar bedingungslos. Denn das war echte Liebe. Echte Liebe verlangte nicht nach Standards, die es einzuhalten galt, nicht nach Moral. Echte Liebe kam völlig ohne Erwartungen aus. Und Krüger liebte sie, egal was sie tat.

Aber trotzdem fragte er sich … Warum?


Während er die Lichter der Stadt betrachtete, fiel ihm etwas Seltsames auf. Er schaute auf seine Uhr. Der Sicherheitsdienst war spät dran; dabei war es dessen Aufgabe, als eine Art stiller Alarm zu dienen. Krüger wartete noch drei Minuten, dann sagte er: »Irgendetwas stimmt nicht. Sie haben uns gefunden. Fluchtplan Zulu.«

Zarina zeigte kaum eine Reaktion. Sie begann schlicht, ihre Sachen einzusammeln. Raskin hingegen sprang auf und verlangte zu wissen: »Wovon reden Sie da? Was für ein Fluchtplan? Wer hat uns gefunden?«

»Mein Hass auf Sie ist zwar verflogen, Dr. Raskin, aber ich fürchte, ich brauche trotzdem Ihren Ring.«

Raskin riss die Augen auf. Sie versuchte noch nicht einmal, die Bedeutung des Smaragdrings zu verbergen, des angeblichen Erbstücks von ihrer Großmutter. Sie legte die Hand um den Ring und erwiderte: »Den können Sie nicht haben. Er ist …«

»Ich weiß ganz genau, was er ist, und ich habe den Befehl, ihn zu besorgen. Eigentlich wollte ich Sie langsam töten, doch dafür fehlt mir jetzt sowohl die Lust als auch die Zeit. Geben Sie ihn mir.«

»Krüger, hören Sie zu … Sie verstehen nicht, was sich in diesen Dateien verbirgt. Das sind die geheimen Aufzeichnungen von Biopreparat, der berüchtigten sowjetischen Biowaffenfabrik. Niemand weiß, was für schreckliche Dinge sie dort erschaffen haben. Mit diesen Daten könnte man Millionen
 töten.«

»Und wenn ich diese Daten nicht besorge, dann wird das meine Tochter töten. Soll die Welt ruhig brennen, solange mein Sonnenschein
 in Sicherheit ist. Und jetzt … Geben Sie mir den Ring.«

Auf der Suche nach einer Waffe huschte Raskins Blick hin und her, doch Krüger hatte bereits dafür gesorgt, dass keine mehr in ihrer Reichweite war.

»Ich stelle Sie jetzt vor die Wahl«, sagte Krüger. »Ich kann Sie schnell und schmerzlos töten. Dann wären Sie von einer Sekunde auf die andere in der nächsten Welt. Oder ich kann Ihnen gezielt ein Messer in den Bauch rammen, sodass die Verdauungsenzyme in die anderen Organe und den Blutkreislauf eindringen. Vergessen Sie nicht, dass das Gift von Klapperschlangen und anderen tödlichen Vipern unserer Magensäure sehr ähnlich ist. Sie würden unter enormen Qualen sterben, während Ihr Körper sich langsam selbst verdaut.«

Raskin riss die Augen auf, wirbelte herum und rannte zur Tür. Krüger schloss mit drei langen Schritten zu ihr auf. Als er bei ihr ankam, hatte er das Messer in der Hand.

Er packte die Wissenschaftlerin an der Schulter und riss sie herum. Dann rammte er ihr die Klinge so präzise in den Bauch, dass er die lebenswichtigen Organe zwar verfehlte, aber ihre Magenwand durchstieß. Schließlich zog er das Messer so wieder heraus, dass das Organ sich nicht von selbst schließen konnte.

Als Dr. Raskin zu Boden glitt, riss Krüger ihr brutal den Ring von der zur Faust geballten Hand, wobei er ihr mehrere Finger brach, und ließ ihn samt den versteckten Daten in seiner Tasche verschwinden.

Raskin saß an der Wand und hatte Tränen in den Augen. Verzweifelt presste sie die Hände auf den blutenden Bauch.

»Sie haben vielleicht noch fünfzehn oder zwanzig Minuten. Machen Sie Ihren Frieden mit … mit wer auch immer Ihr Gott sein mag«, sagte Krüger. »Ich wünsche Ihnen viel Glück im nächsten Leben, Dr. Raskin. Ich hoffe, Sie treffen dort bessere Entscheidungen.«

Krüger bemerkte, dass Zarina inzwischen neben ihm stand. Sie rieb seinen muskulösen Arm. Offenbar erregte das Blut sie wieder.

Krüger drehte sich zu seiner Frau um und fragte: »Hast du all diese Menschen in dem Squatter-Camp getötet? Hast du das mit Absicht getan? Entgegen unserer Befehle?«

Kurz wandte sie den Blick ab, doch dann nickte sie.

Krüger streichelte ihr platinblondes Haar und fragte: »Warum? Warum hast du all diese armen Menschen umgebracht? Sie waren wie wir.«

Sie tippte etwas in das Gerät an ihrem Handgelenk, und die elektronische Stimme antwortete: »Deshalb habe ich sie ja getötet. All die Kinder. Sie wären auch nur zu gebrochenen Menschen voller Hass geworden. Sie waren weiße Kinder in Afrika, niemand hätte sie je akzeptiert. Sie hatten keine Zukunft. Auf sie wartete nichts als Schmerz, und das nur wegen ihrer Hautfarbe. Sie wären Freaks gewesen. Viele hätten erfahren, was Hunger und Krankheit bedeuten. Genau wie du und ich. Ich habe sie vor diesem Schmerz bewahrt. Ich habe die Unschuld beschützt, die diese schreckliche Welt ihnen genommen hätte.«

Krüger liefen die Tränen über die Wangen, und er zog den kleinen Körper seiner Frau zu sich heran. Dann küsste er sie auf die Stirn und sagte: »Für mich wirst du stets die Goldene sein. Du hättest es mir früher erzählen sollen, aber ich vergebe dir. Lass uns diese Sache zu Ende bringen und nach Hause zu unserem kleinen Mädchen gehen.«
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Nic ging durch den großen Glaseingang des toten Casinos. Er war überrascht, dass das Glas noch heil war. Ein paar der über sechs Meter hohen Scheiben waren zwar von Vandalen und starken Winden beschädigt worden, aber die meisten waren noch heil. Er nahm an, es war Black Dog und ihrem verstorbenen Firmenchef zu verdanken, dass sich das verlassene Gebäude in so gutem Zustand befand.

Das Innere des Jade Dragon war wirklich beeindruckend. Marmorsäulen stützten einen halbmondförmigen Balkon. An die Decke war das Himmelsgewölbe gemalt, und selbst ohne Licht entfaltete es seine Wirkung. Nic hatte tatsächlich das Gefühl, er wäre noch draußen. Was ihn jedoch eher nervös machte, waren die zweihundert Terrakotta-Soldaten, die wie eine Armee vor ihnen standen. Vor der Außenwand war die Lobby leer. Offenbar sollten hier die Einarmigen Banditen und andere Automaten hinkommen. Doch die Mitte war das Reich der kaiserlichen Krieger.

Hinter der Armee stand die Statue, der das Casino seinen Namen verdankte. Der riesige Drache bestand aus purer Jade und war angeblich die größte Jadestatue der Welt. Nic war überrascht, dass man das Ungetüm noch nicht entfernt hatte, aber vermutlich hoffte irgendjemand immer noch darauf, dass das Projekt eines Tages vollendet werden würde. Allerdings hatte Nic auch gehört, dass es wesentlich teurer wäre, die ganze Ruine abzureißen, anstatt sie zu erhalten und irgendwann fertigzustellen, sobald die Finanzierung gesichert war.

Es war eine Schande. Nic sah deutlich die Vision des Architekten. Der Bau wäre wirklich beeindruckend geworden. Nic konnte sich sehr gut vorstellen, wie es wohl gewesen wäre, hier den antiken Fernen Osten zu betreten, einen Ort, der von Kaisern und Drachen regiert worden war. Aber wenn es um Geld ging, zählten Visionen nicht viel.

Nic und Carter bildeten die Nachhut des Teams. Sie blieben dicht am Haupteingang, während die SWAT-Beamten sich zwischen den Soldaten hindurchschlängelten und die Statuen dabei als Deckung nutzten, bis sie schließlich die Rezeption und dann die Aufzüge und Treppen erreichten, die sie an ihr Ziel führen würden.

Nic fiel auf, dass das FBI-Team sich bewegte wie ein Mann. Sie erinnerten ihn an einen dieser chinesischen Drachen zu Neujahr, einen mächtigen, sich windenden Lindwurm. Das waren keine einzelnen Männer mehr, sondern eine in Geist und Körper verbundene Einheit. Für einen SWAT-Teamleader war das der Inbegriff von Schönheit und Eleganz, und Nic erkannte auch, dass diese Männer seinem eigenen Team haushoch überlegen waren. Der Grund dafür waren jedoch nicht nur Disziplin und Training. Sie bildeten eine Einheit. Eine Gruppe von Männern, die sich bewegte wie ein Mann.

Diese Schönheit wurde jedoch zerstört, als ein großkalibriges Maschinengewehr zum Leben erwachte und die Männer an der Spitze einfach niedermähte.

Der Teamleader schrie: »Deckung!«

Jedes Mitglied seines Teams, einschließlich Nic und Carter, duckte sich hinter einen der Terrakotta-Soldaten, die jedoch nur wenig Schutz gegen eine Waffe boten, von der Nic annahm, dass es sich um ein M60-Maschinengewehr handelte, das Geschosse vom NATO-Kaliber 7.62x51mm aus einem sich selbst auflösenden Gurt abfeuerte. Das Maschinengewehr wurde vermutlich aus einer Kiste mit panzerbrechenden Geschossen versorgt, und die Munition würde ihm nicht so bald ausgehen. Sie waren in eine Falle getappt.

Nic hörte das Stöhnen der drei Verletzten. Zwei Männer versuchten, ihren Kameraden zu helfen, doch auch sie wurden von dem MG niedergestreckt.

Diesmal sah Nic jedoch das Mündungsfeuer und erhaschte sogar kurz einen Blick auf den Schützen.

»Sind das welche von Black Dog?«, fragte Carter.

»Ich glaube nicht«, antwortete Nic und nahm sein Nachtsichtgerät vom Gürtel. Er suchte den Balkon ab und fand die beiden Gegner. Es waren keine menschlichen, sondern mechanische Feinde. Je zwei M60, ein Paar pro Seite, und auf Dreibeine montiert. Das war echte Hightech, aber überraschen sollte das bei einem erfahrenen und einfallsreichen Söldner wie Krüger niemand.

Die vollautomatisierten MGs wurden von einem Computerprogramm und einem Bewegungssensor gesteuert und verfügten vermutlich über einen nahezu unendlichen Vorrat an Munition.

Nic schaltete sein Funkgerät ein und sagte: »Commander, ich sehe zwei vollautomatisierte MGs auf dem Balkon. M60. Vermutlich mit panzerbrechender Munition.«

»Meine Männer sterben. Wir müssen sie da rausholen.«

»Moment. Ich habe eine Idee.«

»Das geht nicht. Meine Männer sterben!«

Carter schaltete sein Funkgerät ein. »Hören Sie auf Nic, Commander. Das ist ein Befehl.«

Carter schaute zu Nic. »Ihre Idee sollte besser verdammt gut sein.«

»Hier sind wir außer Reichweite der Bewegungssensoren. Wir können uns sicher zurückziehen. Die meisten dieser Geräte benutzen Infrarot-Bewegungsscanner, und ich habe eine Idee, wie wir so einen Scanner überlisten können.«

Carter dachte kurz darüber nach und lehnte sich an das Abbild des schon vor langer Zeit gestorbenen chinesischen Kriegers.

»Und was, wenn es keine Infrarot-Bewegungsscanner sind?«, fragte er.

Nic überlegte kurz. »Dann sind wir im Arsch, wenn wir diese Männer zu retten versuchen.«

Carter schüttelte den Kopf. »Sie könnten zumindest versuchen
 , es mir schmackhaft zu machen.«

»Tut mir leid, Boss. Es ist Ihre Entscheidung.«

Carter grinste. »Ich vertraue Ihnen, Junge. Machen Sie mich stolz.«

Nic erwiderte das Lächeln, und eine sonderbare Wärme erfasste ihn. Er wusste nicht so recht, wie er das Gefühl beschreiben sollte. Fühlte man sich so, wenn man einen richtigen Vater hatte? Erneut schaltete er das Funkgerät ein und sagte: »Commander, halten Sie Ihre Position. Und rühren Sie sich nicht.«

»Verstanden.«

Dann zogen Nic und Carter sich durch den Haupteingang wieder zurück. Nic verschwendete keine Zeit. Er rannte zum BearCat und riss die Hecktüren auf.

»Was ist da drin los?«, fragte Burke.

»Womit kann man Infrarotstrahlen blockieren, Dr. Burke?«, fragte Nic.

Burke, der auf dem Fahrersitz saß, antwortete: »Glas wäre das Offensichtliche, aber es kommt auf die Art von Infrarot an. Infrarote Strahlung deckt viele Wellenlängen ab. Das mittlere Band ist das Infrarotlicht, das von Materie bei Zimmertemperatur produziert wird. Das lässt Atome in Molekülen zittern, und dieses Zittern erzeugt Wärme. Diese Strahlung dringt nicht durch Glas.«

Nic verstand nichts von dem, was Burke da erzählte, aber er sagte: »Dann blockiert Glas also Infrarot-Bewegungsmelder.«

»Theoretisch ja.«

»Mehr brauche ich nicht zu wissen.«

Nic schnappte sich zwei Glasschneider und zwei Paar Saugnäpfe aus dem Heck des BearCat. Dann rannte er wieder zum Gebäude, wo Carter auf ihn wartete.

»Wir müssen Stücke aus den Fenstern schneiden«, sagte Nic. »Große Stücke. So groß, wie Sie können.«

Er gab Carter einen Glasschneider und ein Paar Saugnäpfe. »Wir basteln uns einen Infrarotschild.«

»Wo zum Teufel haben Sie denn so was gelernt?«, fragte Carter.

»Bei MythBusters
 .«

Carter verdrehte die Augen. »Na toll. Aber Sie wissen schon, dass man nicht alles glauben soll, was man im Fernsehen sieht, oder?«

»Unser Magier dahinten hat das wissenschaftlich untermauert.«

Carter legte Nic die Hand auf die Schulter. »Das war nur ein Scherz, mein Sohn. Ich vertraue Ihnen mit meinem Leben. Und jetzt lassen Sie uns diese Männer retten.«

Erneut war da dieses warme Gefühl, doch Nic zwang sich, es zu ignorieren, und fing an, Glas aus den riesigen Eingangstüren zu schneiden.

Nach nur wenigen Augenblicken hatten Nic und Carter zwei Glasplatten herausgesäbelt, beide zwei Meter hoch und fast genauso breit. Mithilfe der Saugnäpfe hielten sie die schweren Dinger fest. Nic hob seine Platte mit Leichtigkeit, doch Carter stöhnte, als er es ihm nachmachen wollte.

»Nicht dass Sie mir gleich einen Herzkasper bekommen, alter Mann«, sagte Nic.

»Klugscheißer. Sie können sich den ›alten Mann‹ in Ihren kleinen Arsch schieben.«

Nic lachte und schaltete wieder das Mikro ein. »Commander, wir kommen jetzt mit Schilden zu Ihnen. Reihen Sie sich hinter uns ein; dann können wir Ihre Jungs da rausholen.«

»Alles klar«, bestätigte der SWAT-Teamleader.

Nic und Carter bildeten mit den Glasplatten einen Keil und bewegten sich auf die verletzten Männer zu. Der Teamleader und zwei seiner Männer schlossen sich ihnen an und duckten sich hinter die Platten.

»Wenn mich das umbringt, Nic«, sagte Carter, »dann werde ich Sie für den Rest Ihres Lebens als Gespenst …«

»Jetzt zeigen Sie doch mal ein wenig Zuversicht, Boss. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Sie erreichten die Verletzten, ohne dass die MGs das Feuer auf sie eröffneten. Der Commander und seine Männer packten ihre verwundeten Kameraden, und Nic und Carter gingen wieder rückwärts zum Haupteingang, um ihnen Deckung zu geben.

Nachdem seine Männer in Sicherheit waren und versorgt wurden, packte der SWAT-Commander Nic am Arm, schaute ihm in die Augen und sagte: »Danke. Ich bin Ihnen was schuldig. Und jetzt lassen Sie uns diesen Hurensohn erledigen.«


Kapitel 96

Special Agent Samuel Carter hatte im Laufe seiner Karriere schon viele junge Männer und Frauen als Mentor betreut. Zu mehreren von ihnen hatte er eine starke Bindung gehabt. Aber so etwas wie bei Nic und Burke hatte er noch nie empfunden. Er kannte beide zwar erst seit kurzer Zeit, aber da war etwas zwischen ihnen, das er nicht leugnen konnte.

Einen richtigen Vater hatte Nic nie gehabt. Sein biologischer Vater war ein Psychopath, und sein Ersatzvater, Onkel Romeo, war nicht viel besser. Nic war ein erwachsener Mann, fähig und beeindruckend, eine Führungspersönlichkeit und ein Held. Doch ein Teil von ihm sehnte sich noch immer nach der Wertschätzung eines Patriarchen. Carter empfand genau das für ihn, und Gott oder das Schicksal hatten sie zusammengeführt.

Und dann war da Burke. Carter hatte noch nie einen Menschen kennengelernt wie den jungen Doktor. Er war so intelligent und doch so verloren. Wie allen Menschen, so hatte Gott auch Burke bestimmte Gaben gegeben und vor bestimmte Herausforderungen gestellt. Burkes Herausforderungen waren schlicht ein wenig größer als die normaler Menschen. Und seine Gaben entsprachen der Größe seines Schmerzes.

Carter hatte das starke Gefühl, dass Gott sich schon etwas dabei gedacht hatte, ihn zu genau diesem Zeitpunkt an diesen Ort zu schicken. Zu einer Zeit, da zwei große Männer seine Weisheit und Erfahrung brauchten, um ihr wahres Potenzial zu entfalten.

Er hoffte nur, dass er diese Herausforderung meistern und diese beiden Männer auf den rechten Weg führen würde. Er musste der Freund und Vater sein, den die zwei so dringend brauchten.

Während sie die Treppe in den dreiunddreißigsten Stock hinaufstiegen  was für Carters alten Körper nicht gerade einfach war , dachte er an seine Frau und die Art, wie sie ihre Bilder verbrannt hatte. Dabei war es ihr nie um ihre eigene Glorifizierung gegangen, sondern um die Erweckung anderer. Sie wollte andere dazu inspirieren, ihre Träume zu verwirklichen, ihre Berufung zu finden und es zu wagen, nach Großem zu streben. Doch nicht um ihre eigenen Egos zu befriedigen, sondern für ein höheres Ziel: Gott und die Menschheit als Ganzes zu ehren.

Als er die Treppe hinauflief, wurde Carter bewusst, dass Burke und Nic seine
 Gemälde waren. Aber er würde sie nicht verbrennen, sondern zum Ruhm anderer hegen und pflegen. Wenn er diesen großen Männern helfen konnte, auf seinen Schultern zu stehen und so noch größere Höhen zu erreichen, dann hätte sein Leben einen Sinn. Dann hätte er seine Spur in der Welt hinterlassen. Eine Spur, die noch in Generationen nachwirken würde. Und dabei war es egal, ob diese künftigen Generationen seinen Einfluss erkannten. Allein zu wissen, dass er die Welt zu einem besseren Ort gemacht hatte, würde ihm schon reichen.

Die Spitzen des SWAT-Teams erreichten als Erste die Tür zum dreiunddreißigsten Stock. Mit einer Drahtkamera überprüften sie das Innere auf Bedrohungen und feindliche Kombattanten. Schließlich signalisierten sie »Alles klar« und knackten das Schloss. Einen Augenblick später schlich das gesamte Team durch einen Flur und überprüfte die halbfertigen Räume. Als die Spitzen eine geschlossene Tür erreichten, setzten sie wieder die Drahtkamera ein. Obwohl sie auch diesmal nichts fanden, blieben sie vorsichtig. Dann stürmte das Team hinein.

Sie hatten definitiv Krügers Versteck gefunden. Alle mögliche Ausrüstung, Computer und Waffen lagen in dem halbfertigen Zimmer.

Das SWAT-Team sicherte den Raum wie ein Schwarm wütender Hornissen, die auf den Kampf brannten. Carter hörte mehrere Gesichert
 -Rufe unterschiedlicher Teammitglieder, bis einer rief: »Hier ist eine lebende Person!«

Carter lief sofort los, und Nic folgte ihm dichtauf und sicherte ihn.

Die Rothaarige saß an der Wand in einer kleinen roten Lache. Ihre Augen waren glasig, reagierten aber noch. Aus ihrem Unterleib sickerte Blut, doch mit schierer Willenskraft klammerte sie sich ans Leben.

Sie war unbewaffnet  nicht dass sie die Kraft gehabt hätte, eine Waffe auch nur anzuheben.

Als Carter sie erreichte, nahm er sofort ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. »Sie waren nicht allein. Krüger?«

»Weg«, murmelte die Frau.

»Wohin?«

Ein Schleier legte sich über ihre Augen, und sie starrte in die Ferne.

»Die Geiseln. Die, die Sie infiziert haben. Kann man ihnen irgendwie helfen?«

»Ich war Wissenschaftlerin. Ich wollte die Welt zu einem besseren Ort machen. Ich wollte die Menschheit auf die nächste Stufe der Evolution führen.«

»Ich weiß, Darling. Das hier ist Ihre Chance. Wie kann ich den Menschen helfen, die mit dem Hämorraghischen Fieber infiziert worden sind?«

»Ich habe mich immer für einen guten Menschen gehalten. Ich dachte … das Richtige …«

»Sie sind ein guter Mensch. Sie können vielen Menschen das Leben retten. Was könnte edler sein als das? Es geht nicht darum, was wir getan haben. Es geht darum, was wir tun.«

Kurz starrte sie ihn an. Dann sagte sie: »Tasche … Die große … Grau … Flüssigkeitsgekühlt … Neben dem Fenster und … und den Waffenkisten.«

Nic musste sie das nicht zweimal sagen. Er lief sofort zum Fenster und holte die Tasche, von der die Frau gesprochen hatte. Er gab sie Carter, der sie öffnete und der Sterbenden den Inhalt zeigte.

»Sagen Sie mir, wie wir den Geiseln helfen können. Das ist der Moment. Ihre Chance zu beweisen, dass Sie ein guter Mensch sind.«

Mit letzter Kraft hob die Frau den Arm und berührte ein paar Phiolen mit einer klaren Flüssigkeit. »Das Protein da drin wird den Krankheitsverlauf bremsen«, sagte sie. »Aber … Aber das ist kein Heilmittel … Aber vielleicht … vielleicht verzögert das den Prozess lange genug … damit das Heilmittel … wirken kann.«

Carter lächelte und drückte ihre Hand. »Danke. Sie haben das Richtige getan. Das Gute
 . Trösten Sie sich damit. Einzelne Entscheidungen definieren uns nicht, ja, noch nicht einmal die Summe unserer Entscheidungen. Es ist unser Herz, das uns definiert, und ich sehe, dass Sie ein gutes Herz haben.«

Die Frau versuchte zu lächeln, hatte jedoch nicht mehr die Kraft dazu. Carter rief den Sanitätern des Teams zu, sie sollten eine Trage holen, aber er wusste, dass es zu spät war. Die Frau stand an der Schwelle des Todes, und Carter konnte ihr nur noch Trost spenden.

Zu Nic flüsterte er. »Sagen Sie Burke, dass Krüger verschwunden ist. Er soll herausfinden, wo er hin sein kann. Dann soll der Commander sich wie ein Bluthund an seine Fersen heften. Wir haben den Bastard knapp verpasst. Bringen Sie ihn zur Strecke.«


Kapitel 97

Als Burke zum BearCat zurückkehrte, noch bevor Nic und Carter in das Casino vorgedrungen waren, fiel ihm auf, dass ihre gefesselten Hände nun im Schoß lagen. Dabei hätte er schwören können, dass sie vorhin noch auf dem Rücken gefesselt waren. Aber er hatte jetzt eine Waffe, und so leicht war er auch nicht zu besiegen. Schließlich hatte er inzwischen Erfahrung. Wenn sie andere Pläne hatte, dann würde sie schwer enttäuscht sein.

Jetzt konnte er nur noch warten. Er war außen vor und musste babysitten. Und er hasste es zu warten, doch nicht, weil die Zeit relativ war, sondern weil er nicht anders konnte, als im Kopf die unterschiedlichsten Szenarien durchzuspielen, und die meisten davon endeten auf die schlimmstmögliche Art. Die Realität war jedoch fast immer nicht annähernd so Furcht erregend wie das, was er sich ausmalte. Trotzdem nagte es an ihm, und er ging stets vom Schlimmsten aus. Solange es nicht vorbei war, war er in konstanter Panik und Trauer. Wenn er doch nur mehr Vergleichsdaten hätte, aber die einzige Information, die er besaß, war Nics seltsame Frage nach den Eigenschaften von Infrarotstrahlung.

Isabel rutschte auf ihrem Sitz herum, und Burke sagte: »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, sonst hagelt es blaue Bohnen.«


Oh, Mann
 , dachte er. Blaue Bohnen? Seit wann bin ich ein Gangster aus den Dreißigern?


Isabel schaute ihn seltsam an und lehnte sich ans Fenster. »Sind Sie ein Cop?«, fragte sie.

»Nein. Ich bin Analyst von kriminalistisch relevanten Mustern und Berater beim FBI.«

»Was zum Teufel ist das denn?«

Das hatte Burke sich auch schon oft gefragt. »Ich bin ein Freak«, antwortete er, »und die meisten bösen Jungs sind auch Freaks. Ich kann ihre Perspektive besser verstehen als all die ignoranten Neurotypischen wie Sie, die die Welt nur durch ein Schlüsselloch betrachten.«

Die südafrikanische Polizistin erwiderte nichts darauf. Burke war nicht sicher, ob das hieß, dass seine Erklärung angemessen oder vollkommen unangebracht gewesen war. Auf jeden Fall war das Gespräch damit beendet, und das war immer gut. Allerdings würde er sich in der Tat mal darum kümmern müssen, seinen neuen Job genauer zu definieren.

Burkes Handy vibrierte in seiner Tasche, und er holte es heraus. Es war eine SMS von Allanon: Ich habe die Schlüsselkarte, die du in Ty Lorias Börse gefunden hast, zu ihrem Ursprung zurückverfolgt. Sie gehört zu einer Forschungsanlage für Kosmetika in Südafrika. Vor ein paar Tagen ist der Laden abgebrannt. Welch Zufall! Auf der Website der Firma ist eine Julia Raskin als Angestellte verzeichnet. Sie passt zu deiner Beschreibung der geheimnisvollen Rothaarigen. Über eine Briefkastenfirma hält Loria einen großen Teil der Anteile an dieser Firma.


Burke tippte zurück: Danke, oh großer und mächtiger Magier. Eure Weisheit und Euer Rat sind für die Zwölf Königreiche wahrlich unentbehrlich
 .

Dann kam eine zweite Nachricht: Und ich habe mir auch mal Yoshidas Privatkonten angesehen und herausgefunden, dass er gerade die Domains freepowerforall.com und batteryofthefuture.com gekauft hat. Und er hat auch einen Typen angeheuert, der mal für WikiLeaks gearbeitet hat. Der soll die Website designen. Dank deiner Logging-Software auf dem Handy des Spions habe ich eine Nachricht von Yoshida an diesen Webdesigner gefunden. Yoshida hat ihm mitgeteilt, dass er ihm die Daten noch heute schicken würde. Die Website soll dann gleich morgen online gehen. Du schuldest mir was!


Burke dachte darüber nach, was das bedeutete. Loria steckte offenbar bis zum Hals in dieser Sache drin. Er war nicht einfach nur der CEO von GoBox. Er war Yoshidas Komplize. Loria wusste nicht nur von der Batterie, sondern auch von der Biowaffenforschung. Und Yoshida hatte seine eigenen Pläne.

Burke griff in seinen Rucksack und holte sein iPad heraus. Er musste diese neuen Daten unbedingt in seine Notizen einfügen und alles noch einmal analysieren. Er starrte das Bild an, und plötzlich fügten die einzelnen Teile sich neu zusammen. Allerdings hatte er kaum Beweise, nur Indizien.

Sein Funkgerät erwachte zum Leben, und Nics Stimme sagte: »Burke, Sie hatten recht, was das Versteck betrifft, aber Krüger ist wieder entkommen. Wir haben jedoch die Rothaarige gefunden, und die hat uns etwas gegeben, womit wir den sterbenden Geiseln helfen können.«

»Verstanden«, erwiderte Burke.

»Unsere Priorität ist jetzt, das Mittel so schnell wie möglich zu den Geiseln zu bringen, aber Sie müssen sich nun erst mal darum kümmern, wo Krüger steckt.«

»Verstanden.«

Burke betrachtete seine Notizen und überlegte, was Krüger wohl als Nächstes tun würde.

»Und? Wissen Sie, wo Krüger ist?«, fragte Isabel.

Burke zuckte mit den Schultern. »Das kann man nur schwer mit Sicherheit sagen, aber angesichts der Tatsache, dass Yoshida und Loria in Lorias Haus sitzen, das ohne Zweifel stark bewacht und gesichert ist, und dass sie Krügers Geld haben, nehme ich an, er ist auf dem Weg dorthin. Er weiß, dass wir ihm immer näher kommen und dass wir vermutlich auch seinen Namen sowie die seiner Geschäftspartner und andere kompromittierende Daten kennen. Er wird den Deal so schnell wie möglich über die Bühne bringen und dann aus dem Land verschwinden wollen. Aber das ist nur eine Vermutung.«

Isabel nickte und sagte: »Also mir reicht das.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung streifte sie ihre Fesseln ab  die sie vermutlich schon vorher gelöst hatte , schlug Burke mit dem Ellbogen auf die Nase und nahm ihm die Glock ab. Burke sah nur noch Weiß vor Augen, und seine Überraschung hätte nicht größer sein können, wenn Isabel plötzlich Flügel bekommen hätte und davongeflogen wäre. Als er wieder so weit bei sich war, dass er klar denken konnte, hatte Isabel die Glock auf seinen Kopf gerichtet und die Situation voll unter Kontrolle.

»Fahren Sie zu Loria«, befahl sie.

Burke rieb sich die Nase. »Aua! Sie hätten mich auch einfach fragen können.«

»Hätten Sie denn Ja gesagt?«

»Auf gar keinen Fall! Aber Diplomatie sollte stets Vorrang vor Gewalt haben.«

»Das habe ich auch mal gehört. Ich selbst bin allerdings eher dafür, erst zu schießen und dann zu fragen.«

»Das ist ausgesprochen tollkühn und politisch nicht korrekt.«

»Fahren Sie einfach, Dr. Burke. Sonst ziehe ich Ihnen erneut eins über.«

»Na schön. Aber wenn das vorbei ist, dann hoffe ich, dass Sie sich in Behandlung begeben werden, damit man Ihnen mit Ihren Aggressionsproblemen helfen kann.«

»Sicher, sobald Sie sich wegen Ihrem Klugscheißerkomplex behandeln lassen.«

Burke legte den Gang ein, nickte anerkennend und sagte: »Touché.«



Kapitel 98

Isabel sah die Lichter des Strips an ihrem Fenster vorbeifliegen. Es fühlte sich an wie im Traum. Sie sah die Pyramiden, den Eiffelturm und andere Wunder. Die Lichter und Gebäude waren einfach überwältigend und beeindruckend, aber ihr Anblick verstärkte den surrealen Wahnsinn des Ganzen nur noch. Wieder einmal fragte sich Isabel, was sie hier machte. Sie hatte sich von einem Psychopathen anheuern lassen, sich mit einem kaltblütigen Killer eingelassen, fast einen Mann zu Tode gefoltert, und jetzt hatte sie auch noch ein Polizeifahrzeug gestohlen und einen FBI-Berater entführt.

Isabel wusste, dass sie dem Wahnsinn verfallen war, doch sie hasste sich sogar noch mehr dafür, dass es die Sache wert sein würde, wenn sie schließlich die Männer bestraft hatte, die Tyler auf dem Gewissen hatten.

Mit dem Tod ihres Jungen hatte sie mehr verloren als nur ihren Sohn. Sie hatte ihr Glück verloren, ihre einzige Chance auf ein normales Leben. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als die Art von Mutter zu sein, die sie nie gehabt hatte. Aber Monster hatten ihr das geraubt, und zwar auf unverzeihliche Weise. Wenn sie sie nicht bestrafen würde, wer dann? Selbst wenn die amerikanischen Behörden sie fassen sollten, würde man sie nur wegsperren und ihnen drei gute Mahlzeiten pro Tag hinstellen. Dabei verdienten es diese Menschen noch nicht einmal zu atmen. Sie verdienten es nicht, zu essen oder sonst etwas zu tun, was sie Tyler und all den anderen gestohlen hatten. Es war an ihr, dafür zu sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhielten.

Isabel versuchte, nicht an Christopher zu denken, an seinen Verrat und seinen Tod. Sie wusste, dass da etwas zwischen ihnen gewesen war. Nicht Liebe, aber eine kleine Flamme, die zu etwas Größerem hätte anwachsen können. Doch er hatte noch nicht einmal gezögert, den Befehl zu befolgen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Wie hatte er sie nur einfach so fallenlassen können? Isabel wusste natürlich, dass die Situation eine andere war und dass das Gute, das sie in Christopher gesehen hatte, keineswegs das Schlechte überwog, aber sie konnte nicht anders, als an ihre Mutter zu denken, die sie genauso im Stich gelassen hatte. Der Schmerz fühlte sich viel zu vertraut an, und er hatte finstere Gefühle der Einsamkeit in ihr geweckt, die sie schon lange begraben geglaubt hatte.

»Und?«, fragte Burke. »Haben Sie auch einen Plan?«

»Töte sie alle.«

»Nun, das ist zumindest ein Ziel
 . Töte Sie alle, Kill Em All
 … Das ist auch der Titel eines Metallica-Albums. Aber haben Sie auch eine Vorstellung davon, welche Schritte nötig sind, um dieses Ziel zu erreichen?«

»Wir rasen mit dem Ding hier rein, und ich knalle sie alle ab.«

Burke starrte Isabel an, als wäre sie eine außerirdische Lebensform. »Das ist nicht wirklich ein Plan. Das ist Selbstmord. Analysieren Sie mal kurz die Variablen. Sie haben eine Waffe mit fünfzehn Schuss. Die haben jedoch jede Menge Waffen und vermutlich Tausende von Schuss. Sie werden es nicht nur mit Krüger und seiner blonden Berserkerin zu tun bekommen, sondern auch mit Yoshida, Loria und vermutlich mit mindestens zwanzig Söldnern von Black Dog Protective Services.«

»David hat Goliath auch besiegt.«

»David war aber auch ein erfahrener Schütze, und er hat mit einer Fernkampfwaffe gegen einen Mann gekämpft, der vermutlich durch seine schwere Rüstung und sein Schwert in seinen Bewegungen eingeschränkt war. Goliath hatte nicht die geringste Chance. In unserem Fall ist der Tod jedoch unvermeidlich. Sie haben keinen Plan und sind sowohl waffentechnisch als auch zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Was Sie tun oder nicht, ist mir zwar eigentlich egal, aber wenn Sie mich dabeihaben wollen, dann muss Ihnen schon was Besseres einfallen als ›Töte sie alle‹.«

»Ich werde Sie absetzen, bevor ich reingehe.«

Einen Moment lang fuhr Burke stumm weiter. Dann sagte er: »Okay, es ist mir doch nicht so egal, wenn Sie einfach so in den Tod marschieren.«

»Nun denn, mein kluger Freund. Was schlagen Sie vor, um Goliath zu besiegen?«

»Eine überlegene Streitmacht kann man nur durch List besiegen.«

»Sie haben meine Aufmerksamkeit. Was ist Ihr Plan?«

»Ich habe keinen.«

»Dann halten Sie den Mund.«

»Aber wenn ich einen Plan hätte, durch den Sie Ihr Ziel erreichen könnten und der nicht mit unserem Tod endet, würden Sie ihn dann befolgen? Im Augenblick sind wir noch keine Partner. Ich bin Ihre Geisel.«

Isabel dachte kurz darüber nach. Ein Teil von ihr wollte sterben. Tatsächlich hatte sie sogar darauf gehofft. Aber sie wollte Burke nicht mitnehmen, und Tylers Mörder zu töten war wichtiger, als sich selbst umzubringen.

»Okay, Dr. Burke. Wenn Sie einen Plan haben, werde ich ihn unterstützen.«

»Gut. Zehn Minuten, um sich einen Plan auszudenken, wie zwei Leute eine Armee ausschalten können. Kein Problem. Sie haben nicht zufällig einen Panzer in der Handtasche, oder?«

»Das Ding hier ist doch so was wie ein Panzer.«

»Das ist ein gepanzertes Rettungsfahrzeug ohne jegliche Offensivfähigkeiten.«

Die Lichter und Extravaganz des Strips waren Vorstädten und Einkaufszentren gewichen. Dann sahen sie einen langsam fahrenden Tieflader vor sich, der Tanks geladen hatte.

Burke lächelte. »Okay, ich habe einen Plan. Aber dafür müssen Sie mir die Waffe geben.«

»Das kommt nicht in Frage. Wofür brauchen Sie denn die Waffe?«

»Ich will einen Truck klauen.«
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Burkes Gedanken überschlugen sich, als sie sich dem Haus von Loria näherten. Immer wieder sortierte er die Variablen um. Es gab so viele Unbekannte. Er brauchte mehr Daten, um ihre Erfolgschancen zu berechnen, aber er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, damit die Sache gut ausging.

Dank der GPS-Ortung von Yoshidas Handy und Google Earth wusste Burke, dass die bösen Jungs sich in einem Gebäude hinter dem Haupthaus versammelt hatten. Lorias Heim war eine weitläufige Monstrosität im Stil eines französischen Landsitzes. Es unterschied sich deutlich von den anderen Anwesen in dieser Gegend, aber das war wohl auch der Sinn des Ganzen. Loria wollte sich von den anderen abheben, seine Nachbarn übertreffen.

Burke fuhr mit dem Truck zum Tor, und als der Wachmann herauskam, ließ er das Fenster herunter und sagte: »Bitte informieren Sie Mr. Loria und Mr. Yoshida, dass Dr. Burke sie gerne sprechen würde und dass es sie definitiv interessieren wird, was ich zu sagen habe.«

Der nächste Teil seines Plans beruhte darauf, dass er die Reaktionen seiner Gegner richtig eingeschätzt hatte, und das war zugegebenermaßen nicht seine Stärke. Durch seine Nachforschungen wusste Burke, dass Loria in dem Nebengebäude seine beeindruckende Fahrzeugsammlung beherbergte. Der Plan hing davon ab, diese Sammlung um ein weiteres Fahrzeug zu bereichern: den Tieflader, den er jetzt fuhr. Aber wenn die Wachen sie aufforderten auszusteigen oder sich weigerten, sie reinzulassen, dann würde es deutlich komplizierter und gefährlicher werden, denn dann würde er auf Constable Prices fragwürdigen Angriffsplan zurückgreifen müssen.

Zum Glück öffnete sich das Tor, als der Wachmann zurückkehrte. »Bitte steigen Sie aus, damit wir Sie überprüfen können«, sagte der Mann.

Burke und Isabel gehorchten. Ein zweiter Wachmann gesellte sich zu dem ersten, und gemeinsam tasteten sie die Besucher nach Waffen und Aufnahmegeräten ab. Dann machte der zweite Wachmann sich daran, den Truck zu untersuchen. Burke hoffte, er ließ sich nicht allzu lange Zeit damit. Er wusste, je mehr Zeit sie am Tor verbrachten, desto schlechter standen ihre Erfolgschancen. Der Wachmann fand und konfiszierte die Glock 23 im Handschuhfach, doch dann sagte der andere: »Nehmen Sie die linke Auffahrt, und fahren Sie in die Metallhalle. Bleiben Sie im ersten Gang, und machen Sie keine Dummheiten.«

»Selbstverständlich. Dummheiten sind mir wesensfremd.«

Burke und Isabel stiegen wieder ein und folgten den Anweisungen des Wachmannes. Ein massives Schiebetor glitt an der Seite des Metallgebäudes auf, als sie sich ihm näherten. Burke fiel sofort der große Söldner mit der M5 auf, der das Tor aufschob.

Als er den Tieflader hineinlenkte, klappte Burke der Mund auf. Er hatte zwar gelesen, dass Loria eine beeindruckende Fahrzeugsammlung hatte, aber damit hatte er nicht gerechnet. Die riesige Garage hatte einen Boden im Schachbrettmuster und war offensichtlich wärmegedämmt und klimatisiert. Alte Schilder mit den Namen von Chevrolet, Ford, Texaco und weiteren bekannten Firmen hingen an den Wänden. Lorias Sammlung bestand zwar nur aus gut zwanzig Fahrzeugen, aber die fehlende Quantität machte sie mit ihrer Qualität wieder wett.

Burke war nie ein Fan von überteuerten Sportwagen oder dergleichen gewesen. Er liebte klassische amerikanische Muscle Cars, und schon auf den ersten Blick entdeckte er eine 67er Chevrolet Corvette L88, einen 67er Shelby GT500, ein 70er Hemi Cuda Cabriolet, einen 69er Chevrolet Camaro ZL1, ein 71er Pontiac GTO Judge Cabriolet und noch viele weitere Autos, bei deren Anblick ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er dachte kurz über eine Planänderung nach, denn er wollte diese Schätze nicht beschädigen, überwand diesen Drang dann jedoch.

Burke hielt an und beobachtete im Außenspiegel, wie der Söldner das riesige Tor wieder schloss. Burke und Isabel sprangen aus dem Führerhaus, um ihre Gastgeber zu begrüßen.

Loria und Yoshida standen am Rand der Garage. Ein kleiner Balkon lief an der Wand des Gebäudes entlang, und Söldner mit Sturmgewehren überwachten das Geschehen. Krüger und die blonde Frau standen an einem unscheinbaren weißen Lieferwagen auf der rechten Seite. Die Hintertüren des Transporters standen offen, und Burke sah eine Kiste im Laderaum, in der sich vermutlich die Wunderbatterie befand. Offenbar waren Krüger und seine Gefährtin erst kurz zuvor eingetroffen.

Yoshida schüttelte den Kopf und trat vor. »Dr. Burke. Ich muss sagen, hätte die Torwache gemeldet, da stünde Wayne Newton vor der Tür, wäre meine Überraschung nicht größer gewesen. Was hat es mit dem Truck auf sich?«

»Den habe ich gestohlen«, antwortete Burke. »Ich bin eben so ein Typ.«

Yoshida lachte, doch die anderen beäugten Burke misstrauisch. »Wissen Ihre Freunde, dass Sie hier sind?«

»Nein. Meine Begleiterin, Isabel, hat mich entführt und mich gezwungen, sie herzubringen.«

Yoshida schaute zu Isabel. Sie starrte Krüger an, als würde sie sich gleich auf ihn stürzen und ihm mit den Zähnen den Hals aufreißen.

»Sie müssen nämlich wissen, dass Constable Price einen Sohn bei Ihrem kleinen Experiment in dem Squatter-Camp verloren hat«, erklärte Burke.

Das Lächeln verschwand aus Yoshidas Gesicht. »Sie sind cleverer, als Sie aussehen.«

»Das bilde ich mir zumindest gerne ein.«

»Der Tod dieser Menschen war eine Tragödie. Ich hatte nur am Rande damit zu tun, aber ihr Tod sucht mich noch heute heim. So, Constable Price, Sie sind also hier, um uns alle zu töten, korrekt?«

Isabel wandte den Blick nicht von Krüger. »Ja, das trifft es ziemlich genau«, antwortete sie.

Yoshida lachte wieder. »Und wie genau wollen Sie das schaffen? Wie Sie sehen, werden wir gut beschützt.«

Isabel erwiderte nichts darauf, doch Burke sagte: »Darf ich das erklären?«

Krüger trat einen Schritt vor. »Das ist Zeitverschwendung. Töten Sie die beiden. Dann ist das erledigt. Wenn die wissen, dass wir hier sind, ist die Polizei auch nicht mehr weit.«

»Keine Sorge. Solange keine Gefahr in Verzug ist oder sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, wird die Polizei gar nichts unternehmen«, entgegnete Yoshida. »Und ehrlich gesagt möchte ich schon gerne wissen, was er zu sagen hat, bevor er stirbt. Ganz zu schweigen davon, dass es schlechtes Karma bedeutet, einem zum Tode Verurteilten die letzten Worte zu verweigern.«

Burke, der noch immer vor dem Truck stand, umgeben von einer Gruppe Schwerbewaffneter, lächelte.

»Ich danke Ihnen, Mr. Yoshida«, sagte er, als hätte Yoshida ihn gerade als Redner auf einer Konferenz angekündigt. »Ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen.«

Loria zuckte, blinzelte und sagte: »Bringen Sie sie einfach um.«

»Ich glaube, gerade Sie werden diese Geschichte hören wollen, Mr. Loria«, fuhr Burke fort.

Loria kniff die Augen zusammen, aber er schwieg.

»Das alles hat seinen Anfang genommen, als Mr. Krüger und Dr. Raskin beauftragt worden sind, in einem südafrikanischen Squatter-Camp ein kleines Experiment durchzuführen«, begann Burke. »Ich nehme an, sie wollten nur ein paar Bewohner infizieren, doch irgendwas ist schiefgelaufen. Das bedeutete einen massiven Bruch der Geheimhaltung und drohte die Biowaffenforschung an die Öffentlichkeit zu zerren, die Sie dort durchgeführt haben, geleitet von Ihnen, Mr. Yoshida, und finanziert von Ihnen, Mr. Loria.«

Niemand sagte ein Wort, und so sprach Burke weiter: »Aber Sie stehen nicht an der Spitze der Nahrungskette, und Ihre Vorgesetzten begannen, Fragen darüber zu stellen, was Sie da in Johannesburg treiben. Um nicht erwischt oder gar eliminiert zu werden, haben Sie sich einen zweigleisigen Plan ausgedacht. Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege.«

»Haben Sie das auch Ihren Freunden vom FBI erzählt?«, fragte Yoshida.

»Nein, das habe ich mir nach und nach zusammengereimt, aber bis jetzt habe ich noch niemandem die Ergebnisse meiner Analyse mitgeteilt.«

Burke sah, wie Loria in ein Funkgerät sprach. Vermutlich wollte er sich bei den Wachen an der Grundstücksgrenze vergewissern, dass draußen keine Bundesagenten lauerten.

»Deshalb, Mr. Yoshida, brauchten Sie auch einen Sündenbock, dem Sie die Schuld in die Schuhe schieben konnten, und wer eignete sich besser dafür als Dr. Raskin, die Sie vermutlich mit dem Versprechen auf unermesslichen Reichtum in die Falle gelockt haben. Dr. Raskin wiederum hat sich die Hilfe eines Söldners gesichert, mit dem sie bereits zusammengearbeitet hatte, und der vermutlich Probleme damit hatte, den Vorfall zu verarbeiten. Wahrscheinlich hat er sogar so etwas wie eine posttraumatische Belastungsstörung entwickelt.«

Krüger schaute Burke an, als wäre er ein Stück Fleisch, das er gleich verschlingen würde, doch der ignorierte den Riesen. »Ziel Nummer eins war es also, den biologischen Kampfstoff gegen US-Bürger einzusetzen, um zu beweisen, dass Dr. Raskin tatsächlich für das Massaker verantwortlich war. Ziel Nummer zwei war es dann, die revolutionäre Batterietechnologie zu stehlen, die die CIA entwickelt hat, um ihre Drohnen damit anzutreiben.«

Burke legte eine kurze Pause ein und wartete auf Kommentare. Er fühlte sich ein wenig wie ein Professor in der Vorlesung, und die hasserfüllten und verwirrten Blicke seiner Gegner verstärkten sein Selbstvertrauen noch. Dabei hätte er eigentlich Todesangst haben sollen. Er hoffte nur, er verletzte nicht die Gefühle der Leute hier. Und je länger sie ihn reden ließen, desto besser standen die Chancen, dass sein Plan Erfolg haben würde.

»Jetzt wird es ein wenig haarig für Sie alle«, fuhr Burke schließlich fort. »Sie müssen nämlich wissen, dass Sie nicht im selben Team spielen. Sie sind wie ein Haufen wilder Hunde, die man in eine Grube geworfen hat. Wenn so etwas passiert, dann schließen die Hunde sich nicht zusammen. Sie zerfleischen sich.«

Yoshida hob die Pistole an Burkes Kopf und sagte: »Ich denke, wir haben genug gehört.«

Doch hinter ihm sagte Loria: »Ich würde gerne erfahren, was er sonst noch zu sagen hat.«

»Er versucht, uns gegeneinander auszuspielen. Und Krüger hat recht. Das ist Zeitverschwendung.«

Mit drohender Stimme befahl Loria: »Lassen Sie ihn reden.«

Burke grinste übers ganze Gesicht. »Okay, dann fangen wir mal mit Mr. Krüger an. Er hat vor, Sie alle
 umzubringen.«

»Das ist doch lächerlich!«, brüllte Krüger.

»Bitte gestatten Sie mir, das zu erklären. Krüger ist von einem Gangsterboss namens Möbius angeheuert worden. Dieser Mann hat sich furchtbar darüber aufgeregt, dass Krüger ein paar Aufträge für ihn versemmelt hat. Deshalb hat er Constable Price und einen professionellen Killer nach Amerika geschickt, um Mr. Krüger aufzuspüren und zu eliminieren. Doch als sie ihre Beute schon in Sichtweite hatten, hat Möbius den Befehl widerrufen. Und jetzt, liebe Klasse, ratet mal: Warum?
 «

Yoshida runzelte die Stirn und drehte sich zu Krüger um. »Wovon redet der da?«

»Ich werde Ihnen sagen, warum«, fuhr Burke ihm dazwischen. »Möbius hat viel zu viel in fossile Brennstoffe investiert. Wenn eine Batterie wie die da auf den freien Markt kommt, würde ihn das eine Menge Geld kosten. Also hat Mr. Krüger einen Deal mit ihm gemacht und ihm angeboten, ihm die Batterie zu übergeben, damit er sie vernichten kann, während er selbst das Geld behält, das Sie ihm dafür bezahlen. Sie müssen nämlich wissen, egal, wie viel Geld ein Mensch besitzt, wenn er mächtige Feinde hat, die ihn töten wollen, dann muss er trotzdem ständig über die Schulter schauen. Und nach dem zu urteilen, was ich über diesen Möbius gehört habe, kann man sich nicht vor ihm verstecken. Krüger hat von Anfang an geplant, Sie alle übers Ohr zu hauen, um seinen ehemaligen Herrn und Meister zufriedenzustellen.«

»Das ist doch absurd«, protestierte Krüger. »Warum lassen wir uns von diesem Irrsinn das Hirn vergiften? Bringen wir jetzt endlich das Geschäft über die Bühne.«

»Und wie wollte er uns übers Ohr hauen, Dr. Burke?«, fragte Yoshida.

»Ich nehme an, da die Batterie bereits aus ihrem ursprünglichen Behälter herausgenommen wurde, hat er ein verborgenes Fach im Boden der Kiste mit C4 vollgestopft. Sobald das Geschäft dann getätigt ist, wird er die Bombe zünden. Vielleicht hat er die Batterie sogar schon beschädigt, um auf der sicheren Seite zu sein. Führen Sie eine Diagnose durch. Schauen Sie sich den Wagen und die Kiste genau an. Dann wird sich ja zeigen, ob ich recht habe oder nicht.«

Krüger schürzte angewidert die Lippen, schwieg aber.

»Aber bitte verurteilen Sie ihn nicht«, sagte Burke, »denn er ist nicht der Einzige hier, der die anderen verraten will. Mr. Loria, ich nehme an, Sie sollten Krüger und Raskin finanzieren, damit sie das Gerät stehlen können, und dann hätten Sie ein Vielfaches damit verdient, indem Sie das Ding an die Chinesen oder wen auch immer verkauft hätten.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Loria.

»Ihr Freund hier, Mr. Yoshida, will gar nicht Geld mit dem Verkauf der Technologie machen.«

Yoshida schwieg, doch Burke fiel auf, dass er mit den Zähnen knirschte.

»Mr. Yoshida ist Patriot. Er würde sein Land nie verraten. Aber ich nehme an, die CIA wollte das Batterieprogramm einstellen, und so wollte er sie nicht verkaufen, sondern verschenken.«

Loria schaute seinen Partner an. »Haben Sie irgendetwas dazu zu sagen?«

»Wir haben seine Finanzen überprüft«, erklärte Burke. »Vor Kurzem hat er sich die Internetdomains freepowerforall.com
 und batteryofthefuture.com
 gesichert, und er hat einen Programmierer und Marketingcrack angeheuert, der einmal für WikiLeaks gearbeitet hat. Wenn Sie in seinem Handy nachschauen, werden Sie eine Nachricht an diesen Webdesigner finden, in der Mr. Yoshida erklärt, er würde ihm noch heute die Daten schicken und morgen solle die Website dann online gehen. Warum sollte er so was tun, wenn er die Technologie verkaufen will?«

»Stimmt das? Sagen Sie etwas!«, brüllte Loria.

»Sie tun mir wirklich leid, Mr. Loria«, sagte Burke. »Sie sind der Einzige hier, der wenigstens ansatzweise ehrlich ist. Meines Wissens hatten Sie nicht die Absicht, die anderen zu hintergehen. Sie werden einfach nur verarscht.«

Loria zuckte, blinzelte und sagte: »Nehmen Sie die Waffe runter, Yoshida. Sie auch, Krüger. Sonst werden meine Leute Sie niedermähen. Ich denke, wir müssen reden.«

Burke stieß ein mitfühlendes Zischen aus. »Noch einmal, Ty, Kumpel … Verarscht!
 Ich nehme an, all diese Männer kommen von Black Dog Protective Services.«

Loria antwortete nicht darauf, doch sein Gesicht sprach Bände.

»Ich habe herausgefunden, dass Mr. Yoshida eine große Summe an Black Dog und Carl Verbeek gezahlt hat. Diese Männer arbeiten nicht für Sie. Sie arbeiten für ihn
 .«

Loria war so rot geworden, als würde er gleich platzen. »Sagen Sie etwas, Yoshida!«

Der CIA-Agent atmete tief durch und erklärte: »Das stimmt alles. Nach dem Massaker ist mir klar geworden, dass ich in meinem Leben anderen nur Schmerz und Leid gebracht habe. Ich bin immer blind Befehlen gefolgt und habe getan, was für mich das Beste war. Ich war selbstsüchtig. Das hier ist meine Chance, auch mal etwas Gutes zu tun und die Welt wirklich zu einem besseren Ort zu machen.«

»Und was ist mit dem Rest von uns?«, verlangte Loria zu wissen.

Yoshida schürzte die Lippen und schien kurz darüber nachzudenken. »Meinetwegen können Sie alle in der Hölle schmoren.«

Loria griff hinter seinen Rücken, vermutlich, um eine Pistole zu ziehen, und Burke sah, wie Krüger und die Blondine sich anspannten, um sich den Weg nach draußen freizuschießen.

»Stopp! Keine Schießerei«, rief Burke. »Dieser Truck hat eine Menge Sauerstofftanks geladen, die eigentlich in ein Krankenhaus gebracht werden sollten. Ich habe ihn gestohlen, und kurz bevor wir hier reingefahren sind, habe ich die Ventile aufgedreht.«

»Was genau heißt das?«, fragte Yoshida als Erster.

Burke verdrehte die Augen. »Als sauerstoffreiche Umgebung bezeichnet man eine Atmosphäre mit mehr als 23,5 Prozent Sauerstoff. Um ein Feuer zu entfachen, braucht man drei Dinge: Brennmaterial, einen Oxidator und Zunder. Wenn jemand Sie nach Brennmaterial fragen würde, würden Sie vermutlich Dinge wie Holz, Öl, Kohle oder Gas aufzählen. Aber würden Sie auch Aluminium nennen? Stahl? Edelstahl? Warum können wir zwar ein Stück Holz anzünden, aber keinen Stahlstab? Weil die Zündtemperatur des Holzes wesentlich niedriger ist als die von Stahl. Für Holz reicht die Hitze eines Streichholzes. Aber wenn sich der Sauerstoffgehalt in einer Atmosphäre erhöht, dann sinkt die Temperatur, die zu einer Selbstentzündung führt. Deshalb können Materialien, die in normaler Luft nicht brennen, sich in sauerstoffreichen Umgebungen leicht entzünden.«

»Weiß jemand, wovon der kleine Mann da eigentlich redet?«, fragte Krüger.

Burke seufzte. »Wie soll ich das erklären, damit Sie alle es verstehen, einschließlich der Söldner auf dem Balkon? Ich habe diesen Truck und die Sauerstofftanks auf der Ladefläche benutzt, um diese Halle in eine sauerstoffreiche Umgebung zu verwandeln. Das heißt, der kleinste Funke, ein Feuerzeug oder Waffenfeuer, könnte die ganze Halle in Flammen hüllen. Sollte irgendjemand von Ihnen auch nur versuchen, seine Waffe abzufeuern, wird sie ihm in der Hand explodieren.«
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Niemand sagte etwas. Niemand schien zu wissen, wie er darauf reagieren sollte. Und genau das war es, worauf Burke gezählt hatte. Wie gewinnt man den Kampf gegen eine überlegene Streitmacht? Indem man es gar nicht erst zum Kampf kommen lässt. Sollen Sie sich ruhig gegenseitig bekämpfen; dann muss man sie nur noch ihrer Mittel berauben.

Wie er ihr befohlen hatte, war Isabel während seiner kleinen Ansprache immer näher an ihn herangerückt. Burke wollte sie für das, was nun, wie er fürchtete, kommen würde, in Reichweite haben.

Loria schnüffelte die Luft ein und erklärte: »Das ist ein Bluff. Ich rieche kein Gas.«

»Das ist Sauerstoff, Sie Idiot«, erwiderte Yoshida. »Das kann man nicht riechen. Und ich glaube nicht, dass er blufft.«

Krüger packte die große Kiste im Laderaum des Lieferwagens, zog sie alleine raus und warf sie zwischen sich und Loria auf den Boden. »Das ändert gar nichts«, erklärte der riesige Südafrikaner. »Wir hatten einen Deal. Hier sind Ihre Ware und die Forschungsergebnisse, die wir gestohlen haben. Überweisen Sie mir mein Geld.«

Yoshida deutete auf Burke und antwortete: »Machen Sie jetzt keine Dummheiten.«

Burke hob die Hände. »Ich will mir nur das Feuerwerk anschauen.«

Yoshida runzelte die Stirn, wandte sich jedoch an Krüger. »Ich denke, wir sollten uns diese Kiste erst einmal genauer ansehen und die Batterie überprüfen, bevor wir irgendetwas überweisen.«

»Sie haben gesagt, ich soll den Schrottklumpen stehlen. Dass er funktioniert, war nicht Teil des Deals.«

»Wenn Sie nicht daran herumgefummelt haben, dann sollte er auch funktionieren. Und wenn sich keine weiteren Überraschungen in der Kiste verstecken, dann gibt es auch keinen Grund, warum Sie etwas gegen eine Durchsuchung haben sollten.«

»Die Polizei ist vermutlich schon auf dem Weg, und Sie sind nur schuldig, wenn sie mich hier finden. Wir hatten einen Deal. Überweisen Sie das Geld.«

»Es war aber nie Teil unseres Deals, dass Sie meine beste Wissenschaftlerin umbringen. Ich denke, wir müssen noch mal neu verhandeln.«

Yoshida winkte einem der Söldner und sagte: »Überprüfen Sie die Kiste.«

Der Mann beäugte Krüger misstrauisch, während er zur Kiste ging. Doch Krüger sah nicht wütend aus, sondern enttäuscht.

»Gentlemen, dürfte ich Ihnen eine Lösung vorschlagen, bevor das Ganze völlig aus dem Ruder läuft?«, fragte Burke.

Krüger schaute Burke in die Augen und entgegnete: »Dafür ist es jetzt zu spät.«

Dann packte er den Kopf des Söldners, der sich die Kiste anschauen wollte, und brach ihm krachend das Genick. Yoshida rannte auf ihn zu und hob die Waffe, doch er hatte offenbar Angst zu schießen. Krüger zog ein Wurfmesser aus dem Gürtel und warf. Es traf Yoshida mitten in den Hals. Der CIA-Agent drückte die Hand auf die Wunde, und Blut sickerte zwischen seinen Fingern durch. Dann sackte er mit einem Gurgeln auf den Boden.

Burke wusste, was als Nächstes kam, und er verschwendete keine Zeit, sich darauf vorzubereiten. Er riss die Tür des Trucks auf und zog eine dicke graue Decke unter dem Sitz hervor, die er extra dorthin gelegt hatte. Sie stammte aus dem BearCat. Die kugelsichere Decke wurde von SWAT-Beamten benutzt, um damit ein Fenster zu sichern, aber auch in anderen gefährlichen Situationen. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte Burke sie auch noch mit Wasser getränkt.

Dann drückte er Isabel fest an sich, warf die Decke über sie beide und lief mit ihr zur Tür.

Eine Millisekunde später hörte er die ersten Schüsse. Mehrere Söldner eröffneten das Feuer, und ihre Schreie verrieten Burke, dass genau das passiert war, was er vorhergesehen hatte.

Er wagte es nicht, stehen zu bleiben oder zurückzuschauen, doch er hörte die Flammen, und er spürte, wie der Druck des Feuers wuchs. Sein Hunger war fast greifbar. Sie mussten hier raus, bevor der Überdruck die Halle auseinanderriss. Aber Burke wollte auch kein Risiko eingehen, und so hatte er außerdem einen Leuchtstab unter dem Sitz des Trucks mitgenommen. Als sie das Tor erreichten, zog Isabel es auf, während Burke den Leuchtstab zündete und ihn auf die Ladefläche des Tiefladers warf.

Die Welt ging in Flammen auf.

Eine gewaltige Druckwelle raste durch die Halle, als der Truck explodierte, in die Luft geschleudert wurde und auf Lorias geliebter Sammlung landete. Selbst unter dem Schutz der Decke war die Hitze unerträglich. Isabel und Burke fielen durch den Spalt und auf den Boden, und Isabel schloss rasch das Tor wieder.

Hustend sagte Burke: »Komm … Kommen Sie. Wir müssen hier weg.«

Isabel schaute zum Tor und zögerte, als überlege sie, zurückzurennen und sicherzustellen, dass Krüger auch wirklich in den Flammen sein Ende fand.

»Constable!«

Widerstrebend half Isabel Burke hoch, und sie zogen sich von der Halle zurück. Burke hörte, wie weitere Sauerstofftanks Feuer fingen und explodierten. Es tat ihm im Herzen weh, dass all diese Kunstwerke nun auf immer verloren waren, aber es war wohl so ähnlich wie mit Carters verstorbener Frau und ihren Gemälden. Menschen waren wichtiger als Dinge. Und auf wundersame Weise hatten er und Isabel die Feuerhölle überlebt.

Burke hörte die Männer in der Halle schreien. Einige der Söldner waren aus den Fenstern gesprungen und rannten nun brennend über den Hof. Schmerz löschte jeden vernünftigen Gedanken aus, und schließlich brachen sie zusammen. Weitere Explosionen und das Geräusch von sich verziehendem und brechendem Stahl vergrößerten die Kakophonie noch.

Burke und Isabel standen einfach nur da und starrten auf das Feuer. Dann riss die bis dahin größte Explosion das Gebäude entzwei und die beiden erneut von den Füßen.
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Nachdem er das Messer geworfen hatte, wusste Krüger, dass einer der amerikanischen Söldner schießen würde. Sie waren ignorant und undiszipliniert. Allerdings hätten viele das wohl auch über ihn und seine Taten gesagt. Vielleicht hätte er Yoshida nicht töten sollen. Vielleicht hätte er einfach nur noch ein wenig warten sollen. Aber er wusste, dass das Ergebnis das gleiche gewesen wäre, und er wäre bestimmt nicht einfach so ohne sein Geld verschwunden und hätte den Mann, der dafür verantwortlich war, am Leben gelassen.

Eine Sekunde nach dem ersten Schuss verwandelte sich die Halle in ein Abbild der Hölle. Flammen, Explosionen, Chaos, Männer, die bei lebendigem Leibe verbrannten.

Doch Krüger schaute sich die Show nicht an. Kaum hatte er den Schuss gehört, schnappte er sich Zarina und sprang in den Laderaum des Lieferwagens.

»Mach die Tür zu!«, brüllte er und kletterte nach vorn. Ihnen blieben nur Sekunden, um dem Inferno zu entkommen.

Als er auf dem Fahrersitz saß, hörte er, wie hinten die Tür zuknallte. Er startete den Motor. Flammen schossen unter der Motorhaube hervor, als das Fahrzeug ansprang. Es würde jede Sekunde explodieren, trotzdem trat Krüger das Gas durch und hoffte, dass der Motor lange genug durchhalten würde, um sie in Sicherheit zu bringen.

Der Lieferwagen raste vorwärts und prallte gegen eines von Lorias Spielzeugen. Funken stoben, und erneut schossen Flammen in die Höhe. Krüger hatte das Gefühl, als würden ihm die Augen im Schädel schmelzen. Es war, als hätte sich die Luft in ein Flammenmeer verwandelt.

Aber er trat weiter das Pedal durch.

An der Rückseite des Gebäudes gab es ein paar Büros und eine Toilette. Mit Leichtigkeit brach der Lieferwagen durch die dünne Wand, doch dann erwartete ihn die wahre Prüfung. Krüger hatte nicht die geringste Ahnung, ob das Fahrzeug genügend Kraft besaß, um die Außenwand des Metallgebäudes zu durchbrechen, aber vermutlich handelte es sich nur um dünne Stahlplatten, und der Aufprall würde eine davon herausreißen. Er wusste jedoch, sollte der Wagen an einem Stützpfeiler oder dergleichen hängen bleiben, dann würden sie mit dem Rest der armen Seelen in diesem Sturm aus Feuer und Tod bei lebendigem Leib gekocht werden.

Zu Krügers Überraschung hatte der Lieferwagen keinerlei Mühe, die Wand zu durchbrechen, doch das hieß noch lange nicht, dass sie in Sicherheit waren. Jede Sekunde konnte das Feuer im Motorraum den Tank erreichen, und dann würde der Transporter sich in einen Feuerball verwandeln.

Krüger schaute nach hinten zu Zarina, die an der Hecktür zusammengebrochen war. Bis jetzt war sein Puls verhältnismäßig ruhig gewesen. Der Verrat, die Kugeln und die Explosionen, all das hatte ihm nicht sonderlich viel ausgemacht. Das war nichts weiter als Aktion und Reaktion gewesen. Krüger hatte keine Angst zu sterben, aber eines seiner Mädchen zu verlieren war für ihn unvorstellbar.

Krüger sprang auf, krümmte sich um fast neunzig Grad und kroch in den Laderaum des brennenden Lieferwagens. In einer fließenden Bewegung hob er die reglose Zarina hoch, riss die Hecktüren auf, warf sie hinaus und sprang hinterher.

Der Wagen rollte noch über hundert Meter weit, bevor er schließlich explodierte.

Der Wüstenboden war hart, kein lockerer Sand, sondern ein gepresstes Gemisch aus Sandkörnern und Gestein. Krüger ignorierte den Schmerz und schaute sich nach Zarina um. Sie lag nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem Rücken.

Krüger taumelte zu ihr. Ihre Augen waren geschlossen, doch er sah, dass sie noch atmete. Krüger schlang die Arme um sie und wiegte sie wie ein Kind.

Blut strömte aus einer Wunde in ihrem Bauch und rann ihr auch aus Nase und Mund. Sie musste sich eine Kugel der Söldner eingefangen haben oder einen Splitter bei der Explosion. Es war schlimm. Krüger sah noch eine andere schwarze Flüssigkeit im Blut. Er streichelte Zarinas goldenes Haar und sagte: »Wach auf, Geliebte. Wach auf. Alles wird gut.«

Ihre Lider flatterten, und sie streckte die Hand aus und berührte ihn an der Wange.

»Siehst du? Du bist eine Kämpferin. Du bist schon schlimmer verletzt gewesen.«

Mit seiner riesigen Hand versuchte Krüger, Druck auf die Wunde auszuüben, doch er spürte, wie das Blut durch seine Finger drang. Verzweifelt suchte er nach einer Lösung, irgendeiner Erste-Hilfe-Maßnahme, die er durchführen konnte.

Zarina schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. Das Licht des Feuers erhellte ihr Gesicht und ihr Haar und betonte ihre bleiche Haut und das Blond. Ihr ganzer Körper strahlte wie der eines Engels. Mit den Lippen formte sie das Wort: »Geh.«


»Niemals. Ich werde dich nie verlassen. Ich habe dich nicht den Löwen überlassen, und ich werde dich auch jetzt nicht alleinlassen. Ich werde dich nie im Stich lassen. Ich gehöre dir, und du gehörst mir. Meine goldene Schönheit.«

Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Krüger strich ihr übers Haar. Er spürte, wie ihre Hand seine Berührung erwiderte, aber ihm wurde erst klar, was sie da tat, als es zu spät war.

Zarina zog das Messer mit dem beinernen Griff aus der verborgenen Scheide und schnitt sich damit in einer Schnelligkeit die Kehle durch, die Krüger in ihrem Zustand für unmöglich gehalten hätte.

»Nein, nein, nein.« Krüger versuchte, ihr eine Hand auf den Hals und eine auf den Bauch zu pressen. Das Blut war jetzt überall und floss in Strömen in den Sand. »Bitte, nein. Bitte.«

Krüger wusste nicht mehr, wer oder was er war, doch das war egal. Krüger weinte. Idris weinte. Beide Seiten von ihm, Licht und Dunkelheit, weinten vor Schmerz. Ein Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Am liebsten hätte er sich die Haut vom Leib und die Augen ausgerissen. Er war wie von Sinnen vor Zorn, Trauer und Angst. Selbst als er den Schreien seiner Mutter gelauscht hatte, als sie von den Löwen verschlungen worden war, hatte er nicht so viel Angst gehabt und solche Einsamkeit verspürt.

Krüger schaute zu der brennenden Halle zurück, die nun mehrere hundert Meter hinter ihm lag, und ihm fiel wieder die Bombe in der Kiste mit Yoshidas Beute ein. Er griff in seine Tasche, holte ein kleines Gerät heraus und drückte den Knopf, um das letzte Feuerwerk zu zünden.

Die Explosion zerriss das Gebäude endgültig und schleuderte Metall und Holz in den Nachthimmel. In der Ferne hörte Krüger Sirenen, aber er wollte sich nicht bewegen. Er wollte Zarinas Leiche nehmen und in die Flammen gehen. Er wollte, dass der Schmerz ein Ende hatte.

Doch dann dachte er an Kianga, seine Tochter, seinen Sonnenschein. Er musste es nach Hause schaffen. Ein Teil von ihm musste das hier überleben, aber nicht für Krüger, nicht für das Geld und nicht für die Mission, sondern für Idris, für seine Tochter.

Krüger schloss Zarinas leblose Augen, rappelte sich auf und ging in die Dunkelheit davon.
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Burke und Isabel saßen auf dem Boden und schauten zu, wie die Flammen in den Nachthimmel züngelten, als die Krankenwagen und die Polizei am Tatort eintrafen. Sofort liefen die Sanitäter zu ihnen, doch sowohl Burke als auch Isabel winkten ab. Sie sprachen kein Wort miteinander, sondern schauten weiter auf das, was von der Halle noch übrig war.

Schließlich sagte Burke: »Sehen Sie? Das war doch viel besser, als einfach so in den Tod zu marschieren.«

Isabel zeigte keine Regung. Sie wirkte irgendwie leer, als wären die Rachsucht und die Wut das Einzige gewesen, was sie am Leben gehalten hatte, und jetzt, wo das weg war, war ihr nichts mehr geblieben. »Ich weiß nicht«, sagte sie.

»Ihr Kreuzzug ist vorbei. Die Menschen, die für das Massaker verantwortlich waren, sind alle tot.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Und nun wissen Sie auch, warum das passiert ist, und die Schuldigen haben dafür bezahlt. Fühlen Sie sich jetzt besser?«

»Nein.«

»Ich habe selbst schon oft Selbstmordgedanken gehegt, aber wissen Sie, weshalb ich mich irgendwann dann doch wieder besser fühle?«

»Nein. Warum?«

»Eiscreme. Und Pfannkuchen. Sollen wir ein paar Pfannkuchen essen gehen?«

Ein leichtes Lächeln erschien auf Isabels Gesicht. »Gerne, aber ich glaube, ich bin noch immer verhaftet.«

Burke zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge. Ich kenne da ein paar Leute. Sie müssen nur versprechen, niemanden mehr zu entführen oder mit einem Hammer zu malträtieren.«

»Ich denke, das sollte ich schaffen.«

»Gut. Dann gehen wir Pfannkuchen essen. Vielleicht sogar Pfannkuchen mit Eis. Haben Sie das je probiert?«

»Ich mag keine Pfannkuchen.«

»Dann werden Sie das eben lernen. Ärztliche Anweisung.«

Burke hörte eine vertraute Stimme hinter ihnen und drehte sich um. Nic und Carter kamen die Auffahrt hoch. Nic lächelte und sagte: »Sie kann man wirklich nirgendwo mit hinnehmen, Junge. Wir sagen Ihnen, Sie sollen nicht mehr auf andere Leute schießen, und was machen Sie? Sie jagen sie in die Luft.«

Burke stand auf und erwiderte: »Technisch gesehen habe ich niemanden in die Luft gejagt. Ich habe sie nur in eine Situation gebracht, in der sie sich selbst in die Luft gejagt haben.«

Er schaute zu Sam Carter. Der alte Special Agent hatte Tränen in den Augen. Burke wusste allerdings nicht, warum, und er wollte ihn gerade fragen, doch dann sagte Carter: »Halt den Mund und komm her, Junge.« Und er schlang die Arme um Burke und drückte ihn fest an sich.

Burke riss die Augen auf. Er wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Er kämpfte gegen den Drang an, Carter wegzustoßen. Doch stattdessen klopfte er ihm auf die Schulter und sagte: »Okay, okay.«

Schließlich löste Carter sich wieder von ihm und wischte sich über die Augen. »Tut mir leid. Sie haben uns nur eine Heidenangst eingejagt. Wir sind vom Schlimmsten ausgegangen.«

Nic schlug Burke auf die Schulter und fragte: »Sie hat Ihnen die Waffe abgenommen, stimmts?«

Burke runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das jetzt noch von Bedeutung ist.«

Nic lachte. »Ich hasse es, das zugeben zu müssen, aber Sie sind ein verdammt beeindruckender Kerl, Dr. Burke. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass die Mitglieder meines Teams meine Brüder sind. Sie haben sich diesen Titel mehr als verdient.«

Burke dachte kurz darüber nach und erwiderte: »Nic, ich habe bereits drei Brüder. Sie sind allesamt Arschlöcher. Aber ich würde mich geehrt fühlen, Sie meinen Freund nennen zu dürfen.«

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, sagte Nic. »Ich werde auf Sie aufpassen. Überall. Jederzeit.«

Burke lächelte. »Gut. Und jetzt … Will wer Pfannkuchen?«
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Der Briefingraum im Hauptquartier der CIA war hell erleuchtet und elegant möbliert. Der Konferenztisch war schwarz wie Obsidian und von einem Dutzend Stühle umgeben. Der Raum roch nach Vanille. Carter wusste nicht so recht, warum die Szenerie ihm irgendwie falsch vorkam. Vermutlich lag das daran, dass er sich ein Treffen der Männer und Frauen am Tisch immer in finsteren Kellern vorgestellt hatte.

Er ließ seinen Blick über die Direktoren der CIA, des FBI und mehrerer anderer Bundesbehörden schweifen, die man gebeten hatte, an diesem Treffen teilzunehmen. Das waren die mächtigsten Menschen, die sich in diesem Land mit Strafverfolgung, Fragen der nationalen Sicherheit und Spionage beschäftigten. Carter hatte ihnen bereits erklärt, was geschehen war und welche Geheimnisse dabei zu Tage gekommen waren.

Als er geendet hatte, sagte der Direktor der CIA: »Yoshida hat offensichtlich aus Eigeninitiative gehandelt, als er diese mutmaßlichen Biowaffen, die Batterie und die Drohnentechnologie entwickelt hat. Niemand hier am Tisch hat das sanktioniert oder hatte sonst etwas damit zu tun.«

Carter lehnte sich zurück und verschränkte die Finger. Diese Männer und Frauen gehörten zu den mächtigsten Menschen in diesem Land. Sie hätten kein Problem damit, seine Karriere mit nur einem Wort zu beenden oder ihn sogar für immer aus dem Verkehr zu ziehen. Doch Samuel Carter kümmerte das einen Scheiß. Er hatte nicht die geringste Angst vor ihnen.

»Ich glaube nicht, dass die Menschen, die fast von dem Pathogen getötet worden wären, von einer mutmaßlichen
 Biowaffe sprechen würden, Direktor«, sagte er.

»Ich bin sehr froh, dass all diese Männer und Frauen sich wieder auf dem Weg der Besserung befinden. Ich habe nur gemeint …«

»Ich weiß, was Sie gemeint haben, und Sie können sich diesen Scheiß für den Senatsausschuss sparen. Ich habe nicht die Absicht, diese Sache weiterzuverfolgen oder zu ermitteln, ob noch andere von der CIA beteiligt waren. Allerdings hoffe ich, dass Sie ein wenig Hausputz machen werden.«

Der CIA-Direktor kniff die Augen zusammen und sagte: »Dann sind wir hier wohl fertig.«

»Ich habe nicht gesagt, dass mein Schweigen und meine Kooperation umsonst sind.«

»Sie haben wirklich Eier. Sie kommen hier rein und versuchen tatsächlich …«

»Ich rede nicht von Geld. Was ich will, ist ganz einfach. Ich will meinen Job machen. Ich will Kriminelle schnappen und die Welt zu einem besseren Ort machen. Ich glaube wirklich an dieses Schütze-und-diene
 -Ding. Ich nehme das sehr ernst. Wie Sie wissen, war Krügers Leiche nicht bei denen, die wir geborgen haben. Ich will, dass die Behörden ihn zur Strecke bringen … ihn und einen sehr schwer zu fassenden Kriminellen namens Möbius.«

Der FBI-Direktor für Transnationales Organisiertes Verbrechen sagte: »Wir sind schon seit Jahren hinter Möbius her, und wir können noch nicht einmal beweisen, dass er überhaupt existiert. Er ist ein Geist. Wir haben kein Bild von ihm, und wir wissen auch sonst nichts über den Mann.«

»Ich habe da eine junge Frau, die ihn persönlich kennengelernt hat.«

Der andere Agent legte die Stirn in Falten und beugte sich vor. »Wie zuverlässig ist diese Information?«

»Sehr. Aber kommen wir auf den Punkt, Gentlemen. Wir wissen alle, dass die CIA und das FBI schwarze Kassen haben und schwarze Anlagen und Einheiten auf der ganzen Welt unterhalten. Ich will nur ein wenig Freiraum und Ihre Unterstützung, um meine eigene Task Force zu gründen. Mein eigenes kleines Team, von mir selbst ausgesucht. Wir werden als Erstes Krüger und Möbius zur Strecke bringen. Dafür benötige ich die Unterstützung und die Informationen sowohl des FBI als auch der CIA. Das ist der Preis dafür, dass ich ein guter Soldat bin und meinen Mund über all die schmutzigen kleinen Geheimnisse halte, die wir entdeckt haben.«

Die Direktoren des FBI und der CIA schauten sich kurz an und schienen zu einer Übereinkunft zu kommen. Dann sagte der FBI-Direktor, eine strenge, aber hochintelligente Frau, mit der Carter schon gearbeitet hatte, als sie noch die Chefin des FBI-Büros von New York gewesen war: »Okay. Sie kriegen Ihre Task Force und unsere Unterstützung, um gegen Möbius zu ermitteln. Aber wir erwarten Ergebnisse.«

»Keine Sorge, Maam. Sie werden Ihre Ergebnisse bekommen.«

»Gut. Und wie wollen Sie diese Task Force nennen? Wir müssen ihr für die Buchhaltung einen Namen geben. Auch wenn die Gelder aus einer schwarzen Kasse stammen.«

Carter lächelte. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Sie können ihr doch wie sonst auch irgendeinen nichtssagenden Codenamen geben.«

Carter schüttelte den Männern und Frauen am Tisch die Hand und schickte sich an zu gehen, doch auf halbem Weg zur Tür drehte er sich noch mal um.

»Also, wenn ich mir das jetzt so überlege, Maam«, sagte er, »dann habe ich doch einen Namen für meine Task Force: Spectrum
 .«
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Prolog


Du stellst dich vor die Tür und überprüfst deine Ausrüstung.



Die dunkle Tarnkleidung  sitzt.



Die schwarze Sturmhaube, die nur deine Augen freilässt  übergezogen.



Nachsichtbrille  funktioniert.



Das Messer, das in der dicken Lederscheide an deinem Gürtel steckt  gesichert.



Und natürlich deine Handschuhe, die du trägst, obwohl es scheißegal ist, wenn du Fingerabdrücke hinterlässt. Nichts, was sich in dem Raum hinter dieser Tür befindet, wird jemals an die Öffentlichkeit gelangen. NICHTS! Trotzdem. Du bist schließlich ein Profi. Und Gentests erzielen noch nach Jahren sensationelle Ergebnisse bei der Identifizierung von Straftätern. Warum also ein Risiko eingehen?



Zuallerletzt löschst du das Licht in der Zelle. Falls die Frau es innen angeschaltet hatte, weiß sie spätestens jetzt, dass du zu ihr kommst.



Während du deine Hand auf die Türklinke legst, hörst du das Pochen deines Herzens in dir. Schwere, kräftige Schläge und dein Blutdruck jenseits von allem, was gesund sein kann. Trotzdem ist es gut so, wie es ist, denn deine Pumpe muss ja irgendwie für zwei schlagen. Du genießt für einen Moment das Gefühl, gleich das Ergebnis deiner wochenlangen Vorbereitungen zu erleben  dann drückst du die Klinke nach unten.



In dem Raum hinter der Tür ist es stockfinster. Trotzdem siehst du die Frau auf der Liege scharf und klar. Sie scheint noch zu schlafen, jedenfalls rührt sie sich nicht, als du hineinhuschst und die knarzende Tür schließt. Vorsichtig näherst du dich. Du stellst dich vor sie hin und schaust sie dir genau an.



Sie schläft tatsächlich. Und sie trägt noch die Stretchjeans und die weite Bluse, die sie anhatte, als du sie überwältigt hast. Die dünnen Arme und der magere Hals, aber ihre Figur ist auch nicht der Grund dafür, dass du sie auswähltest. Ihr blondes Haar rahmt ihren Kopf ein wie die Heiligenscheine die Figuren in den bunten Fenstern des Doms. Ihr Atem geht ruhig, doch in ihrem verzerrten Gesicht liegt der Schreck der zurückliegenden Stunden. Wenn sie aufwacht, wird sich dieser Ausdruck verstärken.



Du setzt dich neben sie und fühlst ihren Puls. Alles in bester Ordnung, sie wird es überleben. Langsam lässt du dich zu ihr auf die Pritsche sinken. Diese ist so schmal, dass du dich an sie pressen musst, um nicht herunterzufallen. Du drehst die Frau zur Seite, drückst deinen Bauch fest an ihren Rücken und legst einen Arm um sie.



Deine Hand liegt jetzt unterhalb ihres Nabels. Fasziniert fühlst du, wie sich ihr Bauch langsam hebt und senkt. Erregung kocht in dir hoch, als du ihre Wärme spürst, am liebsten würdest du sofort ihre Bauchdecke aufreißen und ihr Innerstes betasten.



Mein Gott, wie lange hast du auf diesen Augenblick gewartet!



Aber natürlich beherrschst du dich. Du willst doch jetzt nicht alles zunichtemachen, oder? Alles zu seiner Zeit. Der Moment der Erfüllung wird kommen.



Die Frau bewegt sich, dein Streicheln hat sie aufgeweckt. Benommen legt sie ihre Hand zu deiner auf ihren Bauch  und zuckt im nächsten Moment zusammen!



»Wer …« Sie will sich umdrehen, aber du hältst sie fest.



»PSSSSST!« Nur dieser Laut, und sie liegt still.



»Wo bin ich … wer sind Sie?«, fragt die Frau. Sie schaltet schnell, aber die Panik in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.



Du lachst auf. Mein Gott, sie weiß wirklich noch gar nichts. »Die Frage ist nicht, wer
 ich bin, sondern wer
 du bist. Das ist der Punkt, um den sich für dich ab sofort alles dreht.«



»Wer ich bin?« Ihre Stimme überschlägt sich. »Ich bin Sandra Galinski, und ich will wissen, wo ich mich befinde! Wie komme ich überhaupt …«



»Wer bist du?«



Die Frau stockt. »Ich sagte doch, ich bin Sandra Galinski, und ich will …«



»WER BIST DU?« Dein Griff wird fester.



Sie hält inne. Vielleicht nur ängstlich, vielleicht aber auch begreifend, dass von ihrer Antwort einiges abhängt.



»Wie meinen Sie das?« Ihre Stimme bebt. »Hören Sie, ich bin sicher, das ist alles nur ein Missverständnis. Ich bin nicht die, die sie wollen. Ich besitze keine Reichtümer, und ich habe niemandem etwas getan. Ich heiße Sandra Galinski und …«



Du streichelst ihren Bauch erneut, was sie am ganzen Körper steif werden lässt. »Sandra Galinski …« Du lauschst dem Klang deiner Worte. »Das war früher. Diese Zeit ist vorbei.«



Du nimmst deine Hand von ihr und erhebst dich langsam. Du gehst zur Tür und drehst dich noch einmal zu ihr um. Zitternd liegt sie da und versucht, sich nicht zu bewegen. Du siehst, wie sie in der für sie herrschenden Dunkelheit mit den Augen rollt, um irgendwo wenigstens ein Fünkchen Helligkeit zu finden. Oder vielleicht sogar dich. Aber Licht wird es für sie nicht geben. Nicht wenn du bei ihr bist.



»Sagen Sie  Sagen Sie mir doch, was Sie von mir wollen …« Ihre Stimme klingt jetzt so ängstlich, wie das ihrer Situation angemessen scheint.



»Was ich von dir will?« Als du an die Antwort auf ihre Frage denkst, zitterst du vor Erregung. »Natürlich das, was dir am wichtigsten ist.«



Du siehst ihre aufgerissenen Augen erstarren. Nun ist sie dabei, zu begreifen.



Du gehst hinaus und verriegelst sorgfältig die Tür hinter dir. Du schaltest das Licht im Vorraum ein und schaust in den Wandspiegel.



Nein, sie ist noch nicht so weit. Sie ist noch nicht Leda.



Aber sie wird es bald sein.






Erster Tag


Zwei einatmen, zwei ausatmen! Zwei einatmen, zwei ausatmen!


Mit federnden Schritten und nur mäßig beschleunigtem Atem lief Saskia Mayen den geschotterten Weg entlang und auf das weitläufige Waldgebiet zu, der letzten Etappe ihres heutigen Trainingslaufs. Sie wollte unbedingt einen neuen Rekord auf dieser Strecke schaffen, da hieß es Kräfte einteilen und ein möglichst gleichmäßiges Tempo wählen. Vor allem bei dem eisigen Wind, der ihr heute um die Ohren pfiff.

Als sie vor zehn Jahren als Teenager mit dem Laufen begonnen hatte, war sie in der zweiten Streckenhälfte regelmäßig eingebrochen, weil sie auf den ersten Kilometern zu viel Energie verbrannt hatte. Typischer Anfängerfehler. Aber auch ihren letzten Marathon in Berlin war sie mal wieder zu schnell angegangen, sodass sie die Ziellinie quasi mit heraushängender Zunge und fast fünfzehn Minuten über ihrer Bestzeit überquert hatte. So trat man das Training eines ganzen Jahres durch puren Übereifer in den Gully!

Das sollte ihr beim nächsten Mal nicht mehr passieren, hatte sie sich geschworen. Bei den langen Läufen der vergangenen Wochen hatte sie sich besser im Griff gehabt und auf den letzten Kilometern tatsächlich einen ordentlichen Zahn zulegen können. Wenn sie sich also weiter an die Basics hielt, konnte aus ihr vielleicht doch noch etwas werden.


Zwei einatmen, zwei ausatmen! Zwei einatmen, zwei ausatmen!


Achtzehn Kilometer standen heute auf dem Programm, eine mittlere Strecke, für die sie maximal neunzig Minuten benötigen wollte. Wie immer lief sie mit MP3-Player, den sie in ihrem Oberarmgurt trug. Früher hatte sie Leute mit diesen Geräten bedauert. Wie konnte man die erholsame Stille der Natur nur so brutal übertönen? Inzwischen verzichtete sie nur noch bei Wettkämpfen darauf, sich den Knopf ins Ohr zu stecken. Mit der richtigen Musik lief sie eindeutig schneller.

Als würde sie einen Haken schlagen, bog sie kurz darauf in das Waldstück ein. Die letzten Kilometer zurück zum Parkplatz, wo ihr Auto stand, wollte sie nun Vollgas geben. Sie erhöhte das Tempo und brachte sich innerhalb weniger Sekunden in Wettkampfmodus.

Dies war der schönste Teil des Laufs. Der Moment, in dem man von Sauerstoff durchflutet wurde, weil die Belastung durch das abnehmende Gefälle für kurze Zeit nachließ. Die gleichzeitig ausgeschütteten Endorphine gaben ihr das Gefühl, plötzlich zehn Kilogramm weniger zu wiegen und quasi über den Asphalt zu fliegen. Wenn sie nur immer so schnell sein könnte …

Im nächsten Moment ließ sie ein lautes Knacken hinter ihrem Rücken zusammenzucken. Erschrocken drehte sie sich um und erblickte einen Mountainbiker, der etwa dreißig Meter hinter ihr fuhr. Ohne Lenny Kravitz auf den Ohren hätte sie ihn sicher schon früher bemerkt. Durch den Helm und ein über den Mund gezogenes Halstuch konnte sie das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, aber sie war sich sicher, dass es sich um einen Mann handelte.

Saskia Mayen sah nach vorn und lief am Rand des Weges weiter, um den Radfahrer vorbeiziehen zu lassen. Sie hasste das Gefühl, jemanden im Nacken zu haben  und sie hasste es erst recht, wenn ihr jemand ungefragt auf den Hintern starrte, zumal in diesen engen Laufhosen.

Da der Weg jetzt bergab führte, musste der Biker gleich an ihr vorbeikommen. Die Ohrstöpsel hatte sie herausgenommen und lauschte auf das zu erwartende Abrollgeräusch der Stollenreifen. Doch außer ihren eigenen Laufschritten blieb es still. Hatte der Biker angehalten, oder war er abgebogen? Unsicher drehte sie sich noch einmal um.

Der Kerl fuhr immer noch im gleichen Abstand hinter ihr her  und er sah eindeutig in ihre Richtung!

Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Was wollte der Typ? So vermummt sah er richtig unheimlich aus. Sie überlegte nicht lange und holte ihr Handy aus der Tasche am Bauchgurt hervor. Ihr Freund Chris war zwar bei der Arbeit in der Bäckerei, konnte zur Not aber sicher in fünf Minuten bei ihr sein.

Hastig aktivierte sie den Bildschirm  Mist, kein Empfang! Eines der vielen Funklöcher in dieser Einöde!


Saskia Mayen spürte, dass dieser Biker kein harmloser Sportler war. Er schien sie zu beobachten und auf eine günstige Gelegenheit zu warten … Nun wurde ihr doch mulmig zumute. Einer Eingebung folgend, öffnete sie in vollem Lauf einen weiteren Reißverschluss an ihrem Bauchgurt. Dabei wählte sie bewusst eine der seitlichen Taschen, damit der Kerl sah, was sie tat. Sie steckte ihr Handy hinein und kramte stattdessen einen Müsliriegel hervor. Sie umfasste ihn mit ihrer Hand und hoffte, dass ihr Verfolger ihn für eine Reizgas-Sprühdose hielt. Dann lief sie weiter, um dem Typen eine Chance zu geben, doch noch vorbeizufahren und so zu tun, als ob alles nur ein Missverständnis war.

Doch er kam nicht. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich weder zurückfallen ließ noch den Abstand verkürzte. Wollte er sich einfach nur an der Figur einer Frau in Laufklamotten aufgeilen?

Sie zwang sich ruhig zu bleiben. Noch vier Kilometer bis zu ihrem Auto. Sie beschleunigte und bog in einen Weg ab, der sie aus dem Wald hinausführte. Über die Felder würde sie den Parkplatz schneller erreichen, jede Sekunde, die sie früher bei ihrem Wagen war, brachte Sicherheit. Sie legte alle Kraft in ihre Schritte. Doch wie lange würde sie dieses Tempo durchhalten können? Und was, wenn der Biker ebenfalls Gas gab?

Saskia Mayen legte einen Sprint ein, der sie zum Japsen brachte. Dann lag der Wald endlich hinter ihr, und sie blickte über ihre Schulter zurück.

Der Unbekannte war verschwunden!

Erleichtert blieb sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Tatsächlich, ihr Verfolger war nicht mehr hinter ihr. Offenbar hatte er genug gesehen, oder die Kälte hatte ihm die Lust am Stalken ausgetrieben.


Mein Gott, wenn ich das Chris erzähle, dann verbietet er mir das Laufen endgültig!
 Ihr Freund war schon immer dagegen gewesen, dass sie in dieser einsamen Gegend ohne Begleitung trainierte. Am besten erzählte sie ihm nichts von dem Vorfall.

Saskia Mayen holte erneut ihr Smartphone heraus. Mist, sie hatte durch ihren Stopp bereits eine ganze Minute verloren. Andererseits war sie davor mit Sicherheit so schnell gewesen wie noch nie. Wenn sie sofort weiterlaufen und alles geben würde, war vielleicht trotzdem eine neue Bestzeit drin.


Ja
 , dachte sie. Dieser Lauf hat ein besonderes Finale verdient!


Sie warf einen letzten Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dann drehte sie sich um, um den Schlussspurt ihres Lebens hinzulegen  und erblickte nur wenige Schritte vor sich ihren Verfolger!

Ihr Herz setzte für eine Sekunde aus, als sie ihn mitten auf dem Weg stehen sah. Er hatte sein Fahrrad quer gestellt, sodass sie nicht daran vorbeikam, ohne in seine Reichweite zu geraten. Er saß lässig auf dem Sattel und sah ihr mit verschränkten Armen entgegen.

Saskia Mayen konnte aufgrund des über den Mund gezogenen Halstuchs und der getönten Biker-Brille nichts von der Mimik des Mannes erkennen. Dafür entdeckte sie einen schmalen Pfad, der direkt neben dem Unbekannten auf ihren Feldweg führte. Der Kerl hatte sie also auf dem Nebenweg umfahren und unbemerkt überholt.

Sie nahm allen Mut zusammen. »Was soll der Mist? Verfolgen Sie mich etwa? Ich habe meinen Freund angerufen, er wird gleich hier sein und Ihnen eine aufs Maul geben, wenn es nötig ist.«

Der Mann bewegte sich zunächst keinen Millimeter. Dann nahm er jedoch die Hände herunter und hakte sie lässig am Bund seiner langen Radshorts ein. »Ach ja?« Seine Stimme war vollkommen ruhig und kontrolliert. »Dann musst du ein Satellitentelefon haben, denn alle anderen Funknetze sind hier tot. Ich habe das komplett durchprobiert.«

Saskia Mayen schluckte. Durchprobiert?
 Sie machte einen Schritt zurück. »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich durch, und wir vergessen das Ganze. Ansonsten bekommen Sie mächtig Ärger mit der Polizei. Klar?«

Der Mann lachte auf. »Vergessen? Ich soll das Ganze vergessen?« Er nahm seine Brille ab, sodass sie seine dunklen, funkelnden Augen sehen konnte. »Ich beobachte dich schon eine Weile, weißt du. Du hoppelst durch die Gegend wie ein unschuldiges Häschen. Dabei trägst du immer diese engen Laufhosen mit den pinken Einsätzen. Deren Stoff schmiegt sich so an deinen Körper, dass ich jedes Fältchen darunter sehen kann. Willst du mir etwa sagen, dass du nicht weißt, wie geil das aussieht? Dass du es letztendlich nicht gerade für Männer wie mich machst?«

»So ein Quatsch …«, presste Saskia Mayen hervor.

Der Unbekannte stieg vom Rad und klappte den Ständer herunter. Dann setzte er seine Brille so sorgfältig wieder auf, als ob es sich um eine wichtige Zeremonie handelte. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt darüber unterhalten, wie es mit uns weitergeht«, sagte er bedächtig.

Und kam langsam auf sie zu.

Saskia Mayens gespieltes Selbstvertrauen zerstob in tausend Stücke. Hilfesuchend sah sie sich um, außer Wald, Büschen und Feldern war jedoch nichts um sie herum. Und jetzt beschleunigte der Mann seine Schritte auch noch. In wenigen Sekunden würde er sie erreicht haben, und dann …

Sie schoss runter vom geteerten Weg direkt in die Felder hinein. Der Kerl mochte auf seinem Rad gut unterwegs sein, aber zu Fuß hängte sie fast alle Männer ab!

Sie sprang über einen schmalen Wassergraben und sah sich im vollen Lauf um. Der Biker hastete zu seinem Rad, warf es in den Graben  dann sprintete er in geradezu atemberaubender Geschwindigkeit hinter ihr her!

Saskia Mayen geriet in Panik und kam auf der holprigen Wiese ins Stolpern. Du darfst jetzt keinen Fehler machen!
 , befahl sie sich. Immer geradeaus zum Auto, dann kann dir nichts passieren!


Sie holte noch mal alles aus sich heraus und rannte so schnell wie nie zuvor. Sie durchbrach kratzende Büsche, schlug mit der Schulter hart gegen einen knorrigen Ast und wäre fast gestürzt, weil sie im hohen Gras in ein Erdloch getreten war  doch sie lief und lief und lief. Immer wieder sah sie sich dabei um. Aber der Verfolger ließ sich nicht abschütteln.

Er war ausgeruht.

Und er wollte sie haben.

Sie war höchstens noch zwei Kilometer von ihrem Wagen entfernt, als sie merkte, wie die Kräfte sie verließen. Noch eine Minute vielleicht, dann würde sie zusammenbrechen. Grauenvolle Angst stieg in ihr hoch, und sie sah sich schon in der Gewalt des Mannes am Boden liegen.

Sie musste sich verstecken. Aber wo? Da! Einen Steinwurf von ihr entfernt und ganz in der Nähe der geteerten Straße befand sich ein Erdhügel. Sie rannte auf einen daneben stehenden Busch zu, bog dahinter vor den Blicken des Bikers verborgen scharf nach rechts ab und machte einen riesigen Satz hinter den Hügel!

Noch während sie sich in der Luft befand, wusste sie, dass dies der Moment der Entscheidung war. Wenn der Unbekannte sie in dieser Sekunde sah, war es aus mit ihr. Sie hatte nicht die Kraft, um auch nur einen Meter weiterzulaufen. Sie würde sich hier ins hohe Gras legen und warten, was das Schicksal für sie entschied.

Im nächsten Augenblick schlug sie hinter dem Erdhaufen auf  und spürte entsetzt, wie der Boden unter ihr nachgab!

In einem Reflex versuchte sie, sich irgendwo festzuhalten, doch ihr Schwung war viel zu groß. Sie wurde in die Tiefe gerissen und rutschte zwischen nassem Erdreich und blankem Fels immer weiter nach unten. Als ihr Sturz ein gutes Stück tiefer schließlich zu Ende war, atmete sie völlig entkräftet aus.


O Gott!
 , dachte sie benommen. Was zur Hölle ist gerade mit mir passiert?


Vom Sturz noch betäubt, versuchte sie, sich zu orientieren. Alles um sie herum roch modrig und nach verwesten Mäusen. Sie sah nach oben und erkannte, dass sie sich ungefähr zwei Meter unter der Erdoberfläche befand. Der Schacht, in den sie gerutscht war, wurde vor ihr durch einen Felsen und hinter ihr durch Erdreich begrenzt. Er war gerade so breit, dass sie hatte hindurchfallen können. Vermutlich war er von Regenfällen ausgewaschen worden, jedenfalls wurde er nach unten hin immer schmaler, sodass ihr Sturz hier geendet hatte.

Obwohl nicht viel Licht von oben zu ihr drang, erkannte sie, dass sie bis zur Hüfte zwischen dem Erdreich und dem Felsen eingeklemmt war. Darunter konnte sie sich keinen Zentimeter rühren, darüber hatte sie gerade genug Platz, um zu atmen und die Arme und Hände zu bewegen. Es grenzte an ein Wunder, dass ihr Kopf beim Sturz nicht gegen den Felsbrocken geprallt war.

Schnaufend versuchte sie, sich nach oben zu ziehen  vergeblich! Ihre Beine steckten so fest in dem Spalt, dass sie sich allein niemals befreien konnte.


MIST! MIST! MIST! Ich brauche Hilfe!


Instinktiv öffnete sie den Mund, um zu rufen, schluckte den Schrei aber im letzten Moment hinunter. Nein, sie durfte jetzt nicht rufen! Denn wenn der Biker sie hörte, war sie ihm hilflos ausgeliefert. Andererseits  wenn sie nicht rief, würde sie hier unten möglicherweise verrotten. Sie hatte also die Wahl zwischen einem Gewalttäter und … vielleicht dem Tod.

»Hey, Süße!« Sie zuckte zusammen. Die Stimme des Radfahrers war plötzlich ganz nah.

»Ich weiß genau, dass du dich hier irgendwo versteckst. Komm also raus, damit wir ein bisschen Spaß haben können. Es ist zwar kalt, aber mit dem richtigen Programm werde ich dir schon einheizen.«

Saskia Mayen hielt den Atem an. Erde rieselte auf sie herab, der Mann musste direkt über ihr am Rand des Lochs stehen! Doch er schien es nicht zu bemerken. Wenn er auch nur einen Schritt machen würde, könnte er das Loch entdecken  und somit auch sie!

»Jetzt spielst du wieder die Schüchterne, was?« Er klang immer noch völlig kontrolliert. »Das musst du nicht. Ich weiß, dass du nicht schüchtern bist. In Wirklichkeit bist du ein richtiges Luder. Willst mich ein bisschen zappeln lassen und mir dann zeigen, was du alles drauf hast. Ich mag es, wenn du mit mir spielst. Aber danach werde ich mit dir spielen. Und ich weiß auch schon genau, was.«

Nochmals rieselte Erde herab. »Ich bin gleich bei dir!«, hörte sie ihn zischen, dann schien er sich zu entfernen. Er rief aus einiger Entfernung noch ein paar Mal nach ihr, dann war es still.

Erleichtert atmete sie auf. Diese Chance, aus dem Loch herauszukommen, war vertan, aber sie hätte diesen Verrückten niemals um Hilfe bitten können! Also musste sie einen anderen Weg in die Freiheit finden. Und zwar schnell, denn es war eisig kalt hier unten.


Aber erst ein paar Minuten erholen!
 Völlig entkräftet legte sie die Hände auf den Felsbrocken vor sich. Merkwürdigerweise fühlte er sich rau an, überhaupt nicht so glatt und abgeschliffen, wie sie das von Naturstein erwartete, der vermutlich vor Hunderttausenden von Jahren von einem der riesigen Urströme hier abgelagert worden war.

Als ihr Atem ruhiger geworden war, versuchte sie, sich ein Stück von dem Fels wegzudrücken, aber ihr Oberkörper bewegte sich keinen Zentimeter. Auch fand sie nirgendwo einen Vorsprung, an dem sie sich abstützen und nach oben drücken konnte. Verdammt, es muss doch eine Möglichkeit geben …


Da wurde ihr bewusst, dass sie ja nur eine Seite des Schachts sah, denn während des Sturzes hatte sie den Kopf nach links gewendet. Vielleicht war ja in Reichweite ihres rechten Armes etwas, das ihr helfen konnte.

Ermutigt von diesem Gedanken drehte sie ihren Kopf nach rechts, bis ihre Stirn den Fels streifte. Dann presste sie den Kopf nach hinten, um mit der Bewegung fortfahren zu können. Für eine Sekunde zuckte sie zusammen, denn aus dem Erdreich hinter ihr ragten scharfkantige Steine, die in die Haut ihres Hinterkopfs stachen. Aber sie fuhr fort, um diesen engsten Punkt zu überwinden und auf ihre rechte Seite sehen zu können. Gerade als sie merkte, dass sie es geschafft hatte, hielt sie verblüfft inne.

Sie sah nun direkt auf den Felsbrocken vor sich. Bereits vorhin war ihr seine merkwürdige Rauheit aufgefallen. Und jetzt, wo ihre Augen nur ein paar Fingerbreit von ihm entfernt waren, erkannte sie auch den Grund für diese Abweichung.

Das war kein Fels, der sie einklemmte.

Es war Beton.

Saskia Mayen blinzelte irritiert. Wie zur Hölle sollte solch ein riesiger Brocken in diese einsame Gegend kommen? Hier war mit Sicherheit niemals gebaut worden, trotzdem hatte jemand das Zeug hierhergebracht. Wieso sollte das jemand tun?

Sie schob die Frage beiseite. Für sie ging es nur um ihre Befreiung. Dafür musste sie alles tun.

Sie presste ihren Kopf erneut nach hinten gegen die kantigen Steine, und zwar mit aller Kraft, die sie mit ihren Nackenmuskeln entfalten konnte.

Dann drehte sie ihn mit einem kräftigen Ruck nach rechts.

Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie da sah. Es war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, sodass sie nicht seine ganze Größe überblicken konnte. Zudem war es hier unten zu dunkel für ihre Augen, um sofort den richtigen Blickwinkel zum Scharfstellen zu finden.

Doch dann wurde das Bild mit einem Mal klarer. Im einen Augenblick nichts, im nächsten alles. Plötzlich sah sie ganz genau, was da vor ihr war  und im selben Moment hörte ihr Herz für eine gefühlte Ewigkeit auf zu schlagen!

Direkt vor ihr befand sich eine menschliche Hand. Oder das, was einst eine Hand gewesen sein musste. Nun war es nur noch ein Skelett, von dem letzte Reste organischen Materials hingen, das entsetzlich stank.

Eine verweste Hand an diesem Ort, wo Saskia Mayen ohnehin schon alle Kraft zusammenreißen musste, um nicht laut loszuschreien. Sie schluckte und vermochte für Sekunden nicht, ihre Blicke davon zu lösen.

Doch es kam noch schlimmer.

Denn die Hand gehörte zu einem Körper. Und wo sich dieser befand, wurde Saskia Mayen klar, als sie dem Verlauf der Unterarmknochen folgte. Diese ragten direkt aus dem Betonklotz, gerade so, als ob jemand die Hand von drinnen zu ihr nach draußen gestreckt hätte.

Und das Grauen war immer noch nicht zu Ende. Der mit Abstand furchtbarste Anblick stand ihr noch bevor. Obwohl sich das betreffende Objekt ebenfalls direkt vor ihren Augen befand, hatte sie es noch nicht richtig erfasst  zu abwegig war seine Existenz hier unten.

Zu grausam.

Denn es war nicht einfach nur eine Hand, auf die sie starrte. Diese Hand hatte etwas Besonderes an sich. Etwas, das einfach nicht sein durfte
 !

Zum einen trug sie ein silbernes Armband, das über die blanken Knochen hing. Es glänzte nicht mehr, sondern es war grau und stumpf, was angesichts der Umstände aber nicht überraschte.

Was Saskia Mayen jedoch den wahren Schock einjagte, war etwas anderes. Diese Hand war nicht leer. Wie im Todeskampf erstarrt umklammerten die Finger etwas, das von solcher Grausamkeit war, dass kein Mensch, der bei Sinnen war, es sich vorzustellen vermochte. Der bloße Anblick rammte dem Betrachter ein Messer ins Herz.

Es brauchte ein paar Sekunden, bis die Erkenntnis, worum es sich handelte, ihren Verstand erreichte. Doch dann öffnete Saskia Mayen den Mund und brüllte ihre Angst hinaus, so laut sie nur konnte.

Sie schrie, schrie, schrie und konnte nicht mehr damit aufhören, bis sie vor Entkräftung in Ohnmacht fiel.


Willst Du wissen wie es weiter geht? Dann bestell Dir gleich die vollständige eBook-Ausgabe von »DER NÄHER«!
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ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

Verzeihen ist nicht der einzige.

Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!



Direkt im Shop ansehen












[image: Image]




Ethan Cross



Ich bin der Hass

Thriller









Knallharte Action und psychologischer Nervenkitzel - Serienkiller Francis Ackerman junior ist zurück



Special Agent Marcus Williams und sein Bruder, der Serienkiller Francis Ackerman jr., verfolgen die blutige Spur mehrerer Auftragsmörder nach San Francisco. Dort stoßen sie auf einen besonders brutalen Killer namens Gladiator, der für ein mächtiges Verbrechersyndikat arbeitet. Die Ziele des Gladiators reichen jedoch weit über einfache Auftragsmorde hinaus: Er betrachtet sich als modernen Dschingis Khan und will dafür sorgen, dass er der Menschheit ewig im Gedächtnis bleibt. An eines hat der Gladiator dabei allerdings nicht gedacht: In seiner Arena des Todes stand er noch nie einem Gegner wie Ackerman gegenüber ...



Der 5. Band der fesselnden Thriller-Reihe aus der Feder von Bestseller-Autor Ethan Cross
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XXL-Leseprobe zu Ethan Cross' Spectrum:



August Burke ist anders. Irgendwie seltsam, geradezu wunderlich. Doch Burke ist auch ein Genie: Er erkennt Zusammenhänge, die allen anderen verborgen bleiben. Als es in einer Bank zu einer Geiselnahme kommt, wendet das FBI sich an ihn. Denn die Täter verhalten sich extrem ungewöhnlich und verschwinden schließlich sogar unbemerkt aus dem umstellten Gebäude. Mit Burkes Hilfe entdeckt das FBI den Zugang zu einem Geheimlabor unter der Bank - das eigentliche Ziel des Überfalls. Was haben die Räuber dort gesucht? Und haben sie es gefunden? Zusammen mit Special Agent Carter folgt Burke ihrer Spur - und bekommt es mit einem Feind zu tun, der bereit ist, tausende Menschenleben zu opfern.



Eine neue rasante Thriller-Serie von Bestsellerautor Ethan Cross, dem Autor der Shepherd-Thriller.
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